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    Kapitel 1. Der geheimnisvolle Fund.


    Eine ungute Vorahnung breitete sich in ihrer Brust aus. Sie fühlte sich wie ein leises Klopfen an, das mit eiserner Beharrlichkeit die Ankunft von etwas nie Dagewesenem ankündigte. Sie schauderte, die Gänsehaut wallte bis an die Haarwurzeln auf. Weder die Angst vor Unbekanntem noch die Kälte waren schuld daran. Sie quälte eine schaurige Gewissheit, dass Geschehnisse dieses Tages alles unwiderruflich verändern würden.


    Anna steckte ihre schweren, dunklen Haare zu einem festen Knoten im Nacken zusammen, stopfte die Hose tiefer in die Gummistiefel, zog den Regenmantel fester um sich und folgte dem nur ihr sichtbaren Pfad, der sich zwischen den weiten, versumpften Flächen schlängelte. Die feuchte Luft roch nach Schwefel, eine deutliche Note von Verwesung mischte sich dazu. Die junge Frau hielt sich die Nase mit der Hand zu und ermahnte sich selbst, sich nicht so anzustellen, man gewöhne sich schließlich nach einer Weile daran.


    Es war der Tote Wald, durch den sie an diesem trüben Nachmittag wieder schritt. Dunkelbraunes Gebräu gluckste unter ihren Füßen, milchiger Nebel hing zwischen den morschen Bäumen. Er legte sich auf den Boden, zog sich über das schwarze Wasser der Tümpel, das hier und dort aufblubberte und ekligen Geruch freiließ, bettete die quer auf dem Weg liegenden Baumstämme mit seiner undurchschaubaren Decke zu. Anna wusste allzu gut, wie es weiterging. Einige Stunden später stieg der Nebel in unförmigen grauen Fetzen hoch, wurde dichter und kehrte als Nieselregen auf den Boden zurück.


    Seit einigen Jahren hieß der Wald nicht mehr der Große oder der Magische wie früher, in guten alten Zeiten. Er war streng genommen auch kein Wald mehr. Von wenigen Überlebenden wurde er seit geraumer Zeit Toter Wald genannt, wobei es immer noch einer ungeheuren Schmeichelei glich, diesen Sumpf als Wald zu bezeichnen. Die bunte, fröhliche Oberwelt, die Anna immer aufs Neue fasziniert hatte, lebte jetzt nur noch in ihren Erinnerungen. Von der Üppigkeit der Pflanzen, der Kraft und Schönheit alter Eichen, der atemberaubenden Vielfalt von Farben und Düften, der klaren, reinen Luft, dem freien, grenzenlosen Himmel, von all den wunderbaren Dingen, die sie abgöttisch geliebt hatte, war nichts mehr übrig geblieben. Ein Tag glich dem anderen. Es war grau und kalt. Der dichte Nebel machte jede Hoffnung auf freien Himmel und klare Luft zunichte, und der starke, allgegenwärtige Geruch nach Schwefel und Verwesung raubte ihr und den noch übrig gebliebenen Oberweltlern die letzten Kräfte.


    Die Jungmagierin zwang sich, bei jedem Schritt aufzupassen. Die Vorstellung, im ekligen Gebräu zu landen, schärfte ihre Sinne. Doch trotz aller Vorsicht rutschte sie hin und wieder aus und atmete jedes Mal erleichtert durch, wenn sie ihren Gang unbeschadet fortsetzen konnte.


    Nach einer Weile lichtete sich der Nebel. Die junge Frau konnte ein paar Meter weiter sehen. Dicke, schwarze Stämme gefallener Bäume lagen vereinzelt über die weite Fläche zerstreut. Heute stand das Wasser in den Senken höher als die Tage zuvor. Schwacher Wind kam auf und brachte einen leicht süßlichen Geruch, von dem sich ihr Magen zusammenzog. Eine Welle von Ekel schnürte ihr die Kehle zu. Frisches Blut! Mit jedem Schritt wurde der Geruch deutlicher, gewann an Stärke und Würze. Bald wurde klar, woher er kam. Ein Stück weiter links türmten sich mehrere Rehkadaver übereinander. Anna wünschte sich, der Nebel wäre dichter, und stöhnte verzweifelt auf. „Nicht schon wieder!“


    Zögernd kam sie der Stelle näher und warf einen genaueren Blick darauf. Die Tiere waren bestialisch zugerichtet: ihre Glieder herausgerissen und ein Stück weiter über einen Haufen geworfen, die Bäuche aufgeschlitzt. Glänzende Gedärme quollen heraus und dampften in der kalten Luft. Bei manchen Kadavern tropfte aus den eingeschlagenen Schädeln graublutige Masse und färbte das braune Gebräu darunter. Die Augen fehlten. Ausgestochen. Die Schwertvögel waren auch schon da. Diese perversen Viecher!


    Es war ein Leckerbissen für die Biester. Angelockt vom Geruch des frischen Blutes eilten sie von einem Schlachtfeld zum nächsten und suchten sich ihre üppigen Mahlzeiten aus. Schwertvögel gab es noch nicht so lange im Toten Wald. Kurz, nachdem es tagein, tagaus so trüb, kalt und trostlos geworden war, waren sie zum ersten Mal aufgetaucht. Die Jungmagierin fragte sich verzweifelt, welche kranke Fantasie sie erschaffen hatte. Ein Schwertvogel hatte den Rumpf eines dicken Geiers, gekrönt von einem kleinen Kopf mit einem überproportional großen menschlichen Gesicht. Das oft lange, zottelige Haar glänzte vor Fett. Die Flügel waren mit langen, zweischneidigen Messern ausgestattet, mit denen sie Kadaver mühelos in einem Schwung vom After bis zum Hals aufschlitzen konnten. Die Klauen ähnelten knochigen Händen mit viel zu langen Fingern. Wenn keine Augen mehr an den Toten waren, gingen sie zu der warmen Leber und den Geschlechtsorganen über. Sie sollten ewige Schönheit und Jugend bringen, so hieß es.


    Anna wandte ihren entsetzten Blick von den blutüberströmten Tieren ab. Übelkeit stieg in ihr hoch. Bloß weg hier!


    Sie lief los, rutschte ständig aus, blieb aber wie durch ein Wunder auf den Beinen. Das trübe Wasser spritzte hoch und hinterließ dunkle Flecken auf ihrem Mantel. Einige Schritte weiter musste sie eine Pause einlegen. Die Übelkeit war nicht mehr zurückzuhalten. Sie lehnte sich an einen Baum und beugte sich vor. Es gab nicht viel in ihrem leeren Magen, der Brechreiz hielt sie dennoch fest in seinen hässlichen Klauen. Erst nach einer ganzen Weile hörte die Tortur auf. Die junge Frau wischte das Gesicht mit der bloßen Hand ab und setzte ihre Wanderung entschieden fort. Mehr denn je wünschte sie sich einen Atemzug frischer Luft und eine Pause von ihren trüben Gedanken.


    Bald kam sie auf eine Lichtung. Früher war hier eine kleine grüne Wiese gesprenkelt mit Gänseblümchen mitten im Wald gewesen. Jetzt erstreckte sich an der gleichen Stelle ein übelriechender Tümpel. Baumstämme, dick und dünn, lagen am Uferrand quer übereinander. Die unteren waren glitschigbraun vom langen Liegen. Dünne schwarze Sträucher ragten hier und dort aus dem trüben Wasser. Anna lehnte sich mit dem Rücken an einen kahlen Baum, der noch fest genug da stand, und atmete tief ein. Eine strenge Mischung aus Verwesung und Schwefel stieg ihr in die Nase. Tränen schossen ihr plötzlich in die Augen und ergossen sich in heißen Rinnsalen über die kühlen Wangen. Das kann doch nicht sein, dass es so weitergehen soll! Dass ich jeden Tag zusehen muss, wie die Oberwelt stirbt! Wer macht so etwas? Und warum? Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Man muss doch etwas dagegen tun können! Wenn ich bloß wüsste, was? Gedankenverloren stand sie eine Weile da. Die Bilder von den toten Tieren standen hartnäckig vor ihrem inneren Auge. Der Geruch des frischen Blutes wollte nicht weichen. Erneut zog sich ihr Magen zu einem Knoten zusammen.


    Plötzlich hörte sie das stumpfe Krachen morscher Zweige. Schrilles Gekreische von irgendwo weiter vorne durchschnitt die nebelgetränkte Luft. Laut und hysterisch, wie es sich in dieser toten Stille anhörte, ließ es keine Zweifel daran, wer sich dort ereiferte. Abscheuliches Pack. Leise schlich sie hin, stellte sich hinter einen dicken Baum und spähte vorsichtig am Stamm vorbei.


    Zwei Schwertvögel ließen sich auf den unteren Ästen eines mit dunkelbraunem Moos bedeckten Baumes nieder. Anna kamen ihre aufgedunsenen Gesichter einfältiger Weiber heute besonders hässlich vor. Die Bestie mit rotem Gefieder und schwarzem Haar, das ihr in dicken Strähnen auf die gewölbte Brust fiel, griff gerade mit den kräftigen Krallen in die gelblich blonden Haare ihrer Kumpanin. Diese kreischte, schlug mit den Flügeln auf die Angreiferin zu und versuchte an ihre schwarzen Zotteln zu gelangen. Braunes Wasser, das von dem ockergelben Gefieder herunterlief, spritzte fächerförmig um die beiden herum.


    Sie ging hinter dem Baum in Deckung. Fehlte mir noch … dieses stinkende Zeug im Gesicht. Eine neue Welle schrilles Geheul zerschnitt die Luft. Die Krallen der Blonden landeten in schwarzen Strähnen. Die junge Frau presste beide Hände an die Ohren. Ihr war, als würde ihr gleich der Kopf platzen. Sie hätte sich sonst angewidert umgedreht und wäre so schnell wie möglich weggegangen, doch etwas an diesem Streit kam ihr ungewöhnlich vor. Sie versuchte sich so leise wie möglich näher an die Schwertvögel heranzupirschen. Hinter dem nächsten dickeren Baum verharrte sie still und hörte aufmerksam hin.


    Im Gezänk waren einzelne Wortfetzen auszumachen: „Wertvoll …“, „Herrscherin …“, „sehr interessiert …“, „von Vorteil …“, „sofort hinbringen …“ Danach war in dem Gekreische, das Anna bis ins Knochenmark durchzudringen schien, nichts mehr zu verstehen. Sie atmete tief durch. Ganz ruhig. Das wird schon. Das spüre ich. Es wird sich lohnen. Sie guckte vorsichtig um den Baumstamm. Die blonde Bestie versuchte etwas aus der Kralle der anderen zu entreißen.


    Plötzlich fiel ein Wort, das die Jungmagierin ihre Vorsicht vergessen und noch näher heranschleichen ließ. Sie stand jetzt nur wenige Schritte von den beiden entfernt.


    Die mit dem gelben Gefieder langte ihrer Kumpanin wieder in die Haare. Ein kräftiger Ruck, und diese rutschte vom Ast herunter. Die roten Flügel flatterten heftig. Für einen Moment öffnete sich ihre Kralle und ließ etwas zu Boden fallen.


    Anna strengte die Augen an. Ihr Herz machte einen heftigen Satz. Auf dem Boden lag eine kleine Drachenfigur. Die kräftigen Flügel aufrecht gestellt, den Hals etwas nach hinten gelegt, das Maul auf, als wenn da gleich ein Feuerchen käme, sah er keck aus. Er war nass, mit Schlamm beschmiert, schien aber sonst unversehrt. Sie lief hin.


    Das schwarzhaarige Schwertvogelweib raste mit einem lauten Geschrei auf den kleinen Drachen zu. Ihre Klaue schnappte durch die Luft, riss aber nur eine Handvoll braunen Schlamm aus dem Boden.


    Anna hatte die Figur einen Tick früher gegriffen und eilte zu dem dicken Baum zurück. Dabei umschloss sie die Beute fest mit ihren schmalen Fingern und versteckte die Hand hinter dem Rücken.


    Das Biest jaulte auf, nahm wieder den Platz auf dem Ast ein und schleuderte der jungen Frau den Matsch ins Gesicht.


    Sie sprang gerade noch rechtzeitig beiseite. Einige Tropfen landeten auf ihrem Mantel, der Rest plumpste hinter ihr ins Wasser. Eine Welle vom Fäulnisgeruch breitete sich in der Luft aus.


    „Du gibst mir den Drachen sofort zurück! Ich habe den gefunden! Er gehört mir!“, schrie quietschend hoch die ockergelbe Bestie, die das Geschehen bis dahin von ihrem Sitz aus verfolgt hatte.


    Anna sah zu ihr auf, musterte kühl die vor Wut verzerrte Fratze und sagte ruhig: „Er gehört bestimmt nicht dir. Er gehört jemandem aus der Oberwelt. Wie ich euch kenne, bin ich mir sicher, er wurde seinem Besitzer auf eine hinterhältige Art entwendet.“


    Die Blonde breitete ihre Flügel aus, wölbte die flache Brust, rutschte auf dem Ast hastig hin und her und kreischte wieder: „Du hast kein Recht, ihn zu behalten! Ich habe ihn gefunden!“ Fächerartig verteilte sich ihr Speichel um sie herum.


    Die Jungmagierin blickte entschlossen in die schwarzen kleinen Äuglein. „Es spielt absolut keine Rolle“, sagte sie mit einer festen Stimme, die sie ein paar Register tiefer gelegt hatte. „Selbst wenn es so wäre, dass du ihn gefunden hast, nehme ich ihn mit. Ich werde den kleinen Drachen seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben.“


    „Nix da! Den nehme ich mit!“ Ein Tropfen Spucke landete auf der Wange der jungen Frau.


    Sie wischte ihn mit der freien Hand ab, die Hand mit dem Drachen weiterhin hinter ihrem Rücken verborgen, und warf ihrer Gegnerin einen warnenden Blick zu.


    „Er lag da am Sumpfrand!“ Das Schwertvogelweib winkte mit dem ausgebreiteten Flügel nach hinten, wo dunkelgrau Nebelschwaden aufstiegen. „Und keiner hat sich für ihn groß interessiert! Plötzlich ist er aber so wichtig, dass die letzte Magierin der Oberwelt es für nötig hält, sich seinetwegen mit unsereins anzulegen?!“


    „Halt dein dreckiges Maul!“ Ihre Augen funkelten vor Zorn. „Das mit der letzten, das wirst du mir noch büßen!“


    Plötzlich raste das Biest mit rotem Gefieder auf sie zu, stieß die kräftigen Krallen in die Hand mit dem kleinen Drachen, biss ihr in die Finger, zerkratzte ihr mit langen, dreckigen Krallennägeln Arm, Schulter und Hals. Der Mantel war sofort aufgeschlitzt, das Blut spritzte aus den Wunden. Anna hatte groß Mühe, den scharfen Messern an den Flügeln der Angreiferin auszuweichen. Die Bestie jaulte auf, frohlockte beim Geruch des frischen Blutes, schlug kräftig mit den Flügeln Anna auf den Kopf, kratzte weiter und schimpfte, was das Zeug hielt.


    Es war aber vergebens. Die Faust mit der kleinen Figur blieb zu. Die Jungmagierin war starr vor Schreck und Staunen. Nicht zu fassen! Das Vieh hat mich tatsächlich angegriffen! Dieses Pack wagte sich sonst nicht mal in meine Nähe! Wo diese Tollkühnheit wohl herrührt? Brennender Schmerz riss sie aus der Starre. Ihr Hals nahe der Schlagader wurde aufgeschlitzt. Die Wunde brannte, das Blut floss unter den Kragen, verteilte sich rasch auf den Fetzen ihres Mantels. Eine nie dagewesene Wut stieg in ihr auf. Sie holte tief Luft und schleuderte die Angreiferin von sich weg. „Genug gespielt!“


    Das Schwertvogelweib prallte mit einem ohrenbetäubenden Aufschrei gegen den Baum und blieb ein paar Sekunden liegen. Dann richtete es sich wieder auf, legte die Flügel zusammen, drehte den dicken Hals nach links, nach rechts, fixierte die junge Frau aus den zu Schlitzen gekniffenen gelben Äuglein und zischte: „Das wirst du noch bereuen, du eingebildete Missgeburt! Das kriegst du noch alles zurück! Ich hätte dich gleich abschlachten können.“ Sie ließ die Messer an ihren Flügeln klacken. „Aber das lasse ich mal. Es gibt jemanden, der mehr Wert darauf legt, mit eigenen Händen Alphiras letzte Novizin abzumurksen. Deshalb muss ich mir nicht den Ärger an den Arsch angeln.“


    Anna wischte sich den blutenden Hals mit der linken Hand ab und streckte sie aus. Sie ließ die Bestie, die sich zum nächsten Angriff anschickte, nicht aus den Augen und flüsterte: „Und du erst recht! Ich lass dich nicht lange warten.“ Ein blitzheller Strahl schoss aus ihrem Zeigefinger und bohrte sich in den schwarzen kleinen Kopf.


    Das Biest war sofort weg. Auf dem nassen Boden quakte eine rotbraune glitschige Kröte und rollte erstaunt die trüben Glupschaugen.


    Das ockergelbe Schwertvogelweib guckte Anna erschrocken an, dann das, was von ihrer Kumpanin übrig geblieben war. Es stieß sich vom Ast ab, schnappte die Kröte und eilte mit kräftigen Flügelschlägen davon.


    Die Jungmagierin atmete tief durch. Geschafft. Sie sah an sich herunter. Die mit Schlamm und Blut beschmierten Fetzen ihres Mantels hingen an ihr herab und flatterten im schwachen aufkommenden Wind. Das Blut floss aus der Wunde am Hals und klebte am Kragen. Anna machte ihre rechte Faust auf. Der rote Drache lag da, warm und unversehrt. Sie lächelte ihm zu, schloss die zerkratzten Finger wieder, drehte sich um und machte sich daran, den Rückweg zu finden.


    Die Wunden brannten immer stärker. Ihr wurde auf einmal bitterkalt. Sie zitterte am ganzen Körper. Ich muss nach Hause. Das Wasser unter ihren Füßen gluckste und spritzte hoch. Sie rutschte aus, blieb aber auf den Beinen und eilte weiter. Ich muss den kleinen Drachen in Sicherheit bringen. Bevor noch jemand reges Interesse an ihm bekundet. Solche Nachrichten verbreiten sich schneller, als einem lieb ist. Sie rutschte noch mal aus, fing sich aber wieder und setzte ihren Lauf achtsamer fort.


    Eine ungute Vorahnung stieg plötzlich in ihr hoch. Sie verlangsamte noch ein wenig den Schritt und warf einen suchenden Blick um sich. Alles war wie gewohnt: die schwarzen Äste morscher Bäume, die Nebelfetzen, die vom dunklen Wasser hochstiegen, das nach Fäulnis riechende Gebräu, das unter ihren Füßen aufblubberte. Doch etwas kam ihr verdächtig vor, als wenn die Ruhe etwas verbergen wollte. Die junge Frau machte einige weitere vorsichtige Schritte.


    Plötzlich tat sich ein riesiges Maul auf und schnappte neben ihrer Hand mit dem kleinen Drachen zu. Anna sprang zurück. Das war knapp! Eine etwa drei große Schritte lange, glitschige dunkelbraune Echse schob sich heran, das Maul mit zwei Reihen scharfer Zähne nah am Boden, die hervorstehenden Augen fixierten ihre rechte Hand. Die Echse kroch langsam auf sie zu. Ihre Pranken mit fünf kräftigen, gekrümmten Fingern stellte sie sicher in den Matsch. Kleine Bläschen stiegen im trüben Wasser hoch und ließen Schwaden von starkem Schwefelgeruch und Verwesung frei. Der schuppige Körper bog sich bei jedem Schritt leicht nach links und rechts.


    Die Jungmagierin starrte sie an, ihr Atem stockte, und sie machte ein paar kleine Schritte zurück.


    Die Echse kam langsam näher und schnappte wieder mit dem gierigen Maul.


    Sie spielt mit mir, sie ist sich ihres Sieges sicher. Die Echsen können sehr schnell sein, wenn sie wollen. Anna steckte die Hand mit dem Drachen hinter den Rücken, schloss die Augen, sammelte ihre letzten Kräfte, murmelte einen Spruch, der sich anhörte wie „Noch war ich da, schon bin ich weg“ und verschwand aus dem Toten Wald.


    Die Echse sprang auf die Stelle zu, wo die junge Frau gerade noch gestanden hatte, lief ein Stück vor und zurück, schnappte immer wieder mit dem Maul. Aber außer der feuchten Luft war nichts mehr zu holen.


    

  


  
    Kapitel 2. Der Streit.


    Im nächsten Moment tauchte Anna im Haus von Alphira auf. Sie legte den Mantel und die Stiefel in der Diele ab und wusch auf der kleinen Gästetoilette neben dem Eingang schnell das Blut und den Schlamm von Gesicht, Hals und Händen. Dann fuhr sie sich mit der heilen Hand durchs Haar, ließ die widerspenstigen Strähnen hinters Ohr gleiten, setzte eine unschuldige Miene auf und marschierte ins Wohnzimmer.


    Ein geräumiger, achteckiger Raum mit hohen Decken, in dem beinah alles aus hellem Ahorn gestaltet war, präsentierte sich in penibler Ordnung, ganz so, wie Alphira es stets haben wollte: die unzähligen Bücherregale, die bis zur Decke reichten und sich unter den Reihen dicker Einbände bogen, der runde Tisch mit schweren, unter die dicke Tischplatte geschobenen Stühlen, die Anrichte mit Dutzenden Schubladen unter dem großen Bogenfenster und das helle Stäbchenparkett bedeckt mit ausgetretenen, vor längerer Zeit bunt gewesenen Orientteppichen aus reiner Seide.


    Die Großmagierin thronte auf ihrem Lieblingssessel, ihr weißer Kopf leicht an die hinter ihr aufgetürmten Kissen gelehnt, die warme Stola fest um sich gewickelt. Sie sah müde aus. Ihr Gesicht mit gerader Nase, hohen Wangenknochen und leicht hervorstehendem Kinn schien Anna noch fahler als am vorigen Tag zu sein. Die Fältchen um die ehemals tiefblauen Augen zeichneten sich heute viel deutlicher ab. Alphira musterte sie schweigend vom Kopf bis Fuß, ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, die Miene verfinsterte sich von Sekunde zu Sekunde.


    „Du warst wieder im Toten Wald“, stellte sie schließlich fest und verzog die schmalen, bläulich angelaufenen Lippen. Dutzende von kleinen Fältchen sprossen von ihren Mundwinkeln herunter zum schlaffen Hals.


    Wie gut Anna diesen Ausdruck kannte! Sie schritt auf die Großmagierin zu, kniete sich vor ihr hin, sah in die blassen Augen, als wenn sie dort nach einem Quäntchen Verständnis suchte, und sagte leise: „Ich musste mir ein Bild machen, wie weit der Verfall in den letzten Tagen fortgeschritten ist. Die Sicht war heute besser. Es war etwas weniger Nebel als sonst.“ Die junge Frau atmete tief aus, ihr verzweifelter Blick senkte sich zu Boden. Sie hob ihn wieder und setzte traurig hinzu: „Es ist noch schlimmer geworden, als ich es angenommen hatte.“


    Alphira schloss die Augen und nickte kaum merklich.


    „Der Wald stirbt weiter“, fuhr die Jungmagierin verbittert fort. „Viel größere Flächen sind von der braunen Brühe verschlungen worden. Und es stinkt! Ich habe dort kaum Luft bekommen.“


    „Der Wald ist bereits gestorben“, sagte Alphira leise und öffnete wieder die Augen. Sie waren trüb, wie von einem milchigen Schleier überzogen. Die ältere Frau schüttelte leicht den Kopf. Ihr Blick bohrte sich in die tiefe Schramme an Annas Hals. „Was hast du gemacht? Wer hat dich angegriffen?“


    „Die Echsen.“ Sie bemühte sich um einen neutralen Tonfall, konnte aber einen tiefen Seufzer nicht unterdrücken. „Die Viecher fühlen sich im Wald wie zu Hause. Sie springen einen förmlich an“, fügte sie verzweifelt hinzu. „Eine hat mich beinah an der Hand erwischt. Als ich zurücksprang, baute sie sich vor mir auf.“


    „Und du musstest deine knappen Kräfte auf einen Heimkehrspruch verschwenden, um nach Hause zu kommen.“ Alphira gab sich keine Mühe, ihre Verärgerung zu unterdrücken.


    Anna tat, als hätte sie es nicht gehört. „Ich fasse es nicht. Bald kann man keinen Fuß mehr in den Wald setzen. Man wird ja von diesen Bestien angefallen, als wenn es sich so gehört! Wo kommen sie bloß alle her? Und warum?“


    „Du konntest noch nie gut lügen.“ Die Großmagierin sah ihre Novizin ernst an. „Du gehst nicht mehr in den Wald. Ich habe es dir schon mal gesagt, du solltest es lassen, bevor es böse endet. Das ist nichts für kleine Mädchen.“ Ihre Stimme klang fester, der Blick wurde klarer. „Diese Aufgabe ist ein paar Nummern zu groß für dich.“


    „Ich bin aber kein kleines Mädchen.“ Anna warf ihr einen trotzigen Blick zu. „Schon lange nicht mehr!“, fuhr sie lauter fort. „Wenn ich nur wüsste, warum es alles so geworden ist, wer das macht und wieso!“, schrie sie beinah.


    „Ich habe dir schon mal gesagt, du sollst es lassen! Nimm die Situation, wie sie ist“, unterbrach sie Alphira schroff.


    „Oma, das ist aber nicht normal! Das kann doch so nicht weitergehen! Da war wieder eine ganze Gruppe von Rehen massakriert! Ich weiß nicht, was das alles soll! Wo sind all die Oberweltler abgeblieben? Warum muss das so sein? Ich kann nicht einfach zusehen, wie alles vor die Hunde geht! Es kann nicht sein, dass es nichts gibt, was wir dagegen tun könnten!“


    Die Großmagierin blickte stumpf an ihr vorbei. „Die Oberwelt ist nicht mehr zu retten“, sagte sie betont langsam und deutlich, als belehrte sie ein törichtes Kind.


    Anna sprang auf und fing an im Raum hin und her zu marschieren. „Oma, dass wir angeblich nichts tun können, dass ich es lassen sollte und so weiter, das habe ich bereits gehört! Wie oft habe ich dich gebeten, mir zu erklären, was hier eigentlich los ist?!“ Sie stampfte voller Wut mit dem Fuß auf, als sie wieder vor ihr stand. „Wir drehen uns ständig im Kreis! Was kommt dabei raus? Nichts und wieder nichts!! Es muss etwas geben, das uns weiterhilft. Es geht nicht anders!“


    Alphira sah sie halb amüsiert, halb erschrocken an und lächelte müde. „Wie benimmst du dich eigentlich? Was bist du heute so aufmüpfig? Du warst sonst immer so ein braves Mädchen.“ Ihr Kopf sank auf die Kissen, die Augenlider fielen zu. Sie sah noch blasser aus als zuvor.


    Die junge Frau atmete tief durch und sprach etwas gefasster: „Oma, ich habe immer versucht, deine Meinung zu respektieren. Aber so langsam sehe ich, dass das einfach ins Nichts führt.“


    Die Großmagierin schwieg, ihr erschöpftes Gesicht blieb bewegungslos.


    Anna seufzte, kniete sich wieder vor ihr und zog leicht an ihrer Hand. „Guck mal, was ich mitgebracht habe. So jemanden habe ich in der Oberwelt noch nie gesehen.“


    Alphira öffnete die Augen einen Spalt. Auf der Handfläche stand der kleine Drache und reckte seine ausgebreiteten Flügel trotzig in den Himmel. Seine klaren Augen mit einem leichten Anflug von Rosa blitzten wie kostbare Diamanten auf. Alphira schluckte, beugte sich vor, schaute die Figur genauer an und fragte mit belegter Stimme: „Wo hast du das her?“ Jedes Wort fiel wie ein Stein.


    Die junge Frau setzte eine unschuldige Miene auf, sah den kleinen Drachen von allen Seiten an, schwenkte ihre Hand leicht und ließ die Diamantaugen nochmals aufleuchten.


    „Sag mir nicht, du warst wieder beim großen Sumpf!“ Die Großmagierin bedachte ihre Novizin mit einem vorwurfsvollen Blick. „Ich habe es dir oft genug gesagt, du sollst nicht hingehen. Du hast dort nichts verloren.“


    „Und wenn doch?“ Anna schoss hoch und drehte mit der Figur in der ausgestreckten Hand leichten Fußes einige Pirouetten durch das Zimmer. „Ich habe diesen Drachen dort gefunden!“ Sie lächelte zufrieden. „Die Schwertvögel hatten ihn irgendwo aufgetrieben. Ich habe den Kleinen den blöden Biestern abgenommen. Die waren vielleicht sauer! Sie haben einen Aufstand gemacht, als wenn er aus purem Gold wäre! Er ist aber höchstens aus rotem Lehm, so rau und stumpf, wie er ist. Aber ich habe ihn einfach mitgenommen. Schon allein aus Prinzip.“ Stolz schwang in ihrer Stimme. „Ich dachte, wenn er nicht glänzt, dann muss er was anderes an sich haben, weshalb sie so viel Lärm um ihn gemacht haben.“


    Alphira lehnte sich wieder zurück, atmete tief durch, ließ ihre Novizin aber nicht aus den Augen. „Leg die Figur wieder dorthin, wo du sie gefunden hast“, verlangte sie in bemüht strengem Ton.


    Anna blickte sie irritiert an. „Aber die Biester quasselten etwas von der Herrscherin, die sich dafür sehr interessieren würde. Und wer sollte das sein?“


    Die Großmagierin setzte sich gerade auf, sah die junge Frau von unter zusammengezogenen Augenbrauen an und deklamierte: „Diese Bestien erzählen ohnehin viel zu viel Blödsinn. Du sollst die Figur zurückbringen!“


    „Und wenn sie diesmal ausnahmsweise doch keinen Quatsch erzählt haben?“ Sie lief zu ihr hin. „Warum wollten sie den kleinen Drachen dieser Herrscherin bringen? Wen meinten sie denn überhaupt?“ Sie kniete sich wieder vor ihr, nahm ihre kühle, schwache Hand und sah sie flehend an. „Oma, du weißt, warum die Schwertvögel so aufgeregt waren und von wem sie sprachen. Erklär es mir! Es ist wichtig! Diese Figur ist ein kleiner Drache. Das kannst du doch nicht leugnen. Und ich habe nie Drachen in der Oberwelt gesehen. Kannst du mir sagen, was es mit der Figur auf sich hat?“


    Alphira bewegte ihren Kopf langsam von links nach rechts und zurück. „Das brauchst du nicht. Du kannst mit all dem nichts anfangen. Solltest du auch nicht. Vergiss es einfach. Bring ihn wieder dorthin, wo er war“, sagte sie mit fester Stimme und zog ihre Hand zurück.


    „Gut“, nickte Anna, „dann gehe ich zu den Viechern zurück und frage sie aus, welcher Herrscherin sie den Drachen bringen wollten.“


    „Lass das. Es bringt nichts. Es ist zu gefährlich. Den Weg gehst du nicht!“, sagte Alphira in strengem Ton. Dann ließ sie den Kopf wieder auf die Kissen fallen und schloss die Augen. Ihre Hände, die die warme Stola vor der Brust gehalten hatten, rutschten kraftlos herunter.


    Die junge Frau richtete sich auf und lief wieder aufgeregt im Raum umher. Ihr fiel auf, dass die Großmagierin ihr Lieblingsamulett wieder nicht anhatte. Diesen fein gearbeiteten, achtzackigen Stern mit dem großen Stein in der Mitte, der seine Farben wechselte, trug Alphira sonst jeden Tag. Seit einiger Zeit aber war er nicht mehr da. Seltsam. Das ist ein fester Bestandteil ihrer Kleidung, seit ich sie kenne. Sie kniete sich wieder vor ihr. „Oma, wie kann es sein, dass du nichts gegen diese fürchterliche Lage unternimmst und auch mir verbietest, etwas zu tun?“, fragte sie aufgeregt. „Du siehst doch selbst, dass es nichts bringt, auf ein Wunder zu warten. Dieses Leiden, Abwarten und Zusehen, wie alles vor die Hunde geht, das ist doch wie ein Selbstmord auf Raten! Ich kann das nicht mehr! Wir müssen sofort etwas dagegen tun! Du hast mir selbst früher immer gesagt, dass es für jedes Problem eine Lösung gibt.“


    „Diesmal ist es nicht der Fall, wie es aussieht“, erwiderte die Großmagierin leise. „Ausnahmen bestätigen die Regeln.“


    „Du bist doch die mächtigste und älteste Großmagierin der Oberwelt! Du weißt, was los ist. Wenn du nichts tun willst, dann erklär mir, was Sache ist. Sag mir, wie man es wieder gutmachen kann, ich tue es dann!“


    Die Großmagierin öffnete leicht die Augen, ihr Kopf immer noch auf den Kissen, und lächelte kaum merklich. „Meine Liebe, mittlerweile kannst du alles, was ich kann … Fast alles.“ Sie versuchte, ihren Kopf hochzuheben. Es gelang ihr nicht. „Du warst ein fleißiges Mädchen, du hast vieles von mir gelernt. Bloß das wird dir nicht reichen, um gegen eine übermächtige Herrschaft zu bestehen. Diese …“, sie schnappte nach Luft und hustete krampfhaft und ausgiebig. Als sie wieder gleichmäßig atmen konnte, fuhr sie fort, ihre Stimme mit jedem Wort schwächer: „ … setzt das magische Wissen der Ober- und Unterwelt für ihre eigenen Zwecke seit geraumer Zeit sehr erfolgreich ein. Das Ergebnis hast du gesehen.“ Sie seufzte und flüsterte kaum hörbar: „Und jetzt bin ich müde. Unendlich müde. Das Einzige, was ich jetzt gerne hätte, ist meine Ruhe.“ Ihre Augen fielen zu, der Kopf neigte sich zur Seite.


    „Ach, das sind doch alles nur Ausreden! Das hilft doch überhaupt nicht weiter!“ Anna rannte zur Tür hinaus, warf sie mit einem Knall hinter sich zu und schoss die Treppe hoch in ihr Zimmer.


    Oben angekommen, ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. In heißen Rinnsalen liefen sie über ihre Wangen und tropften herunter auf die Tagesdecke. Schließlich setzte sie sich auf, wischte das Gesicht mit dem Handrücken ab und atmete tief durch. Den kleinen Drachen stellte sie auf den Nachttisch und sprach zu ihm: „Was ist bloß an dir? Wohin wollten dich die Biester bringen? Was für eine Herrscherin will dich angeblich haben? Und wieso meinte Oma, ich solle dich zurückgeben?“


    Die Figur starrte vor sich hin und schwieg.


    Der Blick der jungen Frau streifte über seine gewölbte Brust, den stolz nach hinten gebeugten Kopf, die kräftigen Tatzen, die fest auf der glatten Holzoberfläche standen. Sie streichelte ihn mit dem Finger leicht über den Rücken. „Es wäre so einfach, wenn du mit mir reden könntest“, seufzte sie. „Aber ich komme trotzdem dahinter, koste es, was es wolle. Ich muss nur herausfinden, was an dir so Geheimnisvolles ist. Aber jetzt muss ich versuchen, zur Ruhe zu kommen, zumindest ein wenig.“


    


    Seltsame Dinge sah Anna in dieser Nacht. Schwaden dichten Nebels stiegen von der dunkelbraunen Wasseroberfläche empor. Sie wanderte mitten im Großen Sumpf und versank mit jedem Schritt weiter in seinen Untiefen. Vergeblich versuchte sie zu dem Pfad zurückzukehren, der sie nach Hause bringen würde. Überall war nur das trübe, nach Schwefel und Verwesung riechende Wasser, das sie unabwendbar immer weiter in Beschlag nahm. Die Füße wurden taub vor Kälte und weigerten sich ihr zu gehorchen, als würde eine eklige Kreatur mit schwammigen Tentakeln ihre Beine an den Knöcheln umklammern und sie langsam nach unten ziehen. Noch ein paar Schritte und Anna konnte sich nicht mehr von der Stelle bewegen. Sie versuchte erst das eine, dann das andere Bein hochzuziehen. Keine Chance. Sie steckte fest. Das Wasser reichte ihr mittlerweile bis über die Knie. An der Haut kribbelte und zwackte es. Es fühlte sich an, als würden Dutzende von kleinen Würmern an ihren Waden knabbern und ihren Weg ins Fleisch suchen. Ekelschauder liefen ihr über den Rücken.


    Das Wasser stieg unerbittlich weiter. Bald reichte es bis zur Taille. Sie erstarrte vor Kälte. Ihre langen Haare schwammen auf der dunklen Oberfläche. Anna schaute genauer hin. Es waren Schlangen, die sich mit der stinkenden Brühe vollsaugten und mit jeder Sekunde runder und dicker wurden. Sie ließen ihre glänzende Haut nochmals aufblitzen und verschwanden in den Untiefen.


    Der Nebel lichtete sich. Etwas bewegte sich und ließ sie aufblicken. Eine riesige Wand, dunkel wie eine Gewitterwolke, kroch auf sie zu. Je näher sie kam, desto deutlicher wurden ihre schaurigen Bestandteile. Unzählige Gestalten, die sich schemenhaft vom dunkelgrauen Hintergrund abzeichneten, veränderten fließend ihre Form. Ein merkwürdiges Kaleidoskop. Erst sahen die Geschöpfe wie Menschen aus, dann verwandelten sie sich in Drachen mit weiten Schwingen und kräftigen Körpern. Im nächsten Moment wurden sie wieder von Menschen verdrängt, ausgemergelte Gestalten, die sich wie Sklaven gebeugt mühsam durch die Dunkelheit schleppten und schwere Steine einen Berg hochrollten. Doch schon löste sich das Bild wieder auf und ein anderes zeichnete sich vor dem grauen Hintergrund ab.


    Bullige Figuren, die großen Affen ohne Kopf ähnelten, trotteten hintereinander im Kreis und schoben dicke Balken vor sich her. Diese wurden von einer Unmenge ähnlicher Kreaturen in schwarzen Uniformen ersetzt, die mit Gewehren bewaffnet in langen Reihen zielstrebig zu den zackigen Bergketten am Horizont marschierten. Kaum lösten sie sich in der Wolke auf, kristallisierten sich wieder die Drachen heraus. Sie waren hell, ihre Panzer schimmerten silbern. Sie bewegten sich leicht durch die Lüfte und bildeten mit ihren Körpern vor dem dunkelgrauen Hintergrund seltsame Formationen. Anna sah mit weit aufgerissenen Augen hin, ihr Atem stockte. Aus irgendeinem Grund wollte sie diese Zeichen im Gedächtnis behalten, das ging aber nicht. Sie veränderten sich ständig: Eine Figur floss in die andere und im nächsten Moment wurde aus ihr wieder etwas anderes.


    Das Wasser war ihr mittlerweile bis zur Brust gestiegen. Sie nahm es kaum wahr. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Geschehen dort oben. Plötzlich erschien eine zierliche Frauenfigur in langem, schwarzem Kleid. Sie blieb etwas abseits vom Geschehen, hob ihre rechte Hand und richtete sie auf die Drachen. Ein greller Blitz entwich ihren Fingern. Er war so unerträglich hell, dass die Jungmagierin für ein paar Momente die Augen zukneifen musste. Kräftiger Donner krachte sogleich und erschütterte sie bis ins Knochenmark. Als sie wieder aufblickte, waren die Drachen weg. Eine riesige, silbrig schimmernde Wolke raste ziellos im Zickzack durch die unsichtbaren Routen des dunklen Himmels. Im unteren Teil der grauen Wand wurden langsam die Schemen von schwarzen Echsen sichtbar. Sie rissen ihre Mäuler auf und schnappten, als wenn sie die Wolke aufzufangen suchten.


    Anna steckte mittlerweile bis über den Schultern im Sumpf. Die Wand schien gefährlich nah. Sie sah jetzt wie ein gigantischer Wirbel aus, der sie jede Minute zu verschlingen drohte. Anna konnte nichts dagegen tun, stand einfach still da und starrte auf das anrollende schwarze Monster. Ein klebriges Gefühl der Ausweglosigkeit beschlich sie. Die eklige Kreatur zog sie stetig weiter nach unten. Das kann es doch nicht gewesen sein. Es muss doch etwas dagegen geben! Das Wasser stieg höher und gluckste unter den Ohren. Es müsste etwas geben, das diesen Unfug zunichtemacht! Sie musste das Kinn nach vorne recken. Wenn ich wüsste, was … Das Blut hämmerte in ihren Schläfen.


    Die braune Brühe blubberte auf. Dutzende Bläschen kamen hoch und lösten sich an der Oberfläche auf. Strenger Geruch nach Schwefel und Verwesung stieg ihr in die Nase und rief akute Übelkeit hervor. Sie hustete.


    Das ist nicht das Ende. Es gibt etwas dagegen. Ganz sicher. Ich muss nur herausfinden, was. Das Wasser berührte ihre Lippen. Die ersten schweren Regentropfen fielen ihr auf die Stirn. Sie fühlten sich wie Steine mit scharfen Kanten an.


    Nein, es ist nicht das Ende. Sie atmete tief ein. Nein, nein! Es ist bestimmt nicht das Ende. Im Gegenteil. Es ist der Anfang.


    


    Anna schrak auf, setzte sich und atmete tief durch. Ihr Blick fiel auf das Fenster. Das dunkle Grau, das seit langem tagein, tagaus draußen hing, blickte gleichgültig zu ihr zurück. Die junge Frau stieg aus dem Bett und schleppte sich ins Bad. Seltsam. Seit einer Ewigkeit versuche ich einzuschlafen. Und wenn ich es schaffe, mich kurz abzuschalten, dann kommt so ein Schrecken dabei raus. Sie sank auf den Rand der Badewanne und schloss die Augen. Bilder aus ihrem Alptraum gingen ihr wieder durch den Kopf. Sie waren so klar, so echt, so nah. Wie kalt es war und wie ausweglos das Ganze schien! Kalte Schauer liefen ihr über den Rücken. Sie stand auf, spritzte sich ein paar Handvoll lauwarmes Wasser ins Gesicht, zog sich eine dunkle Hose, eine warme Bluse und einen alten flauschigen Pullover an, in dem sie sich immer wohlfühlte, und lief nach unten.


    

  


  
    Kapitel 3. Kein kleines Mädchen.


    Im Wohnzimmer war alles so, wie sie es am Abend davor gelassen hatte. Alphira lag immer noch in ihrem Sessel, den Kopf zur Schulter geneigt. Die junge Frau kam näher, sah sie prüfend an, nahm ihre Hand. Sie war schlaff und kühl.


    „Oma?“


    Schweigen.


    „Oma? Hörst du mich?“ Sie berührte die ältere Frau leicht an der Schulter.


    Keine Reaktion.


    Anna wurde schlagartig bewusst, dass etwas passiert war, was sie nur schwer, wenn überhaupt, wieder gutmachen konnte. „Oma?“ Sie rüttelte kräftiger.


    Das Gesicht der Großmagierin blieb unverändert still.


    „Nein, bitte nicht!“ Die junge Frau kniete vor Großmagierin. „Oma, das kannst du doch nicht machen!“ Ihre Stimme war nur noch das klägliche Wimmern eines alleingelassenen Welpen. „Oma, ich brauche dich!“ Ein dicker Kloß schnürte ihr die Kehle zu.


    Kein Lebenszeichen.


    Anna legte die Finger auf ihren Hals. Es folgten einige Sekunden der Stille. Ihre Hand fing leicht zu zittern an. Sie schnappte nach Luft und kämpfte gegen die in ihr aufbrandende Panik an. Doch dann vernahm sie ein leichtes, kaum merkliches Schlagen der Ader und atmete erleichtert aus. Sie lebt. Sie lebt! Sie schläft nur. Die junge Frau richtete sich auf und blickte in Alphiras zuvor so vertrautes Gesicht, dem jetzt jeder Ausdruck fehlte. Es schien das Gesicht einer Fremden zu sein. „Ach Oma, warum musst du mich auch verlassen? Ausgerechnet du. Und ausgerechnet jetzt, wo ich dich am dringendsten brauche.“


    Das Gesicht der älteren Frau blieb bewegungslos.


    „Was ist das für ein seltsames Ding, dieses Leben? Alle, die einem lieb und teuer sind, verabschieden sich, ohne den Grund nur ansatzweise anzudeuten. Sie gehen einfach so und meist in einem herzlich unpassenden Moment.“ Anna setzte sich auf den Boden vor den Füßen der Großmagierin, stützte das Kinn auf die Knie und blickte nachdenklich ins finstere Grau hinter dem Fenster. „Wenn ich nur wüsste, wie ich das alles ändern könnte“, seufzte sie und lauschte in die Stille des Hauses hinein. „Ich höre die Wölfe heulen und sich über die leichte Beute freuen. Wenn ich sie nur von uns fernhalten könnte, wie damals.“ Längst vergessene Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf.


    Weite Steppe, unendlicher blauer Himmel, frischer Wind, der feinen Sand über das frische Gras rollt, die Frühlingssonne, die tief über dem Horizont steht und einem Mädchen von etwa fünf Jahren direkt in die Augen scheint. Es sitzt auf einer alten, löchrigen Filzdecke, ein großer, gelber Hund döst hinter ihrem Rücken. Keine Menschenseele weit und breit. Das scheint gar nicht zu stören. Das Mädchen wendet sich von der untergehenden Sonne ab und wirft kleine, runde, mit verschiedenen Zeichen wie einem Kreis, einem Häuschen, einem Pfeil, einer Feder versehene Steine auf die Decke vor sich. Mit einem konzentrierten Gesichtsausdruck guckt es die Zusammenstellung der Zeichen an, sammelt die Steine und wirft sie wieder.


    Ein Rudel Wölfe taucht aus dem Sandwirbel auf.


    Der Hund springt auf und fängt an zu bellen, den Schwanz zwischen die Hinterläufe gesteckt. Sein Gebell geht in ein Jaulen über. Es hört sich wie ein langer, hoffnungsloser Hilferuf an. Die Wölfe steuern unbeirrt auf die beiden zu. Der Hund wird lauter, je näher sich das Leittier zielstrebig und sicheren Schrittes dem Mädchen nähert.


    Es ist ein großer, dunkelgrauer Wolf mit kräftigen Pranken und riesigem Kopf. Jetzt steht er nur ein paar Meter vor dem Kind entfernt, die gelben Stoßzähne gefletscht, Angriffslust in seiner Haltung, Anflug von Spott in den gierigen Augen.


    Der Hund jault immer kläglicher. Das Mädchen steht langsam auf und streichelt dem Hund über den Rücken. „Ist schon gut, Freundchen“, sagt es mit ruhiger Stimme, richtet sich gerade auf, beide Füße fest auf dem sandigen Boden, und dreht sich dem Leittier zu. Der Hund fängt an zu winseln. Das Kind steht wie eine Statue da und sieht dem Wolf ohne zu blinzeln direkt in seine gelben Augen, der Blick gebieterisch und stark.


    Der Wolf knurrt, reißt das Maul weiter auf. Seine scharfen Zähne sind von der untergehenden Sonne leicht rötlich gefärbt, die Augen an die schmalen Augen des Mädchens geheftet.


    Das Mädchen zeigt keine Reaktion auf seine Drohgebärden und starrt ihn nur unverwandt an.


    Das Tier macht keinen weiteren Schritt nach vorne, das Rudel wartet geduldig.


    Wie lange geht diese Partie, ein paar Minuten oder eine Ewigkeit? Schließlich blinzelt das Leittier, senkt den Kopf, dreht sich um und verschwindet in der Dämmerung, sein Rudel hinter ihm.


    Wirbelwind heult über der Steppe. Oder ist es der Wolf, der auf eine sichere Beute verzichtet hat? Das Mädchen steht noch eine Weile da und blickt auf die Stelle, wo sich das Biest gerade noch geduckt hat. Dann dreht es sich um, streichelt den leise winselnden Hund, setzt sich wieder auf die alte Decke und würfelt erneut die kleinen runden Steine.


    


    Anna wurde auf einmal ihrer eingeschlafenen Beine bewusst. Dutzende Ameisen liefen von den Füßen hoch und pickten bei jeder Bewegung mit winzigen Nadeln in die Haut. In den Wunden an der rechten Hand und am Hals pochte das Blut. Die Stellen fühlten sich an, als stünden sie in Flammen.


    Die junge Frau erhob sich langsam, trottete strauchelnd in Alphiras Schlafzimmer und holte eine große alte Decke mit Mond und Sternen, die sie schon seit dem Tag kannte, an dem sie vor einer gefühlten Ewigkeit in diesem Haus aufgetaucht war. Die Decke war damals dunkelblau gewesen, die Sterne und der Mond von einem kräftigen, leuchtenden Gelb. Jetzt waren die Farben ausgeblichen. Sie gaben dem allgegenwärtigen Grau ihren Platz: Hellgrau für Sterne und Dunkelgrau für den Hintergrund. Die Jungmagierin lächelte traurig. Die alte Decke ist wie die Oberwelt. Früher gab es da draußen die wunderschönsten Farben, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Diese Welt hat sich verändert. Etwas hat sie verlassen, was für das erfüllte, sinnvolle Leben früher gesorgt hat. Sie deckte Alphira von Kopf bis Fuß zu und ging zum Ausgang.


    An der Türschwelle drehte sie sich noch einmal um, warf einen nachdenklichen Blick auf die Großmagierin zurück und sagte: „Ja, du hast recht. Es ist an der Zeit zu beweisen, dass ich kein kleines Mädchen mehr bin. Ich will die Oberwelt wieder so haben, wie sie gewesen ist, als du mich hierhergebracht hast: so strahlend schön, so glücklich und zufrieden. Es war noch die Welt, wo Träume wahr wurden. So soll sie wieder sein. Und ich muss zusehen, dass ich es hinbekomme.“


    Anna schloss die Tür fest hinter sich und lief in ihr Zimmer hoch. Sie wollte den kleinen Drachen holen, aber der Nachttisch, auf den sie ihn am Abend zuvor gestellt hatte, war leer. Sie guckte hinter den Nachttisch, unter das Bett, sogar im Bad prüfte sie alles gründlich. Der Drache war nicht da. Sie blickte fassungslos um sich. „Wo mag er sein? Wie ist er hier weggekommen? Ich habe ihn doch hier gelassen!“


    

  


  
    Kapitel 4. Bei der Hüterin des Wissens.


    Ohrenbetäubendes, mehrstufiges Poltern ließ die Wände beben und die Türen zuschlagen. Anna schnappte sich eine Kerze und lief dem Krach nach. Aus dem Wohnzimmer zur Seitentür, immer weiter die schmale, steile Steintreppe herunter, bis sie in einem dunklen engen Raum vor einer schweren eisernen Kellertür stand. Sie war einen Spalt offen. Alte, abgestandene Luft stieß ihr in die Nase. Sie schob die Tür, die sich nur mit viel Mühe aufziehen ließ, ein wenig weiter auf und spähte hinein.


    Undurchschaubare Schwärze blickte ihr entgegen. Ihr kam sie wie eine alte Hexe vor, die mit hochgehobenen Händen hinter dem Türrahmen auf sie wartete, bereit, sie zu verschlingen. Die Jungmagierin schluckte, zog die Tür, die dabei schrill quietschte, weiter auf und schritt über die Schwelle. Ein schmaler Tunnel mit einem niedrigen Gang nach rechts zeichnete sich im Flackern der Kerze ab. Unsicher trippelte sie hinein. Die schwere Tür fiel nach einem hohen Aufquieken mit einem dumpfen Schlag, der noch einige Sekunden nachhallte, hinter ihr zu. Der Durchzug blies die Kerze aus.


    Anna erstarrte. Schließlich atmete sie tief durch und versuchte sich in diese vollkommene Dunkelheit und Totenstille hineinzufühlen. Sie schauderte, die Gänsehaut wallte bis zu den Haarwurzeln auf. Sie rieb sich an den Armen, um sie zu vertreiben, und riss dabei die Wunden auf. Stechender Schmerz ließ sie aufschreien. Verdammte Viecher! Wer weiß, was für eine Seuche sie auf ihren Krallen herumschleppen.


    Sie machte einige unsichere Schritte nach vorne, streckte die Hand aus und fand rechts eine Wand aus porösem Stein. Sie stützte sich daran ab und stellte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Obwohl sie immer noch nichts sehen konnte, ließ sie ihre Hand bald von der Wand ab und lief frei in einem zügigen Tempo durch den Tunnel. Der Boden war trocken, der Weg frei.


    Stille und Dunkelheit störten sie nicht mehr, sie faszinierten sie sogar langsam. Sie musste sich eingestehen, dass sie so etwas noch nie erlebt hatte. Es war immer Licht da oben und erst recht eine allgegenwärtige Geräuschkulisse. Gedämpft oder laut gab es immer etwas zu hören und sicher etwas zu sehen. Zugegeben, es war zwar in der letzten Zeit in der Oberwelt viel dunkler und leiser geworden, aber man konnte es nicht mit dieser vollkommenen Stille und Dunkelheit vergleichen. Hier war es egal, ob sie ihre Augen und Ohren offen hatte oder nicht. Sie sah nur die Schwärze und hörte nur das Hallen der eigenen Schritte und das Pochen des Blutes in ihren Schläfen, sonst nichts.


    Anna hatte schnell jedes Gefühl davor verloren, wie lange sie schon durch die Gänge lief. Mittlerweile genoss sie die seltsame Atmosphäre. Gewohnte Vorstellungen von Raum und Zeit schienen hier keine Gültigkeit zu haben. Sie hörte auf sich zu fragen, wo der Tunnel hinführt, und lief immer weiter.


    Mit einem Mal kam es ihr vor, als würde sie weit hinten ein schwaches bläuliches Licht sehen. Endete dort der Gang? Sie schloss für ein paar Momente die Augen, öffnete sie wieder und blickte erneut hin. Das Licht blieb. Sie eilte ihm nach. Der Tunnel wurde immer enger und niedriger. Sie musste ihr Tempo verlangsamen und den Kopf einziehen, schritt aber unbeirrt dem Licht entgegen. Bald zeichnete sich eine runde Öffnung in der rechten Wand ab. Sie lief hin und spähte hinein.


    Vor ihr lag ein niedriger halbrunder Raum. Nur die Wand links vom Eingang war gerade und bildete ein in die Länge gezogenes Rechteck. Drei geschnörkelte gusseiserne Fackeln, die im gleichen Abstand zueinander am Sandstein befestigt waren, zierten die Wand gegenüber dem Eingang. Das Feuer flackerte bläulich an den Spitzen, war fast zitronengelb in der Mitte und leuchtete silbern ganz unten an der Wurzel, die an den recht flachen Fackelschalen zu kleben schien.


    Niemand war zu sehen. Anna schlüpfte durch den Durchlass und schaute sich weiter um. Ein massiver Aufsteller mit einem großen, dicken Buch darauf thronte in der hinteren Hälfte des Raums. Es war am Anfang aufgeschlagen, als habe jemand gerade angefangen darin zu lesen und sei nur kurz weg. Auf dem dicken Stapel von welligen, vergilbten Seiten ruhte der kleine Drache. Seine Augen funkelten im unsteten Licht der Fackeln leicht rosa. Die Jungmagierin nahm ihn in die Hand, stellte ihn auf die offene Handfläche und streichelte mit dem Zeigefinger leicht über seinen Hals. Ihre Stimme bebte vor Freude: „Da bist du ja! Wie bist du hierhergekommen? Was machst du hier? Ich habe dich überall gesucht. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.“


    Ein leises, schleifendes Geräusch hinter ihrem Rücken ließ sie aufhorchen.


    Eine raue Stimme, die weder männlich noch weiblich klang, verkündete: „Er is-sst hier, weil ich es-s so wollte.“


    Anna blieb das Blut in den Adern stehen. Wer ist das?


    „Wir müs-ssen reden“, fuhr die Stimme fort.


    Die junge Frau setzte die Figur auf das Buch zurück und drehte sich langsam um. „Ach!“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund. Ihre Brauen zogen sich unwillkürlich nach oben. Sie stand vor einer riesigen Schlange. Ihr dunkler, bläulich schimmernder Körper mit seltsamen Mustern auf dem Rücken, in mehreren Schleifen übereinandergelegt, nahm ein Viertel des Raumes ein. Die gelben Augen mit schmalen schwarzen Pupillen in Form einer auf Kante gestellten Linse starrten sie aus nächster Nähe an.


    Die Schlange fuhr ihren schweren Kopf hoch und sah sie von oben herab. „Du has-s-st den kleinen Drachen entwendet.“


    Anna blinzelte, schluckte, reckte aber das Kinn in die Höhe, schob die schmale Brust nach vorne, räusperte sich und sagte mit fester Stimme: „Ich habe ihn im Toten Wald gefunden.“


    „Du hass-st ihn den Schwertvögeln abgenommen.“


    „Ich hörte, wie sie sich wegen eines Drachen stritten. Ich hatte noch nie einen in der Oberwelt gesehen. Also griff ich zu.“


    Die Schlange neigte den Kopf zur Seite und warf ihr einen abschätzigen Blick zu. „Was-s willss-st du mit ihm anfangen?“


    Anna zuckte die Schulter. „Keine Ahnung. Ich habe das Gefühl, dass er wichtig ist.“


    „Wichtig wofür? Was wills-st du tun?“


    „Ich weiß nicht.“


    „Du lügs-s-st.“


    Die Jungmagierin reckte das Kinn höher, richtete die Schulter gerade, sah ihrer Gegnerin direkt in die gelben Telleraugen und verkündete mit bemüht sicherer Stimme: „Ich kenne dich nicht. Und ich bin nicht so blauäugig, dass ich Fremde in meine Angelegenheiten einweihe, nur weil sie danach fragen.“


    „Gut, das lässt sich ändern. Ich sage dir, wer ich bin. Dann beantwortest du mir meine Frage.“ Die Schlange richtete einen bohrenden Blick auf sie. Er schien bis ins Knochenmark durchzugehen.


    „Wer garantiert mir, dass du die Wahrheit sagst?“ In ihrem Inneren zitterte alles, sie sah die Schlange aber trotzig an.


    Diese fuhr plötzlich den Kopf dicht vor ihre Nase. „Werde nicht frech, Mäuss-schen. Lügen macht keinen S-sinn, weder für dich noch für mich-ch.“ Sie nahm den Kopf etwas zurück und sagte: „Ich bin Scharta, die Hüterin des Wissens.“


    „Was für ein Wissen ist hier gemeint?“


    „Es geht um die gesamte Andere Welt. Alles, was in der Oberwelt, aber auch in der Unterwelt passiert, trage ich zusammen. Das Wissen wird in einem Buch festgehalten.“


    Anna guckte über die Schulter zum Aufsteller hin, auf dem der kleine Drache stand. „In diesem?“


    „Ja.“


    „Es sieht so alt aus.“


    „Es ist das Buch des Wissens.“


    Die Jungmagierin blickte sie verdutzt an. „Aber da ist nichts: keine Bilder, keine Buchstaben, keine Zeichen. Da sind nur leere Seiten!“


    „Wenn du es nicht sehen kannst, heißt es noch lange nicht, dass das Buch leer ist.“


    „Ach so ...“, stammelte sie verwirrt.


    „Das Wissen, das darin steckt, ist kostbar“, fuhr Scharta fort. „Das darf nicht in die falschen Hände geraten. Das wäre zu gefährlich.“


    „Verstehe. Man muss eine bestimmte magische Formel dazu wissen oder so was in der Art?“ Sie blickte die Hüterin des Wissens fragend an.


    „Oder so etwas in der Art.“ Sie langte mit der Spitze ihres Körpers zum kleinen Drachen und setzte ihn in die Schale einer der Fackeln. Ein Feuerwerk aus leuchtenden Fünkchen fiel auf den Sandsteinboden.


    Anna sah mit weit aufgerissenen Augen zu der Fackel hin, dann zur Schlange, schnappte nach Luft und stammelte: „Tut das ihm nicht weh?“


    „Ganz im Gegenteil. Das Feuer gibt ihm Kraft.“


    „Bleibt zu hoffen“, murmelte Anna. Eine leichte Bewegung hinter ihrem Rücken ließ sie sich umdrehen.


    Eine Seite des alten Buches legte sich um. Es sah aus, als ob es sich selbst schrieb. Zeile für Zeile erschienen dort auf einmal seltsame Zeichen, die Anna nicht ansatzweise deuten konnte. Als die Seite voll war, schlug sich die nächste von selbst auf und fing an, sich von oben links zu füllen.


    Die Jungmagierin warf einen verwunderten Blick auf die Schlange. „Machst du das?“


    „Nein. Das Buch schreibt sich von allein. Das weiß, was zu tun ist.“


    „Unglaublich“, flüsterte sie erstaunt. „So etwas habe ich noch nie gesehen.“


    Schartas Augen blickten sie mit einem Anflug von Spott an. „Du hast ziemlich vieles noch nicht gesehen.“


    Anna sah verlegen zu Boden und schwieg.


    „Und jetzt erzähl mir, was du mit dem kleinen Drachen anfangen willst“, verlangte die Hüterin des Wissens. „Du hast dich doch nicht einfach aus Spaß auf die blutigen Kämpfe mit den Schwertvögeln eingelassen.“


    Sie blickte auf. „Woher weißt du das?“


    „Nicht so wichtig.“ Die Schlange machte eine wegwerfende Bewegung mit der Spitze ihres Körpers. „Erzähl, was du mit ihm vorhast.“ Sie legte ihren Kopf auf einen der quergestellten Ringe und sah sie fragend an.


    Anna lehnte sich mit dem Rücken an den Aufsteller mit dem dicken Buch, starrte auf den Boden, atmete tief durch, dann hob sie ihren Blick wieder und sagte: „Die jetzige Situation ist untragbar. Alles geht den Bach runter. Das ist für dich sicher nichts Neues. Ich vermute, du weißt besser als ich, wie es um die Oberwelt steht. Und jetzt auch noch die Oma.“ Die junge Frau sah traurig vor sich. Das Bild von Alphira, wie sie bewegungslos in ihrem Sessel lag, erschien vor ihrem inneren Auge. „Sie macht mir große Sorgen“, seufzte sie. „Sie ist gestern eingeschlafen und heute Morgen lag sie immer noch so da. Ich vermute, es ist keine gewöhnliche Müdigkeit, die nach einer Nacht vorbei ist. Und ich habe keine Ahnung, was ich damit anfangen soll.“ Sie starrte eine Weile ins Leere, schüttelte dann kurz den Kopf und fuhr fort: „Ich fürchte, sie wird nicht lange in diesem Zustand bleiben können. Also will ich wissen, was ich tun kann, damit sie aufwacht. Es dämmert mir, dass der kleine Drache mir da irgendwie weiterhelfen kann.“


    „Es-s is-st nich-cht so einfach-ch.“


    „Das habe ich auch nicht erwartet. Ich muss es einfach wissen“, sagte Anna ruhig, aber bestimmt.


    „Was-s genau?“


    „Ich will wissen, warum es der Oberwelt so schlecht geht, warum es der Oma so geht. Das war doch früher alles anders.“


    „Warum willst du es wissen?“


    „Ich muss es wissen, damit ich etwas für sie tun kann. Ich will sie zurück. Gesund und munter, wie sie früher war.“


    „Es ist eine Aufgabe für höhere Semester.“ Die Schlange sah nachdenklich in die Fackeln, wo das bläuliche Feuer vor sich hin flatterte.


    Die Jungmagierin stellte sich fest auf beide Füße. Ihre Fäuste ballten sich, die Wangen liefen rot an. „Es gibt keine höheren Semester mehr!“, deklamierte sie. „Bis auf ein paar verängstigte Oberweltler, die kaum einen Schritt vor die Tür wagen, ist keiner mehr da!“ Ihre Stimme schnellte in die Höhe. „Ich kann nicht mehr so tun, als ob diese fürchterliche Lage die natürlichste Sache der Welt sei! Es ist nicht normal, was seit einiger Zeit bei uns passiert!“ Sie schluckte, atmete tief durch und fuhr etwas ruhiger fort: „Früher bin ich in den Großen Wald gegangen und habe gehört, wie das Laub raschelte und die Bäume die letzten Neuigkeiten untereinander austauschten. Ich hörte den Liedern zu, die der Wind sang, den Geschichten, die die Gräser flüsterten. Es war so herrlich!“ Ein glückseliges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, dann wurde es auf einmal zu einer verkniffenen Miene.


    „Heute gehe ich durch den Toten Wald und kann nur das endlose Schluchzen vernehmen. Tiefe Trauer hängt in dieser feuchten, stinkenden Kälte und drückt mir förmlich auf die Schultern. Grausame Wesen erobern die Oberwelt, jeden Tag ein Stück weiter. Sie töten alles, was sich noch bewegt, und fressen die halb verwesten Leichen und Kadaver. Dieses Geräusch, wie die Knochen in ihren Mäulern brechen, das Klagen, das durch den Wald tönt, all das hallt ständig in meinem Kopf.“ Sie presste die Hände fest an die Ohren. „Ich ertrage es nicht mehr!“


    „Sch-sch, ruhig, ganz ruhig“, flüsterte Scharta.


    Die junge Frau ließ die Hände fallen und fuhr resigniert fort: „Und jetzt ist auch die Oma nicht mehr da. Das ist wohl die Krönung.“ Sie seufzte und sah zur Schlange hoch. „Ich muss unbedingt etwas gegen diesen Unfug tun! Ich will wissen, wer hinter all dem steht, und zusehen, dass alles wieder in Ordnung kommt, so wie es früher war. Ich will meine schöne, strahlende Oberwelt wiederhaben! Sie war eine Welt, wo Träume wahr wurden. Eine Welt, in der für alle Platz war, die es nur wollten. Und die Oma muss auch zurück! Gesund und munter. So wie sie immer war.“


    Langes Schweigen brach ein. Scharta blickte die junge Frau nachdenklich an und sagte schließlich: „Du hast dir ganz schön was vorgenommen. Ich fürchte, du hast keine Ahnung, wovon du redest.“


    Anna rieb sich mit der flachen Hand über die Stirn, zog eine Miene, die eine Mischung aus Ungeduld und Müdigkeit verriet, und sagte: „Mag sein. Aber es ist höchste Zeit, dass ich etwas tue. Sonst, wie ich es sehe, gibt es bald keine Oberwelt mehr.“


    „Da liegst du gar nicht mal falsch“, nickte die Hüterin des Wissens.


    „Was passiert mit der Oberwelt? Was ist schiefgelaufen? Wer macht das alles? Warum? Vor allem, was kann ich dagegen tun?“


    „Das ist nicht so einfach, fürchte ich.“


    Die Wangen der Jungmagierin röteten sich wieder. „Das hast du bereits gesagt! All diese Floskeln, all die Ausreden habe ich in der letzten Zeit oft genug von Alphira gehört. Ich kenne sie alle auswendig!“ Sie lächelte traurig. „Jetzt kann sie mir nicht mal mehr das sagen.“ Sie atmete tief durch und fuhr entschlossen fort: „Aber ich lasse mich nicht mehr abfertigen! Ich muss etwas gegen all diesen Unfug tun! Und zwar so schnell, wie es nur geht.“


    Schweigen hing wieder in der Luft. Nur das Schnalzen der bläulichen Flammen in den Fackeln unterbrach es. Anna sah die Hüterin des Wissens fragend an. „Kannst du … willst du mir helfen? Weißt du, warum die Oberwelt stirbt? Was man dagegen tun kann? Hast du eine Ahnung, wie ich Oma wieder zurückbekomme?“


    Scharta schwenkte ihren silbern schimmernden Kopf nachdenklich von einer Seite zur anderen. „Zu viele Fragen auf einmal.“


    „Fang einfach mal mit irgendeiner an.“ Die Jungmagierin durchbohrte sie mit einem durchdringenden Blick.


    „Es ist eine lange Geschichte, voller Geheimnisse, die nicht mir gehören.“ Die Schlange sah wieder ins bläuliche Feuer der Fackeln. „Außerdem kenne ich dich nicht.“


    „Das macht nichts. Du kannst mich später kennenlernen. Ich muss jetzt alles wissen, damit ich diese bescheuerte Lage endlich ändern kann. Erzähl mir, was du weißt. Ich verspreche dir, dass ich dieses Wissen ausschließlich für das Wohlsein der Oberwelt nutzen werde.“


    „Kein schlechter Anfang.“ Die Hüterin des Wissens warf ihr einen anerkennenden Blick zu. „Die Frage ist, ob ich dir vertrauen kann. Du bist ja keine, die seit Generationen in der Oberwelt zu Hause ist. Du bist bekannterweise ein Mädchen aus der Menschenwelt. Deine magischen Fähigkeiten sind größtenteils angelernt. Und ich weiß nicht, ob ich mich auf dich verlassen kann. Wenn es eng für dich wird, kann es sein, dass du alles hinschmeißt und einfach in deine Heimat fliehst. Oder noch schlimmer, dass du uns verrätst.“


    Anna guckte verdutzt, ihre Wangen röteten sich, die Augen funkelten vor Aufregung. Sie schnappte nach Luft und sagte in bemüht ruhiger Stimme: „Die Oberwelt ist mein Zuhause. Ich bin dort aufgewachsen und habe bei Alphira fleißig gelernt. Ich war von Anfang an ihre rechte Hand. Und seitdem sie mich vor über zwei Sommern eingeweiht hat, bin ich eigenständige Jungmagierin. Ich habe mich auch weiterhin zusammen mit Alphira um das Wohl der Oberwelt gekümmert, habe bestimmte Aufgaben von ihr übernommen, die sie zeitlich oder anderswie nicht schaffte.“ Sie blickte direkt in die gelben Telleraugen, die sie interessiert musterten, und setzte hinzu. „Es gibt für mich keinen anderen Ort, wo ich leben möchte. Und Fliehen ist nicht meine Art, mit Problemen umzugehen. Außerdem bin ich nicht irgendein Mädchen. Ich bin Enkelin einer großen Schamanin. Das dürfte auch eine Rolle spielen.“


    „Glaubst du, das reicht?“ Ein Hauch von Ironie klang aus Schartas Stimme heraus.


    Anna schnaubte. „Seit geraumer Zeit kann ich nicht mehr schlafen. Schaurige Bilder laufen vor meinem inneren Auge ab, das eine schlimmer als das andere. Ich will wissen, was das alles soll!“ Ihre Stimme brach ab. Sie räusperte sich, fuhr dann gefasster fort: „Diese Ungewissheit, dieses Herumhängen in der Luft macht mich einfach wahnsinnig. Was ich nicht weiß, werde ich erfahren, was ich nicht kann, werde ich lernen. Bloß nie wieder dastehen und nichts unternehmen können! Ich bin mittlerweile so weit, dass ich alles tun würde, um die Oberwelt wieder so zu sehen, wie sie einmal war.“


    Die Schlange wiegte langsam ihren Kopf von links nach rechts, sprach dann leise, mit Betonung auf jedem Wort: „Du bist stur, unbeherrscht und aufbrausend. Deine magische Kraft hält sich in Grenzen und du hast nicht so recht eine Ahnung, wie du damit umgehen sollst. Alphira kann dir auch nicht mehr weiterhelfen. Das sind nicht die besten Voraussetzungen für einen Kampf mit jemandem, der Kraft, Macht und Reichtum im Überfluss hat und sein Fach bestens beherrscht.“


    „Das mit stur, das hat Oma auch oft gesagt“, nickte Anna und lächelte beseelt. „Aber das kann auch ein Vorteil sein. Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, lasse ich es nicht so schnell los.“


    „Wenn du diesen Weg einschlägst, gibt es kein Zurück mehr. Und es ist gut möglich, dass du schneller, als du glaubst, dem Tod ins Gesicht schauen wirst.“


    „Kein Problem“, entgegnete die junge Frau fast fröhlich. „Dann weiß ich, wie er von nahem aussieht, das erzähle ich dir dann später.“


    „Ich will es nicht so genau wissen“, zischte die Schlange und wandte sich den flackernden Fackeln zu.


    „Gut, dann behalte ich es für mich. Und lass uns anfangen. Ich will alles wissen. Alles. Ohne Ausnahmen.“


    „Alles ist zu viel auf einmal.“ Scharta sah sie immer noch misstrauisch an.


    „Na gut, dann lass uns mit den kleinen Dingen anfangen. Magst du mir erklären, was es mit diesem blauen Feuer auf sich hat?“


    

  


  
    Kapitel 5. Der kleine Drache.


    Anna blickte zu den Fackeln. Die Feuerzungen loderten auf einmal auf. „Faszinierend“, flüsterte sie. „Warum ist es blau? Ich habe so etwas noch nie gesehen.“


    „Das kann ich mir vorstellen“, nickte die Hüterin des Wissens. „Es ist ein besonderes Feuer. Wenn du deine Hand in dieses Feuer steckst, verbrennst du dich nicht. Ganz im Gegenteil.“


    „Echt?“ Die junge Frau lief zu der Wand, nahm eine Fackel aus der Halterung und hielt ihre rechte Hand in die Feuerschale. Ein paar leuchtende Fünkchen entsprangen der etwas kleiner gewordenen Flamme und erloschen, bevor sie den Boden erreicht hatten. „Oh, wie angenehm, es ist überhaupt nicht heiß!“ Sie ließ ihren Arm bis zum Ellbogen vom bläulichen Feuer umschmeicheln. „Es zieht etwas“, lächelte sie und sah mit angehaltenem Atem zu, wie ihre Wunden immer kleiner wurden und in Kürze gänzlich verschwanden. Als sie die Hand herausnahm, war die Haut glatt und rosig. Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. „Unglaublich!“, rief sie und ließ die andere Hand ins Feuer gleiten. „Es kribbelt …“ Sie zog sie aus der Schale und zeigte sie der Schlange. „Guck mal! Auch hier ist alles wieder in Ordnung! Diese Hand war zwar nicht so schlimm zugerichtet, aber trotzdem. Schau, die Haut ist wieder so, als wenn nie etwas passiert wäre!“


    Scharta blickte gelassen auf sie herunter.


    „Das ist ja etwas ganz Neues!“, fuhr die Jungmagierin begeistert fort. „Ich muss noch meinen Hals behandeln. Dieses verdammte Biest hat mir beinah die Schlagader aufgeschlitzt.“ Sie schaufelte etwas Feuer mit der Hand und presste sie an den Hals.


    Die Schlange nahm mit der Spitze ihres Körpers eine andere Fackel und ließ die bläulichen Flammen über ihre Schultern und Rücken gleiten. „Das heilt recht gut“, sagte sie. „Und neu ist es sicher nicht. Es ist älter als du und ich zusammen. Und ich habe bereits ein paar Jährchen auf dem Buckel.“


    „Wirklich?“ Anna blickte sie verwundert an.


    „Wirklich“, nickte Scharta. „Aber das tut jetzt wenig zur Sache.“ Sie steckte die Fackel in die Halterung zurück.


    „Ich könnte mich da reinlegen.“ Die junge Frau ließ die Flammen über ihre Beine gleiten. Das Feuer dehnte sich etwas, umschlang sie und ließ einige leuchtende Funken springen. Sie brachte schließlich die Fackel zurück und tastete die Wunde am Hals ab. Die Haut fühlte sich wieder glatt an. „Als ob es den Kampf mit dem Schwertvogel nie gegeben hätte! Was ist das für ein Feuer? Kann es noch mehr?“


    „Das kann noch eine Menge, wenn genug da ist.“


    „Kann es Oma aus ihrem Schlaf wecken? Ich finde es so traurig, wie sie da im Sessel liegt. Das hat sie sonst noch nie gemacht. Sie war immer so aktiv!“


    „Wenn mehr als diese drei Fackeln da wären, könnte das Feuer noch viel mehr.“


    „Was zum Beispiel?“


    „Nun, für etliche Gestalten, die seit einiger Zeit ihr Unwesen im Toten Wald treiben, sind diese Flammen gefährlich. Viele würden sich bei einem flüchtigen Kontakt sofort in Luft auflösen.“


    „Super!“ Annas Augen leuchteten auf. „Dann sind alle Probleme bald gelöst! Wunderbar!“ Sie drehte eine Pirouette um die eigene Achse. „Und wo kriegt man es her? Wir brauchen ganz viel davon! Wie kann man es vermehren?“


    Die Schlange sah sie nachdenklich an. „Ich nehme an, du hast etwas von den Oberweltdrachen und ihrer Geschichte gehört?“


    „Nicht wirklich … “ Die junge Frau blickte verlegen zu Boden. „Es ist …“, sie seufzte und fuhrt fort, „Oma wollte nie darüber sprechen. Ich habe ein paar Mal versucht, sie zu dem Thema auszufragen, aber sie hat mir nie etwas dazu sagen wollen. Sie hatte nur Ausreden für mich parat.“ Sie hob ihren Blick zu den Fackeln, wandte ihn dann zu Scharta. Ein Blitz der Erkenntnis leuchtete auf einmal in ihren Augen auf. „Ist es etwa ein Drachenfeuer?“


    „Ja“, nickte die Hüterin des Wissens. „Das ist es in der Tat.“


    „Ach so!“ Sie machte große Augen. „Wie angenehm es ist! Und es tut überhaupt nicht weh. Ich fühle mich so gut, so voller Kraft und Tatendrang! Alle Wunden sind verschwunden. Ich dachte schon, ich werde die Narben nie los. Sie fingen bereits an, sich zu entzünden.“


    „Das Drachenfeuer konnte schon immer kleine und große Wunder bewirken.“


    „Prima“, strahlte Anna. „Dann ist die Oberwelt bald auf den Beinen.“


    Scharta schaute sie abschätzig an. „Ich weiß nicht, ob ich mich deiner Naivität erfreuen oder es eher traurig finden soll. Um die Oberwelt wieder in Ordnung zu bringen, ist viel mehr von diesem Feuer und noch manch anderen Dingen nötig.“


    „Es geht also in der ersten Linie um Drachen.“ Ihre Worte klangen mehr wie eine Frage als eine Feststellung.


    „Unter anderem“, gab die Schlange zu und blickte zurück ins Feuer. „Aber dein Gedankengang ist schon richtig. Sie können viel Feuer speien, besonders wenn sie im Mondlicht gebadet haben.“


    „Ich habe gehört, dass die Drachen von einem Tag auf den anderen nicht mehr da waren und keiner sie je wieder gesehen hat.“


    „So war es.“


    „Und seitdem geht es der Oberwelt nicht so gut.“


    „Das ist kaum zu übersehen.“


    „Aber wenn es keine Drachen mehr gibt, wie soll ich sie …“, die Jungmagierin blickte suchend um sich.


    „Wer sagt denn, dass es sie nicht mehr gibt?“ Ein Hauch Entrüstung klang in Schartas Stimme.


    „Naja, das hat ein alter Faun mir mal erzählt“, murmelte Anna unsicher und schaute verlegen auf ihre Füße. „Er sagte, dass es einen mächtigen Anschlag gab. Schwarze Magie, sagte er, war es.“ Sie sah fragend auf.


    Die Hüterin des Wissens schwieg.


    „Jedenfalls gab es danach keine Drachen mehr in der Oberwelt, so hieß es.“


    Die Schlange blickte ins bläuliche Feuer und beobachtete, wie die Flammen sich hoch zur Decke streckten.


    „Heißt es, dass die Oberwelt keine Chance mehr hat? Habe ich mich zu früh gefreut?“ Die Augen der Jungmagierin füllten sich plötzlich mit Tränen. Sie drehte sich rasch weg. Ihre Schultern fingen an zu zittern.


    Nach einer Weile spürte sie ein leichtes Tippen auf ihrem Arm. „In jedem Märchen gibt es einen Teil vom Märchen“, hörte sie leises Zischen der Schlange.


    „Wie meinst du das?“ Die junge Frau blickte über die Schulter, in ihren geröteten Augen blitzte ein Hauch von Hoffnung auf.


    „So wie ich es sage. Ein Teil ist ein Märchen ...“


    „Welcher Teil ist es?“, unterbrach sie die Jungmagierin und wandte sich zu ihr um.


    „Dass alle Drachen tot sind, zum Beispiel.“


    „Oh!“, entwich es Anna und sie fuhr schnell mit dem Handrücken über ihre nassen Wangen. „Das wäre ja mal etwas, was weiter hilft. Aber wo sind sie denn hin?“


    „Ich glaube, es ist besser, du beantwortest mir diese Frage.“


    Sie blickte überrascht zurück. „Aber woher soll ich das wissen?“


    „Vielleicht gibt es nicht mehr so viele, vielleicht nur einen oder zwei ...“, fuhr die Schlange fort. „Es kann sein, dass sie nicht in der Anderen Welt weilen. Aber du hast es selbst gesagt, was du nicht weißt, willst du herausfinden.“


    „Ja, das habe ich“, gab Anna zu und wischte sich die Augen trocken mit der bloßen Hand ab. „Das werde ich auch, bloß wo soll ich anfangen?“


    „Da kann dir jemand womöglich einen Tipp geben, der es besser weiß.“


    Sie sah die Schlange verwirrt an.


    „Es ist besser, du fragst ihn selbst“, riet Scharta und hob den kleinen Drachen aus der Fackel und stellte ihn auf den Boden.


    Anna blickte fragend auf die rote Figur hinunter. Der kleine Drache war sauber und trocken, die Augen starrten ausdruckslos in die Leere. Auf einmal bemerkte sie, dass eine leichte Bewegung vom kleinen Tonkörper ausging und hielt den Atem an. Klar! Er hat sich bewegt! Sie kniete sich hinab, nahm ihn vorsichtig mit zwei Fingern auf, kam langsam wieder hoch, setzte ihn auf die offene Hand und hob diese dichter an ihre Augen. Plötzlich spürte sie ein leichtes Kratzen auf der Haut.


    Der kleine Drache blinzelte und scharrte mit den Tatzen. Seine Augen blickten die junge Frau wach und neugierig an. Sie waren klar und funkelten leicht rosa, wie die kostbarsten Diamanten. Er schlug die Schwingen zu, reckte den Hals, bog ihn nach links und rechts, und ließ eine winzige bläuliche Flamme aus dem Maul aufsteigen. Dann legte er den Kopf schräg und sah sie fragend an.


    „Jetzt weißt du, warum die Schwertvögel ihn haben wollten“, hörte Anna das leise Zischen der Schlange.


    „Ob sie gewusst haben, dass er so schöne Augen hat?“ Sie sah fragend Scharta an.


    „Gut möglich. Jeder dieser Drachen hatte solche Augen. Sie waren oft aus Edelsteinen: Rubinen, Smaragden oder Diamanten. Bei manchen waren sie aus Opalen, Lapislazuli oder Jade. Es kam stets auf die Familie an, zu der so ein Drache gehörte.“


    Die Jungmagierin blicke die Schlange fragend an, die sich nun an der Wand unter den Fackeln zusammenrollte. „Weißt du, zu welcher Familie dieser Drache gehörte?“


    „Ich kann es vermuten.“ Die Hüterin des Wissens stellte ihren Kopf abwechselnd vor jede der Fackeln. Das blaue Feuer wurde mal größer und heller, mal verschwand es fast vollständig.


    „Du weißt etwas und sagst es mir nicht! Das ist nicht fair!“


    „Das kann er dir auch selbst erzählen“, sagte die Schlange gelassen und deutete mit ihrem Blick auf den kleinen Drachen.


    „Kann er reden?“


    „Frage ihn einfach. Besser nicht so viel auf einmal. Und höre ihm gut zu.“


    Anna sah in die klaren Augen der roten Figur und sagte: „Hallo du kleiner Drache! Kannst du mir etwas von dir erzählen? Zu welcher Familie du gehört hast und was du dort gemacht hast, zum Beispiel? Warst du so was wie ein Spielzeug? Oder ...“


    Sie hörte plötzlich eine Stimme im Kopf, die leise und rau klang, wie von jemandem, der lange nicht mehr gesprochen hatte. Sie schloss die Augen und hörte aufmerksam zu.


    „Ich gehöre zu einem Jungen aus einer sehr alten und ehrbaren Drachenfamilie. Er heißt Ian. Er spielte oft mit mir in seinem Familienhaus vor dem Kamin, in dem immer ein großes blaues Feuer loderte. Jedes Kind bekam seinen eigenen kleinen Drachen zum dritten Geburtstag. Und wir waren nicht nur Spielkameraden. Wir hatten eine wichtige Aufgabe zu erfüllen.“ Der Drache blinzelte, seine Augen leuchteten stolz auf. „Wir waren so etwas wie die persönlichen Schutzgeister und Begleiter der Kinder einer Sippe. Wir klärten das Drachenkind über die wichtigen Sachen auf und schützten es, bis es soweit war, also, bis es als Jungdrache zusammen mit den Erwachsenen in die Lüfte steigen konnte und seinen ersten Drachentanz mit den Großen vollführte. Dann war unsere Mission zu Ende.“ Er blickte etwas traurig und ließ eine kleine Dampfwolke seinen Nüstern entweichen.


    „Hatten denn alle solch schöne Augen wie du?“


    „Wir waren schon immer aus gebrannter Erde, oft aus rotem Ton gemacht. Die Augen waren das Besondere an uns. Diamanten mit unzähligen Facetten waren meist bei den alten Familien mit mehreren Generationen üblich, weil sie sich am besten für die Aufzeichnungen eigneten. Jede Facette barg eine Geschichte aus dem Leben des Drachenkindes, zu dem wir gehörten. Es stellte auch ein wichtiges Ereignis für die gesamte Familie dar. Wir behielten alles Wichtige als Erinnerungen in unseren Augen.“


    „Das ist ja spannend!“


    „Das war erforderlich, um unserer Aufgabe gerecht zu werden. Am Anfang war es recht unterhaltsam und lustig. Wenn die Kinder mit uns spielten, erzählten wir etwas Wissenswertes aus der Vergangenheit der Familie oder der Oberwelt insgesamt. Wir berichteten über die Heldentaten ihrer Vorfahren, über ihre aufregenden, meist gar nicht so wenigen Abenteuer. Wir erzählten aber auch über ganz andere Dinge, zum Beispiel, wer was von den Vorfahren besonders gerne tat und warum. So wusste ein Urenkel, warum sein Urgroßvater ein Bauer oder ein Viehzüchter oder auch ein Bildhauer war. Von uns lernten die Kinder ganz nebenbei, zu welcher Familie sie gehörten, welche Rolle die Familie in der Drachengesellschaft und in der Geschichte der Oberwelt spielte und was für eine Zukunft für das Kind angedacht war.“


    Anna machte große Augen und schnappte nach Luft. „War das Leben eines Drachenkindes etwa im Voraus von seiner Sippe bestimmt? Musste es dann das tun, was jemand aus der Familie für ihn entschieden hatte?“


    „Nicht unbedingt“, erwiderte der kleine Drache und machte dabei eine wegwerfende Bewegung mit dem rechten Flügel. „Es gab keinen Zwang. Es war lediglich eine Hilfestellung. Und oft fanden die jungen Leute die für sie angedachten Rollen gut und richtig. Sie waren damit zufrieden und füllten sie ihr Leben lang aus.“


    „Und wenn nicht?“


    „Keiner hat sie je dazu gezwungen. Jeder tat, was er für richtig hielt. Das war eine unumstößliche Regel.“


    „Nun, das ist alles Geschichte, soweit ich es überblicke. Du sprichst aber von dem Jungen, zu dem zu gehörst, als wenn er noch lebt.“


    „Es ist ganz offensichtlich, dass er lebt.“ Der Drache ließ eine kleine Dampfwolke aus seinen Nüstern entweichen.


    „Und woran erkennt man das?“


    Seine Stimme gluckste, als ob er auflachte: „Weil ich da bin und mit dir rede.“


    Die Jungmagierin runzelte die Stirn. „Verstehe ich nicht.“


    „Solange der Drachenjunge, zu dem ich gehöre, lebt, tue ich das auch.“


    „Und was wäre, wenn nicht?“


    „Dann wäre ich zu Stein und Staub zerfallen.“


    Anna blickte ihn verwirrt an und fragte: „Kannst du es mir genauer erklären?“


    Der kleine Drache nickte. „Normalerweise, also in guten alten Zeiten wurde ein Drachenjunge oder ein Mädchen spätestens mit zwölf Jahren initiiert. Bis dahin hatten wir, also die kleinen Drachen, unsere Aufgabe zu erfüllen. Wir erzählten alles über die Familie, was die Kinder wissen mussten, um zu erfahren, woher sie kamen. So hatte das Kind eine solide Grundlage, zu verstehen, wer es war und zu entscheiden, welchen Weg es in seinem Leben einschlagen wollte. Seine Entscheidung zu diesen wichtigen Punkten behielten wir, wie eben erzählt, in unseren Augen.


    Die Einweihung der Jungdrachen war früher immer ein großes Fest, zu dem alle Oberweltler willkommen waren. Bei der Zeremonie zerfielen die kleinen Drachenfiguren, weil aus einem Kind ein junger Drache wurde. Der junge Erwachsene war dann soweit, seinen eigenen Weg zu gehen. Unsere Aufgabe war damit erfüllt. Die Augen wurden von den ältesten Frauen der Familie gesammelt und in die Familientruhe gelegt, wo oft einige solche Edelsteine lagen. Wenn ein Kind geboren wurde, fertigte jemand von den Erwachsenen, oft der Vater des Kindes, eine neue Drachenfigur aus Ton an. Die passenden Augen kamen aus der Familientruhe. Und solange ein Drachenjunge seinen Weg nicht gefunden hatte, war sein kleiner Drache immer für ihn da.“


    „Verstehe“, murmelte die Jungmagierin nachdenklich. „Dann läuft der Junge, zu dem du gehörst, noch irgendwo herum.“


    „So ist es.“


    „Weiß du denn, wo er ist?“


    „Er ist nicht hier, nicht in der Anderen Welt.“ Die Stimme des kleinen Drachen wurde mit jedem Wort leiser.


    „Ach ja? Wo denn dann?“


    „Ich weiß es nicht so genau. Vermutlich sollte man ihn unter den Menschen suchen. Wenn du mich etwas länger in dem blauen Feuer lässt, weiß ich möglicherweise mehr darüber. Es ist nicht mehr so einfach, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Er ist nicht mehr so, wie er früher war.“


    Sie sah ihn mitleidig an. „Du bist wohl müde.“


    „Ich muss herausfinden, wo er ist …“ Seine leise Stimme verstummte, die rosa Augen fielen zu.


    Anna schielte zur Schlange. Sie hatte sich zu mehreren Ringen zusammenrollt, ihren Kopf dazwischen versteckt. Der gleichmäßige Atem verriet, dass sie schlief.


    Das Buch des Wissens legte eine weitere Seite um und schrieb sich weiter.


    Sie brachte den kleinen Drachen in die Fackel mit dem bläulichen Feuer zurück. „Ich danke dir“, sagte sie leise. „Ich gehe jetzt nach Hause, ich muss nach Alphira sehen. Aber dann komme ich wieder. Ich hoffe, du weißt dann vielleicht, wo der Junge steckt, zu dem du gehörst.“


    Sie kroch durch den runden Durchlass und sprang herunter. Ihre Füße landeten auf dem harten Boden. Sie blickte in die Dunkelheit und eilte zum Haus zurück. Nach ein paar Durchgängen und Kurven hatte sie plötzlich den dringenden Wunsch, aus dieser kalten Schwärze herauszukommen. Ein ungutes Gefühl ließ sie immer schneller rennen. Der Tunnel kam ihr sehr lang vor und wollte einfach nicht enden.


    Anna atmete erleichtert auf, als sie die schwere Tür endlich aufstieß und auf die steile Treppe vor sich blickte. Sie hastete die Stufen hoch, bis sie völlig außer Atem oben im Wohnzimmer stand. Das schwache Licht kam ihr nun störend hell vor. Ihre Augen hatten sich so sehr an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie sie für eine Weile zu schmalen Schlitzen zukneifen musste. Ihr Blick fiel auf den alten Sessel. Er war leer. Die Mond- und Sternendecke lag ein Stück weiter auf dem Boden. Die warme Stola, in die Alphira ihren schmalen knochigen Rücken in der letzten Zeit jeden Tag einwickelte, sah sie auf der Schwelle zum Schlafzimmer liegen. Sie schnappte die beiden Sachen und stieß die Tür auf.


    Die Großmagierin lag in ihrem Bett, die alte Daunendecke bis zu den Schultern hochgezogen. Ihr langes Haar war wie ein weißer Fächer um ihren Kopf herum auf dem Kissen ausgebreitet. In der Höhe vom Scheitel steckte ein Kamm.


    Die Jungmagierin musterte ihn verblüfft. Er war reich mit grauen, funkelnden Edelsteinen bestückt, die sehr Diamanten ähnelten. Noch nie habe ich so etwas an Alphira gesehen. Ein kalter Schauer lief ihr auf einmal über den Rücken. Ihr Kopf drehte sich, die Knie wurden weich. Sie setzte sich rasch auf die Bettkante, atmete tief durch und wartete, bis sie wieder klar sehen konnte. Dann blickte sie in Alphiras totenbleiches Gesicht, dessen Haut wie ein dünnes, gelbliches Pergament aussah. Anna streichelte ihr leicht über die Wange. „Wer hat dich ins Bett gebracht? Wer war hier? Was soll das mit dem Kamm? Warum trägst du plötzlich so etwas?“


    Das Gesicht der älteren Frau blieb regungslos.


    Seltsam. Sie hatte nie für protzigen Schmuck etwas über. Was hat sie mir alles verschwiegen? Und vor allem, warum? „Ach Oma“, seufzte sie. „Ich wünschte, ich könnte über alles mit dir reden. Ich muss dir so vieles erzählen. Und was so alles passiert ist!“


    Alphiras Augen bewegten sich leicht unter den Lidern, erstarrten dann aber wieder.


    Anna stand langsam auf und brachte sich mit letzter Kraft zur Tür. Die Edelsteine im schwarzen Kamm funkelten ihr geheimnisvoll hinterher.


    

  


  
    Kapitel 6. Der versteckte Junge.


    In ihrem Zimmer angekommen, musste sie sich hinlegen. Der Schlaf wollte aber nicht zu ihr kommen. Dutzende von Gedanken kreisten in ihrem Kopf. Sie nahm schließlich ein frisches Magiergewand aus dem Schrank und ließ die Hand über das beigefarbene Leinen gleiten. Es fühlte sich rau und warm an. Obwohl es ihr nicht nach hellen Farben zumute war, zog sie es nach einem schnellen Bad an. „So, gleich geht es besser“, befahl sie sich, flocht ihr langes Haar zu einem festen Zopf, nahm einen dicken Strickmantel und ging nach unten ins Wohnzimmer.


    Alls kommt mir so leer vor. Wenn man weiß, dass Alphira nicht gleich reinspaziert und anfängt mit mir zu schimpfen und ihre Direktiven zu erteilen, ist es so … einsam. Anna blickte zum Fenster hinaus und seufzte: „Und dieses Grau! Ich kann es echt nicht mehr sehen.“ Sie rückte die Stühle unter dem runden Tisch zurecht und sah kurz in die Küche. Sauber und aufgeräumt, wirkte sie verlassen und kalt. Ich muss hier weg. Scharta sollte ich unbedingt sprechen. Ich glaube, dass sie mir weiter helfen kann. Ich muss sie nur richtig fragen.


    Sie lief die Treppen hinunter, riss die Kellertür auf, schritt sicher in die Dunkelheit hinein und machte sich auf den Weg zur Kammer mit dem bläulichen Feuer. Die Freude auf das Wiedersehen ließ sie die Gänge zügig durchlaufen. Als sie durch die runde Öffnung blickte, sah sie, dass der Raum leer war. „Schade, Scharta ist nicht da“, seufzte sie, schob sich schnell durch den Durchlass und schritt zum Aufsteller mit dem großen Buch. Es war in der Mitte aufgeschlagen. Die Seiten aus vergilbtem Papier wellten sich leicht vom Einband bis zum Rand. Sie waren voller Zeichen, die sie nicht kannte. Wie soll man hier etwas lesen können?


    Die Jungmagierin drehte sich um. Ihr Blick fiel auf die Fackel, in der sie den kleinen Drachen gelassen hatte. Sie lief hin, nahm ihn heraus, stellte ihn auf die offene Handfläche, streichelte leicht über seinen Hals und grüßte fröhlich: „Hallo kleiner Drache. Geht es dir gut?“


    Er blinzelte, sah sie prüfend aus seinen klaren Augen an und nickte kurz.


    „Weißt du denn, wie man in diesem Buch liest?“


    Seine leise Stimme erklang in ihrem Kopf: „Du sollst über die Seiten mit dem Feuer aus einer der Fackeln kurz streichen, dann wird dir etwas gezeigt. Am Besten stellst du eine konkrete Frage.“


    „Danke dir.“ Sie setzte die Figur zurück in die Schale, schlug das Buch auf gut Glück an einer anderen Stelle auf, verteilte etwas Feuer über die vergilbte Fläche und die ersten Bilder, erst verschwommen, dann deutlicher und klarer erschienen auf den alten Seiten.


    Sie blickte eine Weile aufmerksam hin, wurde dann schlagartig blass, ihre Augen weiteten sich. Sie schnappte nach Luft und schlug das Buch schnell zu. Ihr Herz raste. Sie stützte sich auf den Aufsteller und starrte eine Weile auf den rissigen Einband. Dann schüttelte sie kräftig den Kopf und zwang sich ruhiger zu atmen. Einmal ein und ausatmen, nochmals langsam einatmen und tief ausatmen. Als es ihr etwas besser ging, lief sie zur Fackel mit dem kleinen Drachen und schaute hinein. Er war starr, die Augen zu. Er schläft. Na gut, ich will ihn nicht stören. Sie nahm etwas vom bläulichen Feuer, verteilte es über ihr Gesicht, den Hals und die Brust und schloss die Augen. Als es ihr besser ging, kehrte sie zu dem Aufsteller zurück, schlug das Buch wieder auf, verteilte auf den Seiten etwas vom Feuer aus der Fackel und spähte vorsichtig hinein.


    Unglaublich! Sie war wieder im magischen Wald. Fröhliches Vogelgezwitscher füllte die klare Morgenluft. Die aufgehende Sonne schien durch die dichten Zweige der ausladenden Tannen und überzog alles mit einem leichten Goldschimmer. Frischer Wind rauschte durch den Wald und ließ das Laub flüstern. Er brachte die letzten Neuigkeiten, was sich so alles in der Nacht ereignet hatte. Es ist wie früher! Wie schön! Die Eulen, die nachts über den Wald und die Wiesen wachten, zogen sich langsam zurück. Bussarde lösten sie für den Tag ab. Sie kreisten in dem tiefblauen Himmel und warfen einander ihre schrillen Rufe zu. Anna blickte hoch und sah ihnen nach. Sie konnte deutlich die weißen Streifen auf den Innenseiten ihrer Flügel sehen.


    Leises Knacken der trockenen Zweige riss sie aus der Beobachtung heraus. Ein Grüppchen von Rehen sprang durch das Unterholz. Die scheuen Tiere verschwanden hinter den jungen Tannen, sobald sie entdeckten, dass jemand auf sie schaute. Die Jungmagierin schmunzelte, als sie zusah, wie schnell ihre weißen Hinterteile im Wald verschwanden. Sie schloss die Augen und atmete tief die frische Luft ein. Sie roch nach feuchter Erde, dem vom nächtlichen Regen sauber gespülten Laub und Kiefernnadeln. Dazu mischte sich eine feine honigsüße Note. Herrlich! Sie blickte auf und suchte nach deren Quelle. Die Blumen! Dutzende weiße Blütenköpfe säumten den Pfad, der sich ein Stück weiter aus dem Wald hinaus schlängelte. Sie folgte ihm und fand sich bald auf einer großen Wiese, die sich vom Waldesrand bis zum Teich erstreckte. Seine stille Oberfläche schimmerte dunkelgrün, da er noch im Schatten lag. Anna schritt durch die bunten Gräser, genoss den eigenartigen, etwas herben Duft und lächelte zufrieden vor sich. Kaninchen huschten ihr vor den Füßen. Auch sie freuen sich über diesen wunderbaren Morgen. Es wird wohl ein herrlicher Tag.


    Leises Rascheln, das nicht so recht zu dem Bild passte, ließ sie rasch um sich blicken. Sie war wieder in Schartas Kammer vor dem dicken alten Buch, dessen Seite sich gerade umlegte. „Kannst du mir etwas zeigen, das mit dem letzten Drachen zu tun hat?“


    Das Buch fing an, die Seiten schnell zurückzublättern. Schließlich hielt es an einer Stelle an und neue Bilder erschienen auf der welligen, vergilbten Oberfläche.


    Sie sah eine grüne Frühlingswiese, die ein Stück weiter hinten an einen gemischten, hellen Wald grenzte. Ein Bursche in ihrem Alter, schmal und drahtig, bewegte sich leichten Schrittes auf einem schmalen Pfad durch das hohe Gras. Die schrägen Strahlen der untergehenden Sonne zwangen ihn die Augen zusammenzukneifen. Seine kräftige, mit Sommersprossen übersäte Nase zeichnete sich deutlich zwischen den hohen Wangen ab. Die rotblonden lockigen Haare, zu einem kurzen Zopf im Nacken gebunden, glänzten golden. Er näherte sich einem Holzhäuschen, dessen Hinterseite am Waldesrand zu kleben schien. Rasch übersprang er die drei morschen Treppen, atmete tief aus, stellte die Schultern gerade und zog mit einem Ruck die Tür auf. Ein lautes, in die Länge gezogenes Quietschen kündigte seine Ankunft an. Er musste sich bücken, um unter dem niedrigen Balken durchzukommen.


    Innen war es recht dunkel. Als die Augen sich an die Düsterheit gewöhnt hatten, sah Anna eine großgewachsene, hagere Frau in der hinteren rechten Ecke am alten, aus Ziegelsteinen gelegten Ofen stehen. Sie rührte energisch in einem hohen Topf, der auf der vorderen von drei breiten, gusseisernen Platten stand. Die Luft war warm und feucht. Es roch nach getrockneten Kräutern, Holz und altem Zigarettenrauch. Schwaches Licht aus dem kleinen Fenster links vom Eingang fiel auf einen rechteckigen Tisch aus dunkler Eiche und zwei schwere Stühle. Die breiten, grob verarbeiteten Bodendielen knarzten unter den Schritten des jungen Mannes. Er nickte kurz, zog ein dünnes Bündel, das von einem Gummiring zusammengehalten wurde, aus seiner Brusttasche und ließ es über den Tisch gleiten. „Der Lohn“, murmelte er, zog einen Stuhl von unter dem Tisch geräuschlos hervor und setzte sich.


    Die Frau hörte auf zu rühren, schob den Topf auf die Ecke, eilte zum Tisch, griff das Bündel und zählte rasch die Scheine nach. „Es ist weniger als sonst! Was hast du mit dem Geld gemacht?“ Ihre Stimme hörte sich wie ein rostiges, altes Rad an. Die hysterische Note ließ den ersten Anflug von Antipathie bei Anna aufsteigen.


    „Ich habe nichts damit gemacht“, erwiderte der Bursche ruhig. „Konnte ich ja auch nicht. Ich habe es gar nicht bekommen.“ Er grinste gezwungen lässig und fuhr fort: „Der Chef spinnt. Da war mit einer Lieferung etwas nicht in Ordnung. Ich sagte zu ihm, ich habe nichts damit zu schaffen. Aber es ist ihm wurscht. Er lässt mich dafür bezahlen und zieht es mir von meinem Lohn ab, noch bevor ich mein Geld sehe.“


    „Was? Was höre ich da?“, schrie sie. „Hast du etwa geklaut?“ Sie hob ihre Hand und holte aus, als ob sie ihn ohrfeigen wollte.


    Er sah sie warnend von unter zusammengezogenen Brauen an und schob den Stuhl weiter zurück. „Nein. Mit Sicherheit nicht“, sagte er.


    Sie stützte ihre großen, knochigen Hände auf die Hüften und beugte sich zu ihm vor. „Aber warum ist dein Chef anderer Meinung?“


    „Keine Ahnung, was er für Probleme hat.“ Er kreuzte die Arme vor der Brust.


    „Diese paar Groschen, was du da Lohn nennst, werden kaum für den nächsten Monat reichen! Was glaubst du, wie das weitergehen soll?“


    „Wird schon irgendwie“, brummte er, setzte eine gleichgültige Miene auf und blickte zum Fenster hinaus.


    Ihr von Altersflecken überzogenes, faltiges Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Grimasse. „Bist du blöd? Glaubst du etwa an Märchen?“, schrie sie noch lauter, ihre Augen schossen Blitze. „Ian, der Prinz, dem das Geld fürs Nichtstun vom Himmel tonnenweise in die Hände fällt. Das ist ja wohl das Letzte! Arbeiten muss man! Dann gibt es genug Geld für alles.“


    Der Bursche schob seinen Stuhl weiter von ihr weg. „Ich arbeite ja schon von morgens früh bis abends spät, was soll ich denn noch tun?“


    „Dann musst du auch nachts arbeiten!“ Ihre Stimme tönte noch ärgerlicher, der Speichel spritzte aus dem vor Wut verzerrten Mund. „Dann machst du wenigstens etwas Vernünftiges! Etwas, was Geld bringt! Von den Träumereien wird man nicht satt! Das ist wohl so auf dieser Welt! Sieh zu, dass du mehr Geld nach Hause bringst! Sonst wird es nix! Da landet man noch deinetwegen in der Gosse!“


    „Ob das so vernünftig ist?“, seufzte er und stand abrupt auf. „Man schuftet da wie ein Sklave tagein, tagaus, und was bekommt man dafür? Ein paar Groschen, die immer weniger werden?“ Er kickte den Stuhl unter den Tisch und schritt zum Ausgang.


    Die Alte schnappte das Geldbündel und schmiss es ihm hinterher.


    Die Eingangstür fiel aber einen Moment eher hinter ihm zu. Der Gummiring platzte vom Aufprall und die Scheine verteilten sich mit einem leisen Rascheln auf der Schwelle.


    Ein kühler Abend umarmte ihn. Er atmete die feuchte Luft tief ein und begann mit großen, eiligen Schritten den schmalen Pfad durch die Wiese herunterzulaufen. Die Worte der Alten hallten in seinem Kopf: „Glaubst du etwa an Märchen? Das ist ja wohl das Letzte!“


    


    Das Bild verschwand.


    „Uff!“, schnaubte Anna. „Die ist aber auch ein Geschenk Gottes!“


    „Sie ist auch eins“, hörte sie das Zischen hinter ihrem Rücken.


    Die junge Frau fuhr herum. Als sie Scharta sah, atmete sie erleichtert aus und lächelte zur Begrüßung: „Ich habe dich gar nicht kommen gehört!“


    „Das da im Buch war spannender“, erwiderte die Hüterin des Wissens und ordnete ihren langen Körper vor der Wand mit den Fackeln in langen Schleifen.


    „Du hast die Alte wohl auch gesehen. Sie ist vielleicht ein Prachtstück!“


    Die Schlange legte ihren Kopf in eine der Schalen mit bläulichem Feuer und schwieg.


    „Ich meine, sie sieht wie eine richtige Hexe aus“, setzte die Jungmagierin hinzu. „Früher gab es genug davon in der Oberwelt.“


    Scharta stellte das dünne Ende ihres langen Körpers wie eine Stütze vor sich auf, legte den Kopf darauf und sah sie aus gelben Telleraugen an, die heute deutlich müde wirkten. „Fällt dir übrigens etwas an dem Jungen auf?“


    Anna blickte unentschlossen, zuckte die Achsel und sagte: „Ein Menschenkind. Recht gewöhnlich und äußerst unspektakulär.“


    „Er sieht sich auch so. Und das ist der Trick.“


    „Wie meinst du das?“


    „Für ihn darf es nichts geben, was über die fünf Sinne hinausgeht und man mit einer recht einfach gestrickten Menschenlogik nicht erklären kann.“


    „Heißt das, so etwas wie die Andere Welt gibt es für ihn gar nicht?“


    „Der Junge ist gut versteckt. Und damit meine ich nicht nur einen Ort.“


    „Sondern?“


    „Er ist noch auf eine ganz andere Weise versteckt worden.“


    Die junge Frau starrte die Hüterin des Wissens fragend an.


    Diese blickte ausdruckslos auf sie herab und schwieg.


    „Jedenfalls, es ist kein Wunder, dass er so ist. Bei der Alten …“


    Scharta schichtete ihre Ringe um, so dass ein Kleinerer, der auf dem Boden lag, nun weit genug herausragte. „Setz dich hierher.“


    Anna streichelte über die schimmernden Schuppen. „Schön ist deine Haut. Fühlt sich so angenehm an.“ Sie setzte sich vorsichtig hin. „Noch nie auf einer Schlange gesessen.“


    Scharta blinzelte, ihre Augen flackerten auf. Die Stimme hallte plötzlich in der Kammer. „Es gibt Hinweise darauf, dass der Junge der letzte Drache ist.“


    „Dieser Kerl?“


    Die Hüterin des Wissens nickte leicht.


    „Der soll ein Oberweltler sein? Wie geht das?“


    „In der Menschenwelt gibt es viele von der Sorte. Sie werden von Kindesbeinen an so lange auf das Ordinärsein getrimmt, bis sie es fest glauben und dann schließlich auch sind.“


    Anna schluckte. „Du meinst also, er hat Scheuklappen auf und freut sich auch noch darüber?“


    „Ob es ihm bewusst ist, steht hier eher die Frage.“


    „Weiß nicht ...“ Die Jungmagierin verzog skeptisch ihren Mund. „Er ist so unscheinbar, so gewöhnlich, eben nichts Besonderes.“


    „Ich dachte, du weißt den Schein vom Sein zu unterscheiden.“


    Die junge Frau schwieg und ließ ihren grüblerischen Blick zu den Fackeln schweifen. Die Flammen spiegelten sich auf der Wand. „Gut“, nickte sie schließlich. „Angenommen, er ist es. Bloß wie kommt er dazu? Warum sollte er sich vergessen? Was macht er in der Menschenwelt? Was hat ihn dazu gebracht?“


    „Vielleicht kannst du mir diese Fragen beantworten.“


    „Ich?“


    „Du bist diejenige, die an Drachen interessiert ist“, erwiderte Scharta. „Hier ist zumindest ein Ansatzpunkt.“


    Die Jungmagierin stand auf und begann erst langsam, dann schneller im Raum umher zu marschieren. „Also gut, angenommen, so ist es“, sagte sie aufgeregt. „Aber ich muss sicher sein, ich sollte am Besten überprüfen, ob er in der Tat ein Drachenkind ist.“


    „Tue was du für richtig hältst.“


    „Das kann spaßig werden, fürchte ich“, seufzte sie und lief wieder einige Male umher. „Er scheint so weit entfernt von jeglicher Magie, ach, von allen guten Geistern verlassen.“


    „Du kennst ihn nicht. Vielleicht ist er nicht so einfältig, wie du denkst.“


    „Der erste Eindruck ist der Beste“, verkündete die Jungmagierin mit einer wichtigen Miene.


    „Nicht immer“, winkte die Schlange ab. „Du hast ihn nur kurz gesehen. Vielleicht gibt er nur vor, so einfach strukturiert zu sein.“


    „Und wozu?“ Anna hielt an und sah Scharta irritiert an.


    „Aus Gewohnheit, sich verstecken zu müssen, zum Beispiel.“


    „Oje“, seufzte sie verzweifelt. „Mich mit solchen Gestalten zu beschäftigen, die sich verstecken und vergessen, und ich weiß nicht noch welche irre Dinge tun, war nie so wirklich meine Stärke. Diese Aufgabe hat sonst immer Alphira übernommen. Es wäre nichts für mich, meinte sie.“


    „Nun, wenn er akzeptiert, dass es viel mehr zwischen Himmel und Erde gibt, als er vordergründig wahrnehmen kann, dann wäre es schon mal ein guter Anfang. Schau hier … “ Scharta verstrich etwas Feuer aus der Fackel über die Wand. Neue Bilder erschienen.


    Ian lief über die Wiese. Seine Füße waren nass vom Abendtau. Er schlug seine Jacke fest um sich und blickte über die Schulter zurück. Das Häuschen der Alten sah jetzt klein aus, kaum größer als das Fenster, in dem das unbeständige Kerzenlicht flackerte. Er lief schnell weiter, bis er die Hütte nicht mehr sehen konnte. Dann hielt er an, atmete erleichtert die feuchte Luft aus, hob den Kopf hoch und sah in den dunkelblauen Himmel. Ein Meer aus Sternen blickte auf ihn hinunter. Die Großen waren sehr hell und veränderten ihre Farben. Mal flackerten sie gelb, mal rötlich, dann wechselten sie zu blau und grün. Die kleineren Sterne bildeten einen fein gewebten funkelnden Teppich. Der leuchtende, runde Mond schob sich langsam von hinter der kahlen Kuppe des höchsten Berges hoch.


    „Ist das nicht traumhaft?“, rief Ian. Er breitete die Arme aus und fing an, sich um die eigene Achse zu drehen, den Kopf in den Nacken gelegt. Der Himmel drehte sich mit, der Mond tauchte an mehreren Stellen auf. „A-ach, wenn ich nur da oben sein könnte! In diesem Mondlicht frei über der Erde fliegen. Das wäre ja was!“


    Anna schlug begeistert in die Hände. „Also doch ein Drache!“


    „Dir kann er nur weiterhelfen, wenn er weiß, was Sache ist. Und was noch wichtiger ist“, die Hüterin des Wissens bedachte sie mit einem bedeutungsschweren Blick, „er muss sein wahres Leben führen wollen. Sonst wird es weder ihm noch der Oberwelt etwas Gutes bringen.“


    „Dann müssen wir dafür sorgen, dass er aus seinem Schlaf erwacht. Und da könnten wir ein wenig nachhelfen. Ein paar Sachen zeigen, über sein Volk, seine Familie, seine Vergangenheit erzählen.“


    „Solange er sich nicht als Teil seiner Gemeinschaft sieht, eben nicht als das, was er eigentlich ist, können wir ihm viel erzählen. Er wird sich das alles höchstens wie ein Märchen anhören und hinterher fragen, warum er es wissen soll.“


    „Aber wir könnten zumindest einen Anfang machen, ihm helfen, die richtige Richtung zu finden. Woher soll er sonst wissen, wo er hingehört?“


    Die Schlange nickte. „So etwas wäre denkbar. Das kann nicht schaden.“


    „Schaden?“


    „Nun, eine der wichtigsten Regeln lautet, er muss selbst wissen, welchen Weg er einschlägt und er sollte seine Entscheidung freiwillig treffen. Ob für oder gegen seine Aufgabe. Jemand anders darf da nicht allzu aktiv werden.“


    „Ob er es schafft? Will er es überhaupt?“


    „Es wäre besser, wenn du ihn selbst fragst.“


    Die junge Frau starrte nachdenklich vor sich hin.


    Scharta machte es sich wieder bequem an der Wand mit den Fackeln. „Ich sehe, du hast dich vorhin mit dem Buch vertraut gemacht.“ Sie sah Anna durchdringend an.


    „Ich wollte eigentlich mehr über die Drachen herausfinden“, erwiderte die Jungmagierin leise und blickte verlegen auf ihre Füße.


    „Was denn genau?“


    „Nun, was sie so machten, wie sie waren, welche Rolle sie in der Oberwelt spielten.“


    „Die wichtigsten Eckpunkte solltest du in der Tat wissen“, nickte die Schlange.


    „Wenn du mir etwas dazu erzählst, wäre es prima, ich bin ganz Ohr!“, rief Anna begeistert. Sie lehnte sich an den Aufsteller mit dem Buch und richtete ihren erwartungsvollen Blick auf Scharta.


    „Es ist eine lange Geschichte und ich bin müde. Ich muss mich ausruhen“, erwiderte die Hüterin des Wissens und schloss die Augen.


    „Na wenigstens etwas könntest du mir verraten! Dem Buch konnte ich nicht allzu viel entnehmen. Es zeigt manchmal etwas, was ich nicht so recht einordnen kann. Erzähl mir das Wichtigste. Ich funke auch nicht dazwischen. Sag mir wenigstens ein paar Dinge.“


    Scharta blickte auf und musterte die junge Frau aufmerksam. „Na gut“, gab sie schließlich auf. „Nur das Wesentliche.“ Sie legte für eine Weile den Kopf in die Schale mit dem bläulichen Feuer. Es knisterte und zischte, dutzende bunte Funken schossen hoch. Die Flamme wurde daraufhin klein und verschwand beinah gänzlich. Die Schlange wandte sich zu Anna und fing langsam an.


    „Es gab viele Drachen in der Oberwelt. Sie lebten wie Menschen, und ich meine damit, sie sahen wie Menschen aus. Sie übten verschiedene Berufe aus. Viele waren Bauern und Viehzüchter, da sie Bewegung, die Natur und die frische Luft liebten. Manche waren Ärzte, denn sie erkannten schnell die Ursachen für das Leiden ihrer Patienten und konnten sie oft mit dem bläulichen Feuer heilen. Das gab es in jeder Familie. Es loderte in den Kaminen, in den Wohnzimmern oder in den Fackeln in jedem anderen Raum.


    Unabhängig davon, welche Berufe sie ausübten, eines waren sie alle: treue Beschützer der Oberwelt. Wenn etwas Bedrohliches im Anmarsch war, wussten sie es meist im Voraus. Sie sammelten sich, nahmen ihre Drachengestalt an, flogen zu dem Ort des Unheils und erledigten das Problem rasch und gründlich.


    Sie waren sehr traditionsbewusst und hatten viele Rituale, die sie von einer Generation zu der anderen weitergaben. Eins war besonders beliebt, auch bei den anderen Oberweltbewohnern. Zum Vollmond gab es oft eine Zusammenkunft auf der Großen Wiese hinter der Siedlung. Die Drachen stiegen in diesen Nächten hoch in den Himmel und formten mit ihren Körpern bizarre, ineinander fließende Zeichen, die kaum jemand deuten konnte. Es war der berühmte, geheimnisvolle Drachentanz. Viele Oberweltler kamen zu der Großen Wiese, um das Spektakel mit den eigenen Augen zu sehen. Manche Magier meinten, dass diese schwer erklärbaren Zeichen bestimmte Ereignisse ankündigten, ja die nahe und die ferne Zukunft voraussagten. Aber es gab nicht allzu viele, die sie treffend zu deuten wussten.


    Nicht alle, die zum Drachengeschlecht gehörten, nahmen an solchen Ereignissen teil. Die Kleinen, die noch nicht so weit waren, die Frauen, die auf sie aufpassten oder diejenigen, die sich das Fliegen wegen Altersschwäche oder eines Unwohlseins nicht zutrauten, blieben unten. Aber alle waren auf der großen Wiese versammelt und beobachteten das Geschehen vom Boden aus mit stiller Bewunderung.“


    Die Jungmagierin hörte mit angehaltenem Atem zu. Als die Schlange schwieg, stammelte sie etwas aufgelöst: „Unglaublich, dass ich von alldem keinen blassen Schimmer hatte! Ich habe vorhin etwas im Buch des Wissens gesehen. Wie ich es verstehe, waren es wohl die Bilder von der Oberwelt zu den Zeiten, als es die Drachen dort noch gab. Ich hatte keine Ahnung, wie berauschend schön sie früher war! Die Farben so intensiv, die Luft so rein!“ Sie guckte auf einmal traurig. „Dass Oma es mir nie gezeigt oder etwas darüber erzählt hat! Ich verstehe das nicht.“


    Die Schlange wiegte den großen Kopf langsam von einer Seite zur anderen.


    „Aber warum nicht? Was sprach dagegen?“, ließ Anna nicht nach. „Vom Anfang an war ich ihre treue und begeisterte Levitin. Warum hat sie mir das alles verschwiegen? Als ich in die Oberwelt kam, gab es keine Drachen. Ganz bestimmt nicht. Das wüsste ich. Die Oberwelt war aber trotzdem noch wunderbar. Ich nahm sie damals wie eine Frau in der Blüte ihrer Schönheit wahr und manchmal konnte ich mit ihr über einige Dinge sprechen. Sie verriet mir hin und wieder ihre kleinen Geheimnisse, erzählte mir aber auch nie etwas von Drachen. Seltsam. Als ob sie es mir zusammen mit Alphira vorenthalten wollte.“


    Die Hüterin des Wissens schwieg. Sie legte den Kopf auf die aufgetürmten Ringe, die Augen geschlossen.


    „Nun gut. Ich gehe zurück, ich muss nach Alphira sehen“, seufzte die junge Frau. „Danke dir und bis zum nächsten Mal.“ Sie ging zum Ausgang, schob sich durch den Durchlass und lief los.


    Nach einer Weile tauchten die Bilder von ihrem letzten Besuch im Toten Wald vor ihrem inneren Auge auf. Sie lächelte traurig vor sich. Überall nur grau in grau. Was für eine Tristesse! Genau das Gegenteil von dem, was das Buch des Wissens mir heute gezeigt hat. Und davon, was ich von früher kannte. Die verunstalteten Tiere wieder neulich! Diese fiese, nach faulen Eiern stinkende Luft! Ihr Magen zog sich zusammen. Dieses Klagelied von Ausweglosigkeit und Trauer, das pausenlos durch die kalte feuchte Luft tönt! Ich will es nicht mehr hören! Sie hielt an, schloss die Augen und schüttelte kräftig den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Als sie wieder aufblickte, nahmen die Stille und Schwärze des Tunnels sie in eine sanfte, tröstliche Umarmung. Die junge Frau atmete tief durch und lief weiter. Ihr Kopf schwirrte vor Fragen, die nach dringenden Antworten suchten. Warum wollte jemand, dass die Drachen aus der Oberwelt verschwanden? Wer war das? Was wollte er damit erreichen?


    Als sie endlich zu Hause ankam, eilte sie sofort zu Alphira. Die Großmagierin lag in ihrem Bett, das Gesicht angespannt und ernst. Anna nahm ihre schlaffe Hand. Der Puls schlug ganz schwach, kaum merkbar, aber er war da. Ihr fiel wieder ein schwarzer Kamm auf, den Alphira diesmal in ihrer linken Hand hielt. Seltsam. Ich habe so ein Ding früher nie gesehen. Und jetzt ist es ständig bei ihr. Vielleicht weiß Scharta, was es damit auf sich hat?


    Die junge Frau spürte wieder eine lähmende Müdigkeit. Ihre Beine wurden schwer und fühlten sich an, als wenn sie aus Stein wären. Die Arme konnte sie kaum hochheben. Was ist eigentlich los? Mir ging es sonst ganz gut. Ich habe heute so gut wie nichts Anstrengendes getan. Warum bin ich auf einmal so todmüde? Sie beugte sich zu Alphira, küsste sie leicht auf die Stirn und trottete in ihr Zimmer hoch. Sie schaffte es gerade noch bis zum Bett.


    Anna ließ alles, was sie im Buch des Wissens gesehen hatte, nochmals durch den Kopf gehen. Es gab früher also genug Drachen in der Oberwelt. Und dieser versteckte Junge… Was ist es für eine merkwürdige Geschichte?


    Schlafen konnte sie in dieser Nacht wieder nicht.


    

  


  
    Kapitel 7. Der Schatten.


    Am nächsten Morgen rannte sie erneut durch den Tunnel. So viele Fragen schwirren mir durch den Kopf! Scharta weiß bestimmt etwas, sie kann mir sicher weiterhelfen. Das bläuliche Leuchten tauchte bald in der Dunkelheit auf. Anna lief noch schneller und atmete erst dann erleichtert aus, als sie durch das runde Loch blickte und die Schlange vor den Fackeln liegen sah, den Körper entlang der Wand in mehreren Schleifen geordnet, der Kopf in einer der Fackelschalen. Das bläuliche Licht war schwach, die Feuerzungen kamen kaum höher als der Rand.


    Als Anna sich aus dem Durchlass befreite und auf den Boden heruntersprang, wandte sie sich ihr zu. Ihre Augen schienen von einem leichten milchigen Schleier überzogen. Es dauerte etwas, bis sie ihren Blick auf die Besucherin fokussieren konnte, dann nickte sie leicht zu Begrüßung.


    „Hallo Scharta, wie geht es dir?“ Die junge Frau ging auf sie zu und streichelte ihr über den Hals.


    „Es wird so langsam“, gab die Schlange leise zurück und wartete ab, bis der Schleier sich allmählich lichtete. „Etwas sagt mir, dass du aus einem bestimmten Grund hier bist.“


    „Du hast es erkannt“, nickte Anna, ging zu der Fackel, wo sie den kleinen Drachen gelassen hatte und spähte in die Schale hinein. Er lag immer noch da, die Augen geschlossen, die Flügel fest an den Körper gepresst. „Er schläft“, flüsterte sie lächelnd.


    „Er braucht Erholung.“ Die Schlange legte den Kopf auf einen ihrer hochgestellten Ringe und sah sie fragend an.


    Die Jungmagierin lief wieder zurück, stellte sich vor ihr und sagte: „Ich habe nachgedacht. Selbst wenn dieser Junge, Ian, der Letzte aus dem Drachenvolk ist, wie könnte er weiter helfen? Er ist allein. Und wir brauchen Unmengen vom Drachenfeuer.“


    Die Hüterin des Wissens fuhr ihren Kopf direkt vor Annas Augen.


    Die Jungmagierin konnte alle Schuppen um das Maul der Schlange bis ins Kleinste sehen. Oben schimmerten sie silbern, unten am Kinn, dem Hals und dem Bauch wurden sie noch heller und glänzten perlmuttweiß.


    Die rote Zunge blitzte plötzlich aus dem Maul und verfehlte nur knapp ihre Nase. „Höre mir jetzt gut zu!“ Ihr Zischen klang eindringlich. Jedes Wort schrieb sich im Kopf der jungen Frau fest. „Das Geheimnis um diesen Jungen darf nicht in die falschen Hände geraten. Daher solltest du lieber deine Gedanken ordentlich schließen, wenn du über ihn nachdenkst. Hier bei mir brauchst du es nicht. Dieser Raum ist in der Hinsicht gut geschützt. Aber wenn du da draußen bist, vergiss nicht, deine Gedanken so abzuriegeln, dass selbst erfahrene Einbrecher es nicht schaffen, sie zu bekommen.“


    Anna machte große Augen, blinzelte ein paar Mal hintereinander. „Es ist aber verboten, in die Gedanken anderer ohne ihre Erlaubnis einzudringen. Das ist eine feste Regel der Oberwelt. Das weiß jeder. So etwas macht man doch nicht!“


    „Zu wissen ist das eine, aber die Regeln zu befolgen ist etwas ganz anderes. Und es gibt manche …“, die Schlange nahm ihren Kopf zurück, wiegte ihn nachdenklich von einer Seite zur anderen, „Kräfte“, brachte sie schließlich, „die allzu gerne mehr über den Drachenjungen wüssten. Daher ist es besser, wenn du dieses Geheimnis gut hütest, damit nichts passiert, was dir und deinen Plänen abträglich wäre. Sonst ist die letzte Hoffnung auf die Auferstehung der Oberwelt in großer Gefahr.“


    „Ich werde daran denken“, nickte Anna und atmete tief durch. Die gelbe Telleraugen, die wie Projektoren leuchteten, so nah vor dem Gesicht zu haben war recht anstrengend. „Aber wer ist es, der es nicht scheut, das Gesetz zu brechen und die Gedanken anderer zu stehlen? Das ist doch unerhört!“


    „Dieser jemand hat schon viele von den Regeln der Anderen Welt gebrochen. Das Eindringen in die Gedanken anderer, selbst wenn sie geschlossen und geschützt sind, ist für diese Person ein Leichtes und überhaupt kein Grund zur Zurückhaltung, wenn es um ihre eigenen Interessen geht. Pass also gut auf!“


    „Gut“, nickte die junge Frau. „Das werde ich tun.“ „Du wolltest mir noch etwas von dem Drachenjungen erzählen“, riet sie auf gut Glück.


    Die Hüterin des Wissens legte ihren langen Körper in breiten Ringen übereinander, stellte einen davon quer, legte ihren Kopf darauf, sah sie mit einem bedeutungsschweren Blick an und verkündete: „Der Junge kommt aus einer alten Drachenfamilie, deren Geschichte sich über vierundzwanzig Generationen zurückverfolgen lässt. Er gilt als einer der wenigen Überlebenden von jener unglücklichen Nacht. In manchen Überlieferungen heißt es, dass er den Zugang zur ganzen Kraft der Drachen in sich trägt.“


    Beeindruckt von Schartas Worten, schwieg Anna eine Weile, sagte dann leise: „Wer den Jungen kriegt, der hat also gewonnen.“


    „Ja und nein. Es ist nicht so einfach“, erwiderte die Schlange, als ob sie ein kleines Kind belehrte. „Die Tradition im Drachenvolk setzt voraus, dass der Junge seinen eigentlichen Weg einschlägt. Nur dann ist ein Wunder möglich.“


    „Verstehe“, nickte die Jungmagierin. „Ich glaube, es ist besser, ich bringe ihn erst hierher, dann sehen wir weiter.“ Sie lief zu der Fackel mit dem Drachen. „Ich glaube, unser kleiner Freund weiß, wo der Junge ist, zu dem er gehört. Er wird mich zu ihm führen.“ Sie nahm die Figur aus der Schale, schloss ihre Finger fest um sie und schritt zum Ausgang.


    „Warte! Du sollst noch einiges wissen, bevor du auf die Reise gehst.“


    Anna drehte sich um und blickte überrascht. „Gibt es noch was? Ich habe jetzt aber keine Zeit. Ich muss los.“


    „Sachte, sachte.“ Die Schlange tippte mit der Spitze des Körpers ihr auf die Schulter.


    Sie drehte sich um und sah fragend in die gelben Augen, die sie tadelnd anblickten.


    „Höre mir erst mal gut zu“, verlangte Scharta. „Diese Aufgabe ist nichts für kleine Mädchen.“


    „Jetzt redest du wie Alphira.“ Die junge Frau schaute enttäuscht.


    „Abgesehen davon.“ Die Hüterin des Wissens bedachte sie mit einem ernsten Blick. „Du bist nicht die Einzige, die an dem Drachenjungen brennendes Interesse hat.“


    Anna zuckte die Schulter. „Das mag sein, aber es ändert nichts daran, dass ich ihn holen gehe.“


    „Du nimmst es auf all zu leichte Schulter! Du hast keine Ahnung, mit wem du es aufnimmst. Es ist nicht wie durch den Toten Wald zu streichen und sich mit den Schwertvögeln und Echsen anzulegen. Hier geht es um viel mehr!“


    „Das ist mir klar, dass es ums Leben und Tod geht. Für die Oberwelt ist es längst eine traurige Realität geworden. Sie ist mehr tot als lebendig. Und deshalb muss ich so schnell wie möglich los.“ Sie blickte ungeduldig in Richtung Ausgang.


    „Ach Jugend! So ungestüm und unüberlegt, als ob das Leben eine grüne Spielwiese wäre und alle tobten da wie die fröhlichen Tierchen herum.“ Die Schlange stellte ihren Kopf wieder dicht vor der jungen Frau. „Ist es dir klar, dass du sehr viele Dinge nicht kennst und vieles nicht kannst, um wenigstens eine faire Chance zu haben, in diesem Kampf zu bestehen?“


    Anna sah unerschrocken in die Telleraugen mit schmalen, linsenförmigen Pupillen, die wie eine senkrechte Linie die gelbe Iris entzweite. „Lass es uns so machen: Ich hole den Jungen in die Oberwelt und dann erzählst du uns, was wir da deiner Meinung nach noch wissen müssten. Geht das in Ordnung? Ich muss los.” Sie lief zum Ausgang.


    „So kann ich dich nicht gehen lassen.“ Die Stimme der Hüterin des Wissens klang tief und hallte plötzlich im niedrigen Raum.


    „Soll ich noch etwas für dich tun?“ Die Jungmagierin drehte sich um und schaute sie irritiert an.


    „Das sollst du hauptsächlich für dich tun. Höre mir einfach zu, sehe dir an, was ich dir gleich zeige. Ohne dies würde es aussehen, als ob ich dich leichten Herzens in den sicheren Tod schicken würde. Wenn du dich dann gegen dein Vorhaben entscheidest, ist dir keiner böse. Setz dich hierher.“ Die Schlange formte aus ihrem langen Körper einen Ring, der nicht zu hoch und nicht zu niedrig für Anna war. „Lass uns anfangen.“ Sie tippte dreimal gegen die rechteckige Wand.


    Diese begann leicht zu beben, die Luft wurde dicker, die Fackeln flimmerten in einem noch tieferen Blau. Eine plötzliche Hitzewelle kam Anna auf einmal entgegen. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. Als es vorbei war, blickte sie auf und sah vage Umrisse eines schwarzen Gemäuers, das zu einem alten, riesigen Schloss gehörte. Es erhob sich majestätisch auf den kahlen, dunklen Felsen und ragte seine filigran gearbeiteten Mauern in den grauen, von schweren Wolken beladenen Himmel.


    Ein anderes Bild erschien auf der Wand. Es zeigte einen dunklen Saal mit einer hohen Decke, die von zwölf gotischen, symmetrisch angeordneten Säulen gestützt wurde. Einige Fackeln mit dem lodernden, rötlich schimmernden Feuer an den schwarzen Wänden erhellten den düsteren, fast leeren Raum. Er wurde von einem schwarzen Thron dominiert, dessen breiter Sitz links und rechts von zwei steinernen Sphinxen, der eine schwarz, der andere grau, flankiert war. Vor allem die hohe Lehne verwunderte die ungebetene Besucherin. Bizarre, aus Gold geschmiedete Zeichen, üppig mit funkelnden Edelsteinen besetzt, flackerten im Licht der Flammen mal dunkelrot, mal gelblich auf und schienen eine geheime Botschaft zu verschlüsseln.


    Auf dem Thron saß eine kleine, zierliche Frau mittleren Alters. Sie war in ein üppiges, langes Gewand aus der schwarzen Seide gekleidet, das sie größer aussehen ließ, als sie eigentlich war. Ihr blasses Gesicht war fein geschnitten, aber schön konnte man es nicht nennen. Die schwarzen Augen blickten streng. Kälte, Unheil und etwas noch, wofür Anna keinen treffenden Ausdruck finden konnte, strahlte ihre ganze Erscheinung aus.


    Eine schwere, mit Eisen beschlagene Tür in der hinteren rechten Ecke des dunklen Saals ging auf und zwei seltsame Wesen traten ans Licht. Die nackten Oberkörper der stämmigen, muskelbepackten Männer trugen schwarze Stierköpfe mit kräftigen, in der Mitte gebogenen spitzen Hörnern. Die beiden schleiften jemanden herein und warfen ihn der Frau auf dem Thron vor die Füße.


    Anna schlug die Hand vor dem Mund. „Der alte Faun! Das war der, der mir vom Anschlag auf die Drachen erzählt hatte!“


    Die Herrscherin guckte kaum hin. Ihre kühle Stimme verkündete: „Kopf ab!“


    Der Faun blieb regungslos liegen. Die Stierköpfe hoben ihn mit einem Ruck hoch. Sein Körper hing schlaff zwischen ihren kräftigen Pranken. Sie schleppten ihn rasch aus dem Saal. Die Tür ging zu und kurz darauf erneut auf. Ein weiteres Opfer wurde vor die Füße der Frau in Schwarz geworfen. Sogleich ertönte ihre Stimme: „Kopf ab!“


    Das Bild verschwand.


    Die Jungmagierin starrte immer noch auf die leere, bläulich flimmernde Wand. Das Blut pochte in ihren Schläfen. Dann schaute sie mit weit aufgerissenen Augen zu der Schlange. „Wer ist das? Wo ist es? Warum will sie die alle ohne Kopf haben? Was soll das alles?“


    „Was glaubst du, wer das ist?“


    Die junge Frau schluckte und atmete tief durch. „Verstehe. Der Schatten.“


    „Höchstpersönlich.“


    „Na das ist ja noch milde ausgedrückt!“ Annas Wangen glühten. „Das ist die Grausamkeit in Person!“


    „Deshalb wird sie auch die Grausame genannt. Sie ist mächtig stolz darauf und tut noch viel mehr, um diesen Namen alle Ehre zu machen. Schau hier.“ Scharta tippte wieder auf die Wand.


    Ein neues Bild erschien. Dunkelgrau und Schwarz dominierten die Szene. Dicke Wolken bewegten sich schnell über der vom trüben Wasser überfluteten, trostlosen Landschaft.


    Anna blickte angestrengt hin. Ein kleines Areal auf einer Anhöhe sah etwas trockener aus. Darauf stand ein stattliches Holzhaus, ein breiter Kiesweg führte zum Eingang und um ein nicht allzu großes Grundstück, das das Haus umgab. Warmes Licht ergoss sich aus den Fenstern auf das dichte Grau draußen.


    „Es ist die Oberwelt von oben!“, rief die junge Frau aus. „Das ist Alphiras Haus!“


    „In der Tat.“


    „Aber alles ums Haus ist dunkel. Das heißt ...“, ihr stockte der Atem, sie schnappte nach Luft.


    „Das heißt, dass die Oberwelt zum größten Teil unter der Kontrolle der Grausamen steht. Nur dieses kleine Stück hat sie noch halbherzig gelassen.“


    „Und der Rest der Oberwelt? Doch nicht etwa …“ Entsetzen spiegelte sich auf dem Gesicht der jungen Frau.


    Die Schlange wiegte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen. „Nicht ganz.“ Sie langte zu einer Fackel und strich mit dem bläulichen Feuer über die Wand. Die Fläche flimmerte und ein weiteres Bild erschien.


    Am Horizont rechts zeichneten sich zackige Spitzen der hohen Berge ab. Unter dem schweren Himmel marschierte eine Riesentruppe von seltsamen Wesen auf ausgebrannter Erde. Die Geschöpfe ähnelten Orang-Utans mit dichtem, schwarzen Fell, ihre Körper waren etwa zwei Meter groß und kräftig. Die Arme hingen fast bis zu den Knien. Auf den breiten Schultern fehlte der Kopf. An der fraglichen Stelle gab es eine kleine Grube, die zwischen zwei breiten Schultern fast gänzlich verschwand.


    Anna blickte zur anderen Seite. Eine Gruppe von menschlich aussehenden Typen mit Köpfen, die recht klein im Vergleich zu ihren Körpern in schwarzer Uniform ausfielen, stand vor einem riesigen Turm. Aus den schmalen, vergitterten Fenstern hörte sie ein gedämpftes Stöhnen und Klagen.


    „Das ist ein Gefängnis. Dort sind die Oberweltler eingeschlossen, die der Grausamen nicht dienen wollen.“


    „Was soll mit ihnen passieren?“, fragte sie, ihr Blick zu den schmalen, vergitterten Fenstern oben im Turm geheftet.


    „Die meisten werden als Untote ihr Dasein fristen. Gegen ihren Willen. Sie wissen dann nichts mehr von ihrem früheren Leben und haben keine Ahnung, wer sie mal waren. Sie sind dann nur dazu da, die Befehle der Grausamen auszuführen. Sie wird sie dann entsprechend ihren Vorstellungen einteilen. Manche werden sich der Truppe anschließen, die dort hinten zu den Bergen marschiert, um in der Fremde die Eroberungskriege zu führen. Auf manche warten Aufgaben, die mit viel physischer Arbeit verbunden sind, etwa im Steinbruch oder in den Mienen. Noch andere werden etwas für sie tun, was nur wenige bei klarem Verstand tun würden, sie werden zu Auftragsmördern. Und einige werden in der Tat getötet.“


    „Getötet?“


    „Sie werden versteinert und zerfallen dann zu Staub. Es geht in dem Fall schneller als sonst. Ihre Seelen werden aber ganz woanders weggesperrt.“


    Anna blickte auf die marschierende Truppe wieder. „Warum haben sie keine Köpfe?“


    „Dazu gibt es einige Gründe. Vor allem aber, weil sie sie nicht brauchen. Sie haben auch kein Herz, denn dafür, was sie tun, müssen sie weder Verstand noch Mitgefühl haben. Es wäre eher schädlich für ihre neue Aufgabe. Das ist eine der letzten Erfindungen der neuen Herrscherin der Unterwelt, auf die sie sehr stolz ist.“


    „Aber wie kommt sie darauf?“


    „Sie haben ihr selbst die zündende Idee gegeben. Diese armen Teufel haben auch in besseren Zeiten die entsprechenden Vorrichtungen nicht zu gebrauchen gewusst. Und dafür, was sie jetzt für die Grausame tun dürfen, brauchen sie so etwas erst recht nicht.“


    „Wie meinst du das?“ Verwirrung stand der jungen Frau ins Gesicht geschrieben.


    „Sie vegetierten auch in den guten Zeiten in der Oberwelt vor sich hin, ohne sich über die wesentlichen Dinge Gedanken zu machen. Sie wussten auch damals um ihre eigentliche Aufgabe nicht. Viele wollten es nicht so genau wissen. Manchen schimmerte zwar etwas vor, sie waren aber dem nicht nachgegangen. So waren sie eine leichte Beute, ein perfektes Material, aus dem sie die Handlanger für die Ausführung der niederen Arbeiten basteln konnte. Mit der Zeit perfektionierte sie ihre Künste. Aus einem Oberweltler, den sie zu einem Untoten machte, konnte sie dann unzählige Kopien anfertigen und die entsprechenden Anpassungen vornehmen, damit sie perfekt für die Aufgaben nach ihrem Gusto passten.“


    „Gibt es nur solche in der Unterwelt?“ Die Jungmagierin sah von unter zusammengezogenen Brauen auf die marschierenden Kolonnen der Kopflosen.


    „Nein. Es gibt auch andere. Die Schwertvögel und die gefräßigen Echsen hast du bereits kennengelernt. Es gibt noch einige Arten von den unteren Rängen ihrer umfangreichen Dienerschaft, die ihren Weg in die Oberwelt noch nicht gefunden haben. Das ist aber alles nur eine Frage der Zeit. Außerdem gibt es auch genug von den ehemaligen Oberweltlern, die seit einiger Zeit ihr dienen.“


    „Ach ja? Das ist aber interessant …“


    „Es ist kein großes Geheimnis. Die Zwerge zum Beispiel holen die Schätze aus den Tiefen der Berge für sie: Diamanten, Gold, Silber, Platin, alles, was glänzt und einen gewissen Wert hat. Sie können ihr Leben ohne die Edelmetalle und funkelnde Steine nicht vorstellen. Also nach wie vor tun sie das, was sie gut können und am liebsten tun.“


    „Verstehe“, seufzte Anna.


    „In der Oberwelt gibt es so viel von Gold und Diamanten wie nirgendwo sonst. Die Grausame will all die Schätze haben, deshalb braucht sie die Zwerge und lässt sie machen.“


    „Aber wozu? Warum braucht sie so viel?“


    „Sie liebt es, sich reich und mit jedem Tag noch reicher zu wissen. Falls es in dem Zusammenhang angebracht ist, das Wort Liebe zu verwenden. Ihre Gier ist grenzenlos.“


    „Gibt es noch andere Oberweltler dort?“


    „In der Unterwelt gibt es mittlerweile fast alle Geschöpfe, die früher die Oberwelt besiedelten. Manche arbeiten für sie im Steinbruch, manche schleifen die Steine für die neuen Schlösser und Gefängnistürme, die anderen schmieden die eisernen Tore, die tödlichen Waffen und so weiter. Schau her.“


    Auf der Wand erschien ein neues Bild. In einem dunklen niedrigen Raum hämmerten zwei halb nackte Männer mit verschwitzten Oberkörpern und vor Ruß schwarzen Gesichtern abwechselnd auf eine glühende, dicke, lange Stange. In der hinteren Ecke taten das Gleiche noch einige mit einem kürzeren Stück Eisen.


    Anna verzog das Gesicht. Der schrille, rhythmische Klang der Schmiede drang ihr bis ins Knochenmark. Sie presste ihre beiden Hände fest auf die Ohren.


    Das Bild verschwand so plötzlich, wie es auftauchte.


    Die junge Frau atmete erleichtert aus und ließ die Hände fallen. „Dass sie davon nicht taub werden ...“


    „Das werden sie. Früher oder später.“


    „Und dann?“


    „Nichts. Bevor sie die Gefahr laufen zu Stein und Staub zu zerfallen, arbeiten sie lieber weiter.“


    „Und sie haben ihre Köpfe behalten. Wie kommt’s?“


    „Sie haben ihren Weg früh genug gefunden, sind ihm gefolgt und Meister ihres Fachs geworden. Als die Grausame ihre Siedlungen eroberte und sie gefangen nahm, erklärten sie sich einverstanden, ihr zu dienen.“


    „Zu ihr rüber gelaufen? So ganz aus freien Stücken?“


    „Es war eher Zwang, der unter dem Deckmantel des freien Willens getarnt wurde. Dafür erlaubte ihnen die Herrscherin der Unterwelt, das weiter zu tun, was sie schon immer getan hatten, statt zu Staub und Asche zu zerfallen, oder als Untote für die Aufgaben besonderer Art eingesetzt zu werden. Ähnlich wie die Zwerge, haben sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden.“


    „Sie wollen also nicht wirklich ihr dienen.“


    „Sie tun das, was sie tun müssen, um zu überleben. Die Alternative ist nicht besonders vielversprechend.“


    Die Luft vor der Wand flimmerte auf und ein anderes Bild erschien. Es war so düster, dass Anna erst einige Sekunden brauchte, bevor sie dunkle Gestalten erkennen konnte. Sie schritten im Kreis. Acht Männer zählte die Jungmagierin zusammen. Jeder schob einen dicken, hölzernen Balken vor sich, der in einem massiven Mühlstein mit einem Ende befestigt war. Sie kamen eher mühsam voran. Ihre Füße versanken im dicken Schlamm. Er spritzte hoch und bedeckte die Lumpen an den Beinen, Armen und Schultern. Auf ihren vor Erschöpfung und Schmerz verzerrten Gesichtern las Anna stumme Resignation.


    Einige Schritte entfernt beobachteten das Ganze zwei mit langen Schwertern bewaffnete Aufseher in schwarzen Uniformen. Ihre strengen Blicke richteten sich auf die schwitzenden, sich langsam bewegenden Arbeiter. Plötzlich stöhnte einer auf und fiel in den Matsch. Die beiden sprangen sofort zu ihm und zogen ihn rasch aus dem Kreis, bevor der Kumpel, der hinter ihm ging, über seinen Körper stolperte. Der schwere Stein verlangsamte seine Drehungen.


    „Weiter machen!“, schrie einer der Aufseher. „Schneller!“


    Die beiden schleppten den kraftlosen Arbeiter, der wie eine Stoffpuppe auf ihren Händen hing, rasch an den Rand der matschigen Fläche.


    „Ich gehe Nachschub holen“, raunte der Erste.


    „Und was mache ich mit dem hier?“ Sein Kumpel verpasste mit der Spitze seines Stiefels einen Kick in die Rippen des liegenden Mannes.


    „Wenn der bis morgen nicht aufsteht, weißt du schon, was du machst“, warf der Erste über die Schulter und schritt in die Dunkelheit. Vor ihm erhob sich in einiger Entfernung der Gefängnisturm.


    Der zweite Wächter nickte, grinste breit und fuhr mit der Hand über die scharfe Klinge seines Schwertes.


    Das Bild flimmerte auf und verschwand sogleich von der Wandfläche.


    Anna wandte ihr von Entsetzen erstarrtes Gesicht zur Schlage: „Macht er mit dem das, was ich denke?“


    Scharta schloss die Augen für einen Moment, dann sagte: „Wenn er morgen seine Arbeit nicht aufnimmt, muss er vor die Grausame. Sie wird entscheiden, was zu tun ist.“


    „Ich habe bereits gesehen, wie die Entscheidung ausfällt“, seufzte die Jungmagierin.


    „Manchmal ersparen sie den Weg zu ihrer Herrin und erledigen es auf eigene Faust.“ Die Schlange ordnete ihren langen Körper in weite Ringe.


    „So macht sie es also, wenn ein Sklave nicht mehr für sie arbeiten kann. In der Oberwelt war es früher ganz anders.“


    „In der Unterwelt auch. Und jetzt ist jeder damit beschäftigt, der Grausamen und ihrer Gier zu dienen.“


    „Und wenn sie keine Kraft mehr haben, werden sie einfach entsorgt!“ Die junge Frau schnappte nach Luft. „Grausam. Vor allem, dass diese Hölle die Oberwelt ersetzen soll!“ Sie verzog angewidert das Gesicht. „Es riecht hier schon fast wie im Toten Wald, nach Schwefel und faulen Eiern.“


    „Das ist ihr Geruch.“


    „Mir kommt die Galle hoch.“


    „Du musst dich dran gewöhnen.“


    „Nein. Auf gar keinen Fall! Bevor es so weit ist … Ich muss los. Ich kann nicht da sitzen und zusehen, wie alles vor die Hunde geht!“, sagte sie entschlossen und marschierte zum Ausgang.


    „Du glaubst doch nicht, dass du allein gegen sie antreten kannst, oder?“ Die Schlange musterte die junge Frau missbilligend.


    „Es ist sonst keiner da.“


    „Höre mir gut zu, Mädchen. Was du gesehen hast, ist noch nicht alles. Es waren lediglich ein paar Szenen aus dem Alltag. Die Grausame hat nicht nur Unmengen von Dienern und Untoten, die ihr jeden Befehl jederzeit erfüllen. Ihr Wissen und Können ist umfangreicher und vielfältiger als deins. Sie ist eine wahre Meisterin der Magie. Und wenn sie sich vom Hinrichten und Erobern gelangweilt fühlt, vertreibt sie die Zeit damit, die neuen Formeln zu entwickeln, deren Auswirkung ich lieber nicht an meiner Haut kennenlernen möchte. Ihre Versuchsobjekte versteckt sie in den Labyrinthen unter ihrem Schloss. Gut möglich, dass sie die Kreaturen auf ihren neuen Ländereien in der Oberwelt freizusetzen gedenkt. Die Echsen und Schwertvögel sind harmlos dagegen.“


    Anna riss die Augen auf. „Was? Unglaublich! Das geht nicht! Ich muss los.“ Sie schickte sich an, im runden Durchlass zu verschwinden.


    „Warte!“, rief die Hüterin des Wissens erneut. „Gut Ding muss Weile haben. Dir muss klar sein, dass du allein dagegen nichts richten kannst. Du lieferst dich lediglich ihr aus.“


    „Willst du mir sagen, ich habe keine Chance?“


    „Nein, das nicht. Aber es ist nicht zu übersehen, dass die Grausame dir in vielerlei Hinsicht überlegen ist.“


    „Ich glaube, ich kann es momentan nicht ändern. Es muss aber einen Weg geben, diesen Unfug aufzuhalten.“


    Die Schlange fuhr ihren Kopf direkt vors Gesicht der jungen Frau. „Du darfst aber nicht allein gegen sie losziehen. Das hat nicht allzu viel Aussicht auf Erfolg. Du brauchst Gefährten, jemanden, auf den du dich verlassen kannst, jemanden, der dir hilft und deine Sache weiter macht, falls du verhindert sein solltest.“


    „Sich auf jemanden verlassen ...“ Die junge Frau seufzte und blickte verloren um sich.


    „Das ist es, was du auf jeden Fall tun solltest“, beteuerte die Hüterin des Wissens.


    Anna sah direkt in die gelben Augen, die sie tadelnd anschauten, und sagte entschieden: „Ich mache es lieber allein. Ich schaffe es. Außerdem, die jüngsten Geschehnisse haben mich gelehrt, dass es besser ist, sich nur auf sich selbst zu verlassen. Dann weiß man, dass keiner einen verraten kann.“ Sie seufzte und setzte leise hinzu: „Selbst die Person, der ich immer blind vertraute, hat sich als eine Lügnerin entpuppt.“


    „So hart würde ich mit ihr nicht ins Gericht gehen“, erwiderte Scharta und hob ihren Kopf hoch. Sie sah mitleidig auf die junge Frau herunter, die mit gesunkenem Kopf und hängenden Schultern vor ihr stand. „Sie hatte ihre Gründe“, fuhr sie fort. „Und der eine ist, dass sie dich nicht in Gefahr bringen wollte.“


    Anna machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. „ Wieder so eine Ausrede.“


    „Deine Zweifel, vor allem deine Haltung, bringen dich aber auch nicht weiter. Allein bist du für die Grausame eine zu leichte Beute. Du brauchst aber jemanden, der diesen Weg mit dir geht.“


    „Es ist keiner da. Außerdem, wer würde sich damit einverstanden erklären, einfach so, aus freien Stücken gegen die Grausame loszuziehen? Und ich habe auch keine Zeit dazu, jemanden zu suchen. Ich brauche keine Ablenkungsaktivitäten, ich muss dringend etwas gegen diese miese Lage tun!“


    „Sobald du dich fest für eine Sache entschieden und eine richtige Einstellung gefunden hast, werden sich viele Dinge zu deinen Gunsten zusammenfügen, besagt eine alte Weisheit.“ Die Stimme der Schlange hallte wieder.


    „Das klingt aber fantastisch“, erwiderte die junge Frau und verzog skeptisch den Mund.


    „Es ist ein Gesetz“, erwiderte die Hüterin des Wissens bestimmt.


    Anna blickte misstrauisch Scharta an.


    „Hör zu, Kind. Du bist nicht dumm und wohl kaum unfähig. Du bist einfach zu jung, du weißt und entsprechend kannst schlichtweg zu wenig. Aber das ist kaum etwas, was man nicht ändern kann. Hauptsache, du nimmst die Sache ernst und wendest dein Herz und Verstand, sowie einen guten Rat auch an. Alles, was du brauchst, kommt dann zu dir.“ Die Schlange sah sie durchdringend an. „Um zu erreichen, was du willst, wäre es recht hilfreich, die Umstände so zu gestalten, dass sie für dich arbeiten und zu deinem Vorteil wirken. Dann hast du eine gute Chance, gegen die Grausame zu bestehen.“


    „Welche Umstände?“


    „Alles, was dich umgibt, ob Menschen, andere Wesen, die Natur, die Oberwelt selbst, die Vorsehung, einfach alles.“


    „Und wie mache ich das?“


    „Erst solltest du die richtige Einstellung finden und die Oberwelt einfach wissen lassen, dass du für jede Hilfe offen bist.“


    „Gut, ich werde mir darüber Gedanken machen“, versprach die Jungmagierin. „Jetzt muss ich aber.“


    Die Schlange schaute sie nachdenklich an. „Bist du sicher, dass du es mit der Grausamen aufnehmen willst?“


    „Ja“, erwiderte Anna entschieden. „Ich kann nicht zulassen, dass alles, was mir lieb und teuer ist, mit aller Selbstverständlichkeit zugrunde gerichtet wird. Egal, was zu tun ist, werde ich es tun. Ich muss es schaffen, bevor es zu spät ist. Und Ian, mein neuer Freund, soll an seine Pflichten ran. Egal was er glaubt, wer es ist, und woran er sonst glaubt oder nicht glaubt. Wenn er tatsächlich der letzte Drache ist, muss er an die Werke.“


    

  


  
    Kapitel 8. Der Abschied.


    An der Schwelle zu Alphiras Zimmer blieb sie stehen. Die Großmagierin lag in ihrem Bett, so wie Anna sie zuletzt gelassen hatte. Den schwarzen Kamm mit grau funkelnden Diamanten hielt sie in der linken Hand. Die junge Frau schritt leise zu ihr, als ob sie fürchtete, die ältere Frau zu wecken, küsste sie auf die blasse Stirn und setzte sich auf ihre Bettkante.


    „So Oma“, flüsterte Anna und lächelte ihr zu. „Ich gehe einen Drachenjungen aus der Menschenwelt holen. Er steht zwar noch etwas neben sich, aber das kriegen wir schon hin. Scharta, die Hüterin des Wissens, kennst du vielleicht, hilft mir. Sie weiß so viel über die Andere Welt.“


    Plötzlich ertönte Alphiras zittrige Stimme in ihrem Kopf. „Kind, tue es nicht. Du bist für so etwas gar nicht ausgebildet. Es ist zu gefährlich.“


    Die junge Frau nahm ihre schlaffe kühle Hand. „Ich kann einfach nicht da sitzen und zusehen, wie die Oberwelt immer weniger wird. Ich kann nicht zulassen, dass sie sich eines schwarzen Tages in der Unterwelt komplett auflöst. Das geht nicht! Jemand muss diesem Unfug ein Ende setzen. Und wenn nicht ich, wer dann?“


    Alphiras Stimme flüsterte: „Anna-Kind, lass es. Bevor es für dich zu spät ist. Ich möchte nicht, dass du zum Werkzeug gewisser Kräfte wirst. Du kannst mit all dem nicht umgehen. Du weißt nicht, dich dagegen zu wehren.“


    „Es tut mir leid Oma. Ich habe mich entschieden“, sagte Anna bestimmt. „Nach dem, was ich in den letzten Tagen erfahren habe, kann ich es erst recht nicht lassen.“


    Schweigen verbreitete sich in der Luft. Die junge Frau sah in Alphiras bleiches Gesicht. Die Nase erschien ihr zu spitz, die eingefallenen Wangen waren von den unzähligen Äderchen, die durch die dünne Haut schimmerten, großflächig bedeckt. Sie seufzte. Wie schön sie früher war! Wie die Oberwelt selbst. Eine Weile noch saß Anna da und hing ihren Erinnerungen nach, dann schüttelte sie die Bilder der Vergangenheit ab und fragte sie die Großmagierin: „Du schläfst doch nicht wirklich, oder? Das glaube ich einfach nicht. Wer hat dir das angetan? Wo bist du jetzt? Wie kann ich dich zurückholen?“


    Ganz leise, kaum erkennbar hörte sie ihre Antwort: „Es ist besser, du weißt nichts davon. Du kannst nichts dagegen richten. Es ist zu gefährlich …“ Ihre Stimme brach ab.


    „Ach Oma, das habe ich schon so oft gehört. Es muss doch etwas gegen den Unfug geben, egal, was es ist! Lass uns doch vernünftig miteinander reden.“


    Schweigen.


    Der Blick der jungen Frau fiel auf den schwarzen Kamm. „Was ich gerne wüsste ist, wo du dieses Ding her hast. Das hat vielleicht seltsame Zeichen drauf! Die kommen mir aber irgendwie bekannt vor. Und all diese Klunker! Das ist doch gar nicht deine Art.“ Sie wartete eine Weile auf eine Antwort, hörte angestrengt in die Stille hinein, aber es war vergebens. „Du bist also wieder weg“, seufzte sie und stand auf. „Mach es gut, Oma, wo auch immer du bist. Ich muss nun los. Eines guten Tages komme ich auch noch dahinter, wie man dich zurückholen kann.“


    Anna fühlte sich wieder angeschlagen. Sie ging müden Schrittes zurück ins Wohnzimmer. Beim Vorbeigehen blickte sie in den Spiegel. Ein blasses Gesicht mit dunklen Ringen unter den Augen blickte ihr entgegen. Ich sehe ja auch aus! Wie eine alte, ausgemergelte Frau.


    Plötzlich ertönte Schartas Zischen in ihrem Kopf: „Heute passiert etwas, was dich interessieren könnte. Wenn du gleich kommst, hast du noch die Chance es zu sehen.“


    Die Jungmagierin quälte sich durch den Tunnel, der ihr diesmal unendlich lang schien, und fiel nach gefüllter Ewigkeit völlig entkräftet aus dem runden Eingang vor die Hüterin des Wissens. Diese sah sie prüfend an, nahm eine Fackel aus der Halterung an der Wand und überstrich sie einige Male vom Kopf bis Fuß mit dem bläulichen Feuer. Die junge Frau öffnete die Augen und setzte sich auf. „Ich bin so müde“, flüsterte sie.


    „Warst du bei Alphira?“


    Anna nickte.


    Scharta strich ihr mit dem Feuer nochmals über den Rücken und steckte die Fackel an ihren Platz zurück.


    „Danke“, seufzte sie. „Das tat gut. Jetzt geht es wieder besser.“ Sie stand auf und ging zu der Fackel, in sie die Drachenfigur beim letzten Besuch gelegt hatte und spähte hinein. „Ich wollte nur gucken, wie es ihm geht“, erklärte sie. Auf einmal drehte sie sich rasch zur Schlange um, ihre Augen weit aufgerissen. „Weißt du, wo er ist?“


    „Das kann ich dir nicht sagen. Ich bin auch nicht immer da“, erwiderte die Schlange. „Aber mache dir keine Sorgen“, fügte sie gelassen hinzu. „Das wird schon. Ich denke, er wird seinen Weg zu dir finden.“ Sie verteilte eine dünne Feuerschicht über die Wand mit ein paar gewohnten Bewegungen von links nach rechts. „Ich wollte dir etwas anderes zeigen.“ Das Feuer flimmerte, knackte, rollte eine Weile über die poröse Fläche hin und zurück, dann erschienen langsam die blassen Farben und Konturen. Kurze Zeit darauf wurden sie deutlicher und nahmen schließlich eine klare Gestalt an.


    Fröhliches Vogelgezwitscher erfüllte den niedrigen Raum. Die Gräser wiegten sich unter dem Wind, wie die langen, glänzenden Haare einer jungen Frau. Die Wiese, ein grüner Teppich, gesprenkelt vom Blau der Kornblumen, tiefem Rosa vom Klee, dem strahlenden Weiß und fröhlichem Gelb der Gänseblümchen, brachte Anna ins Schwärmen. Es duftet so herrlich, wie in den guten alten Zeiten! Ein Dutzend von Gänsen zupfte an den Grashalmen am Waldrand. Ian saß auf der Erde und schaute nachdenklich auf die Berge in der Ferne. Ich muss mal dorthin. Da ganz oben stehen. Es wäre bestimmt ein schönes Bild und ein tolles Gefühl.


    Die Jungmagierin wandte sich Scharta zu. „Er ist aber ein lockerer Vogel. Er schließt seine Gedanken grundsätzlich nicht. Das letzte Mal waren sie auch offen.“


    „Er hält es für einen Unsinn. Er glaubt nicht, dass jemand sie sehen und hören kann. Und dass sie jemanden interessieren könnten, käme er nicht unbedingt darauf. Das ist aber nichts Ungewöhnliches in der Menschenwelt.“


    Seine Gedanken zogen die beiden auf die Wiese zurück. Warum soll der eine Tag wie der andere sein, das eine Wochenende, wie das andere? Das Leben läuft nach einem alten ausgelatschten Muster. Öde Routine tagein, tagaus. Was macht es alles für einen Sinn? Er schüttelte den Kopf. Eine Windbö kam von hinten und blies seine rotblonden Locken ihm ins Gesicht. Er hielt die Haare zurück und machte sie fest mit einem Gummiring. Warum hat mir die Alte ständig eingeimpft, ich sollte unbedingt wie alle anderen sein? Es kommt mir vor, als ob ich ein Leben führe, das nicht meins ist. Und mein eigenes schwebt irgendwo, ich bin aber nicht da. Er schaute auf die Gänse, dann zum Häuschen der Alten. Es ist doch immer wieder das Gleiche: Job, essen, schlafen. Sich hin und wieder am Wochenende besaufen. Das war es dann auch. Und das soll schon alles sein? So sieht es das ganze Leben lang aus? Sein Blick schweifte auf den höchsten Berg der Gegend. Die untergehende Sonne färbte die kahle Kuppe rötlich. Es ist schon seltsam. Ich vermisse etwas, aber ich weiß nicht, was.


    Die Gänse, die dicht beieinander in einem Kreis Flügel an Flügel standen, als ob sie eine anrollende Gefahr witterten, gackerten plötzlich auf und brachen auseinander.


    Was die wohl für ein Problem haben? Muss ich gleich nachsehen. Er sah über die Schulter zum Sonnenuntergang, der die dünnen Schleierwolken im grenzenlosen, blauen Himmel in leichtes Violett färbte, und seufzte. Da hat die Alte schon recht. In dieser Welt gibt es nur die harten Tatsachen und die unliebsamen Wahrheiten. Naja, ich kann es wohl nicht ändern.


    Das Bild löste sich auf.


    Die junge Frau starrte immer noch auf die Wand, als ob sie eine Fortsetzung erhoffte.


    „Du weißt Bescheid“, hörte sie die verschwörerische Stimme der Hüterin des Wissens.


    „Ja, danke.“ Anna lächelte ihr zu. „Jetzt muss ich sehen, dass ich loskomme.“


    „Pass auf dich auf und mach keinen Unsinn.“


    Die Jungmagierin lief schweigend zum Ausgang.


    „Sei vorsichtig. Die Menschenwelt ist nicht so einfach und ordinär, wie du vielleicht denkst. Du kennst dich dort nicht so gut aus. Also schön aufpassen!“


    Anna kehrte zu ihr zurück, umarmte sie und streichelte leicht die hellen, schimmernden Schuppen an ihrem Hals. „Mache die keine Sorgen. Es wird schon.“


    „Ruhe dich etwas aus, bevor du gehst.“


    „Mache ich“, versprach die junge Frau und ging zum runden Durchlass. „Ich hoffe, der kleine Drache taucht bald auf. Ich muss jetzt wirklich los. Sobald ich den Jungen habe, bringe ich ihn zu dir. Dann sehen wir weiter.“


    „Und noch etwas“, sagte Scharta. „Nimm eine Fackel mit. Lege deine Ringe, Amulette, alles was du hast, ins Feuer. Du wirst es brauchen.“


    Anna holte eine Fackel aus dem Halter, nickte mit einem kleinen Lächeln der Schlange zu und verschwand in der Schwärze des Tunnels.


    Zum ersten Mal lief sie durch die Gänge, ohne dass die Dunkelheit alles verschlang. Das flackernde, schwache Licht ließ hektische Schatten auf den gewölbten, porösen Wänden tanzen. Eine Fülle von seltsamen Zeichen bedeckte sie von oben bis nach unten. Sie ähneln den Zeichen, die ich auf dem Thron der Grausamen gesehen habe. Die Jungmagierin hielt an und schaute sie etwas genauer an. Sie sehen eigentlich auch aus, wie die im Buch des Wissens! Als ob es mehr Platz gebraucht und sich hier ausgebreitet hatte. Wenn ich nur wüsste, was dort steht … Sie schüttelte kräftig den Kopf. Ich muss jetzt wirklich los. Und sie lief zügig zu Alphiras Haus zurück.


    

  


  
    


    Kapitel 9. Die letzten Vorbereitungen.


    In ihrem Zimmer angekommen, steckte sie die Fackel in eine tiefe, leere Blumenvase und stellte sie auf den Boden an der Wand links vom Fenster. Früher, als es noch Blumen in der Oberwelt gab, war die Vase immer voll mit frischen, bunten Sträußen. Lange ist es her. Sie seufzte, richtete sich auf und drehte sich um. Ihr Blick fiel auf den Nachttisch. Der kleine Drache blinzelte mit seinen rosa funkelnden Augen an.


    „Da bist du ja. Ich fing schon an, mir Sorgen zu machen!“ Sie tänzelte mit ihm einige Schritte durch den Raum und stellte ihn wieder zurück. „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir müssen nämlich los.“


    Der kleine Drache nickte, seine Worte erklangen klar in ihrem Kopf: „Ja, das können wir, sobald du dich vorbereitet hast.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich hoffe, du hast nicht vor, in deinem Magiergewand in die Menschenwelt zu reisen.“


    „Glaubst du, ich muss mich verkleiden?“


    „Nenne es, wie du willst, aber es ist besser, wenn du wie ein normales Mädchen, also wie eins aus der Menschenwelt aussiehst. Dann fällst du nicht so sehr auf, was sehr wünschenswert wäre.“


    „Ach, und warum?“ Anna blickte ihn amüsiert an.


    „Andersartigkeit wird von Menschen oft nicht gern gesehen. Sie wissen meistens nicht damit umzugehen und begegnen ihr für gewöhnlich mit einer gehörigen Portion Misstrauen. Das hilft dir aber nicht weiter.“


    „Oh, das wusste ich nicht“, stammelte die Jungmagierin.


    „Und deine Frisur. Da könntest du auch etwas tun. Dort, wo du hingehst, gibt es nicht viele junge Frauen, die ihre Haare bodenlang tragen.“


    Anna legte ihren dicken Zopf auf die linke Schulter, strich mit der Hand darüber und sah zufrieden zu, wie das Haar glänzte. „Aber das kann ich nicht machen! Magier schneiden ihre Haare nicht. Man verliert sonst jede Menge magischer Kraft!“


    Der kleine Drache schlug kräftig mit den Flügeln. Seine Augen blitzten auf. „Wie du willst. Bloß so siehst du auch wie eine Magierin aus. Und so etwas gibt es in der Menschenwelt nicht. Darf es zumindest offiziell nicht geben. Auf jeden Fall, so wie du jetzt aussiehst, wirst du dort nicht ernst genommen.“


    „Aha, und ab wann wird mir so eine Ehre zuteil?“ Im Blick der jungen Frau mischten sich ein Hauch Belustigung und eine gute Portion Neugier.


    „Jedenfalls, wenn du dich nicht an die Regeln hältst, ist es kaum denkbar, dass dein Vorhaben gelingt. Daher ist es äußerst ratsam, dein wahres Wesen zu verstecken und ein Erscheinungsbild anzunehmen, das sie für annehmbar halten.“


    „Seltsame Sitten.“


    „Die kannst du nicht ändern. Einfacher ist es, diesen Regeln zu folgen, egal wie du sie findest. So kommst du besser voran.“


    Anna verzog den Mund und schaute nachdenklich vor sich her.


    „Und all dein Schmuck und Edelsteine“, der kleine Drache deutete mit der Schnauze auf ihre Amulette und Ringe, „es ist besser, wenn du sie hier lässt.“


    „Aber dann habe ich noch weniger Hilfsmittel zur Verfügung! Das sind alles Kraftsteine! Es kostet jede Menge Energie, sich in der Menschenwelt zu bewegen. Vor allem aber der Weg hin und zurück hat es in sich. Und ohne all diese kleinen Unterstützer kann es verdammt brenzlig werden!“


    „Tue, was du für richtig hältst. Bloß so fällst du durch dein ungewöhnliches Aussehen sofort auf und das ist nicht gerade das, was gut für dich ist. Kein normales Mädchen läuft dort durch die Gegend, schwer mit kostbarsten Edelsteinen, gefasst in Gold und Platin, behangen. Dort, wo du hingehst, ist das Leben anders. Du willst ja etwas in der Menschenwelt erledigen. Und je ähnlicher du den meisten Mädels deines Alters dabei aussiehst, desto einfacher ist es für dich und besser für deine Sache insgesamt.“ Der kleine Drache sah die junge Frau durchdringend an. „Aber es ist deine Entscheidung. Mach, was du für angebracht hältst.“ Er flog zu der Vase mit der Fackel, setzte sich ins schwache, bläuliche Feuer, legte seine Flügel zusammen, schloss die Augen und wurde wieder zu einer leblosen Figur aus Ton.


    Anna ging zum Fenster und warf einen traurigen Blick hinaus. Das undurchdringliche Grau schaute zu ihr fragend zurück. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und löste ihren Zopf. Die Haare fielen in breiten, dunklen Wellen über ihre Schultern, bedeckten wie eine dichte Decke ihre schmale Taille und die Hüften. Die Haarspitzen endeten knapp über dem Boden und schlossen mit dem Saum ihres Kleides ab. Sie ließ die Hände durch die Strähnen gleiten. Sie fühlten sich weich an und glänzten wie die feinste Seide. Die junge Frau nahm die Haare wieder zusammen und wickelte sie zu einem Knoten im Nacken. Er war schwer und fast so groß wie ihr Kopf. Sobald sie ihn losließ, ergoss sich das Haar wie ein ungezähmter Bergfluss.


    Sie atmete tief durch, schritt zum Nachttisch, zog die obere Schublade auf und nahm eine große Schere heraus. „Ja, kleiner Drache, du hast recht“, sagte sie leise. „So geht es nicht mehr weiter.“ Sie blickte zu ihm rüber. Er zeigte keine Regung und lag starr in der Fackelschale.


    Anna stellte sich vor den Spiegel. Eine Träne kullerte auf einmal aus ihrem rechten Augenwinkel und lief die Wange herunter. Sie wischte sie rasch mit der Faust weg, nahm die erste Handvoll Haare und schnitt sie kurz über der Schulter ab. Klack. Die erste Strähne fiel zu ihren Füßen. Die junge Frau sah hin. Wie eine tote, schwarze Schlange lag sie auf dem Boden. Anna seufzte, nahm die nächste Handvoll und steckte sie zwischen den scharfen Klingen der Schere. Klack. Und die zweite Strähne gesellte sich zu der Ersten. Klack. Und die Dritte fiel auf die ersten zwei. Zusammen bildeten sie ein seltsames Zeichen, das dem Buch des Wissens entsprungen sein könnte.


    Heiße Tränen liefen der jungen Frau über die Wangen. Sie ließ sich nicht davon aufhalten. Nur das verbissene Klacken der Klingen durchschnitt die Stille. Ein immer höher wachsender Haufen glänzender Haare bedeckte den Boden um ihre Füße. Noch ein Klack und das war es.


    Anna legte die Schere weg, wischte die Wangen mit bloßen Händen ab und blickte sich prüfend von der Seite an, dann wieder von vorne. Nicht schlecht. Und so leicht am Kopf! Man kann sich echt dran gewöhnen. Sie lächelte dem Mädchen mit geröteten Augen im Spiegel zaghaft zu und lief ins Bad. Dort wusch sie sich das Gesicht mit kaltem Wasser, trocknete es schnell ab, nahm das Haar zusammen, befestigte es mit einem elastischen Band am Hinterkopf und befühlte den kurzen Stummel. Die frisch abgeschnittenen Spitzen kitzelten ihre Handflächen. Sie drehte nochmals den Kopf von links nach rechts und zurück. Passt.


    Zurück im Schlafzimmer lief Anna zum Kleiderschrank, öffnete eine Tür und spähte hinein. Jetzt brauche ich etwas Normalmenschliches zum Anziehen. Muss noch etwas von der Marie hier sein, die damals so fertig aus der Menschenwelt zu uns gekommen war. Da habe ich doch mit ihr getauscht. Sie war ja auch so wie ich. Diese merkwürdigen Sachen gegen mein bestes Kleid! Aber sie musste ja etwas Anständiges hier zum Anziehen haben. Wenn ich nur wüsste, wo sie jetzt ist? Die Jungmagierin seufzte, nahm schließlich eine hellblaue Jeans und ein schlichtes, weißes T-Shirt heraus, zog sich die Sachen an und ging erneut zum Spiegel. Eine schlanke, junge Frau mit etwas traurigem Gesicht guckte sie neugierig an.


    „Das sieht ganz gut aus. Jetzt kann es losgehen.“


    Sie drehte sich überrascht zum kleinen Drachen um.


    Er war wieder wach, flog zum Nachttisch zurück und, den Kopf zur Seite geneigt, musterte sie zufrieden mit seinen funkelnden Augen.


    „Was sagst du?“


    Er blinzelte und ließ ein Wölkchen aus seinen Nüstern entweichen. „Sehr hübsch.“


    „Na du bist mir einer!“ Sie errötete und drehte sich rasch von ihm weg.


    „Aber noch hübscher bist du, wenn du lächelst“, mahnte der kleine Drache hinter ihrem Rücken.


    „Mir ist nicht unbedingt dem Lächeln nach“, warf Anna über die Schulter. Sie stopfte den Haufen abgeschnittener Haare in einen großen Leinensack, fegte die Reste zusammen und verstaute das Ganze in der hinteren Ecke im Schrank.


    „In der Menschenwelt musst du aber lächeln, egal, wie es dir geht. Im Grunde, interessiert dein Befinden kaum jemanden, sehr oft auch gar keinen. Besonders wenn du nicht weiter weißt oder etwas von jemandem erwartest und in unzähligen anderen Fällen solltest du lieber lächeln.“


    Anna schaute das Zimmer prüfend an, nickte zufrieden und eilte zur Tür. Sie drehte sich zu ihm um, setzte ein fröhliches Lächeln auf und sagte: „Ich muss noch die Stupa scharfmachen. Und dann geht es los.“


    „So ist es gut“, nickte der kleine Drache und ließ eine weitere Dampfwolke aus seinen Nüstern entweichen.


    Sie ging hinaus. Feuchte Kälte umfing sie sogleich mit ihren klebrigen Flossen und kroch unter die Haut. Die junge Frau fuhr mit den Händen über ihre Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben. „Was ist das denn wieder für ein Wetter!“ Sie schüttelte den Kopf und lief zum Schuppen hinter dem Haus. Die Tür ging nur schwer auf und gab ein langes, hohes Quietschen vor sich. Die Jungmagierin schlüpfte hinein.


    Es hörte sich an, als ob ein Schrank beiseite geschoben wurde, ein Stapel von Kisten herunterkrachte, eine hohle Schüssel zu Boden fiel. Anna zog schließlich etwas heraus, das wie ein hoher, nach oben etwas breiterer Eimer aussah, der ihr bis über die Taille reichte. Sie ging nochmals in den Schuppen und kam mit einem alten Besen zurück. Die Birkenzweige waren vertrocknet, viele davon an den Spitzen abgebrochen. Spinnennetze samt den toten Tieren und halbvergammelten Blättern hingen von dem noch da gebliebenen Rest hinunter. „Tja-a, lange hat man dich nicht mehr benutzt.“ Die Jungmagierin prüfte seufzend den Stiel, dann die ehemalige Pracht der Zweige „Jetzt wird es aber so langsam Zeit.“


    Sie lehnte den Besen an den Rand der Stupa an und lief zurück ins Haus. Wärme und ein feiner Duft nach Honig, Lavendel und einem leichten Hauch von Zimt schlugen ihr entgegen. Die Jungmagierin rannte in ihr Schlafzimmer, legte all ihre Ringe in die Schale der Fackel mit dem bläulichen Feuer, zog sich eine warme Jacke an, schnappte den kleinen Drachen, eilte hinunter, schloss das Haus ab und stieg in den Eimer. Dann hob sie die Drachenfigur sie zu ihren Augen, lächelte ihm freundlich zu und sagte: „So, jetzt bist du dran, Kleiner. Führe mich zu dem Jungen, zu dem du gehörst.“ Sie setzte den Drachen vor ihren Füßen auf den Boden, nahm den Besen fest in die Hände und rief: „Na los, meine Liebe!“


    Die Stupa vibrierte eine Weile, dann brummte sie laut auf und erhob sich leicht über dem nassen Boden.


    Die Jungmagierin stieß sich mit aller Kraft von der Erde ab.


    Die Stupa stieg in die nebelige Luft und schwebte über dem Haus.


    Anna fegte den Nebel vor dem Flugeimer weg und feuerte dabei ihr Fluggerät lauthals an: „Los, los! Du kannst es, das weiß ich doch! Du bist die wunderbarste und schnellste Stupa, die es je gab!“


    Diese wackelte etwas hin und her, als ob sie Zweifel an den Worten der Jungmagierin hatte, und bewegte sich gemächlich in Richtung des Toten Waldes.


    Anna fegte nun energisch an den Seiten und rief: „Schneller! Noch etwas mehr Schwung, meine Teure!“


    Die Stupa vibrierte rege einige Sekunden lang, dann gab sich einen Ruck und schoss senkrecht durch die grauen Wolken.


    „So ist es gut!“, rief die Jungmagierin. „Das ist brav! So sind wir bald am Ziel!“


    

  


  
    Kapitel 10. Entführt.


    Die Herrscherin der Unterwelt betrat den dunklen Saal, lief des eiligen Schrittes zu ihrem Thron, nahm Platz und blickte streng auf die Wächter, die einige Schritte vor ihr zwei große, runde Käfige abstellten. Sie deutete eine wegwerfende Bewegung mit dem Fächer an und die Stierköpfe verschwanden nach einer tiefen Verbeugung hinter der massiven Tür.


    Sie wandte sich zu den Käfigen und fixierte mit einem durchdringenden Blick erst den einen, dann den anderen. Von hinter den dicken, eisernen Stäben blickten zwei Gänse auf sie zu. Das Weibchen war weiß und groß, der Gänserich fiel kleiner und grauer aus. Die weiße Gans schlug mit dem kräftigen Schnabel auf die Tür, als ob sie sich auf diese Art aus dem Käfig zu befreien versuchte.


    „Dich taufe ich Anna“, verkündete die Herrscherin.


    Die Gans gackerte aufgeregt und schlug mit den Flügeln.


    Die Frau in Schwarz wandte sich dem anderen Käfig zu.


    Der Gänserich blieb ruhig. Den Kopf zur Seite geneigt, blickte er unverwandt ihr entgegen.


    „Du bist Ian.“ Ein zufriedenes Lächeln huschte ihr über die schmalen Lippen. „Und ihr beide seid mir völlig ausgeliefert.“ Sie stieg vom Thron herunter, ging auf die beiden zu, beugte sich vor und streckte ihre Hand zum Gänserich, als ob sie ihn streicheln wollte. Dieser beobachtete sie erst aufmerksam, dann schoss auf einmal den Kopf nach vorne. Sein Schnabel verfehlte nur knapp ihre Finger.


    „Dämliches Vieh!“, zischte sie und sprang zurück. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du damit hier etwas erreichen kannst!“ Sie begutachtete ihre Hand, lächelte dann zufrieden. „Ihr kommt höchstens so weit wie die Küche unten im Schloss. Die Köchin macht aus euch einen Gänsebraten. Noch heute!“


    Die weiße Gans gackerte wieder auf und schlug kräftig mit den Flügeln.


    „Tja, so ist das Leben, meine Dicken. Der eine ist dem anderen seine Mahlzeit.“ Die Frau in Schwarz kehrte auf ihren Thron zurück, beobachtete mürrisch die beiden, dabei öffnete sie gedankenverloren ein paar Mal den Fächer auf und schloss ihn wieder zu.


    „Genug gespielt“, verkündete sie schließlich. „Weg mit euch! Ab in die Küche! Da werdet ihr gerupft. Beim lebendigen Leibe ins kochende Wasser gesteckt! Und erst dann werden die Köpfe abgeschlagen. Ich sorge dafür.“ Sie schlug in den Gong, der an der Seite ihres Throns angebracht war. „Köchin! Ab mit den beiden! Sonst werden sie nicht rechtzeitig zum Essen fertig!“


    Ein schmächtiger Junge mit blassem Gesicht und einer grauen, von unzähligen Flecken übersäten Schürze erschien in der Tür. Er blickte die Frau auf dem Thron kurz an. Ehrfurcht spiegelte sich auf seiner Miene. Er beugte sich tief vor und fragte: „Welchen Wunsch darf ich euch erfüllen, eure Majestät?“


    „Wo ist die Köchin?“, schrie sie.


    „Die Köchin ist verhindert und schickt mich“, erwiderte der Junge, seine dünne Stimme zitterte.


    „Was treibt diese blöde Kuh? Sie hält es nicht mehr für nötig, auf meinen Ruf vor mir zu erscheinen! Da sind ja ganz neue Sitten! Sie will wohl im Turm landen, wo andere Unnütze aus der Oberwelt auf mein Urteil warten!“


    „Sie ist gerade dabei, Eure Mahlzeit zuzubereiten. Die Lammlachse darf jetzt nicht ohne Aufsicht gelassen werden.“


    „Zum Henker mit dem Lamm! Heute gibt’s Gänsebraten! Nimm die beiden mit!“ Die Herrscherin zeigte mit ihrem glitzernden, zusammengelegten Fächer auf den Käfig. „Und sorge dafür, dass sie einen leidigen Tod finden! Beim lebendigen Leib rupfen und ins kochende Wasser stecken! Den Schmerz, die qualvolle Todesagonie will ich aus dem Fleisch schmecken!“


    Der Junge beugte sich noch tiefer vor ihr. „Ja, Eure Majestät. Wie Ihr wünscht.“ Er lief mit eiligen Schritten nach vorne, hob die Käfige, ließ sie aber sofort los.


    „Verschwinde! Bevor ich dich in den Turm zu den anderen gesteckt habe!“


    „Sie sind schwer“, winselte der Junge. „Ich kann sie beide nicht wegschleppen.“


    „Sehe zu, dass du bei zehn hier weg bist! Sonst wirst du zu einem Gänserich wie der da.“ Sie schwenkte ihren Fächer zu dem Käfig mit dem grauen Vogel. „Los gehts! Ich zähle!“


    Der Junge kippte die Käfige, legte sie auf die Seite und rollte sie zur Tür hinaus. Er verschwand dahinter, als die Herrscherin gerade zehn sagte und ein tiefes, diabolisches Lachen ertönte. Die schwere Tür schlug zu.


    Sie stieg vom Thron ab, lief zu einem großen Spiegel an der gegenüberliegenden Wand und blickte auf eine kleine, zierliche Frau im langen, üppigen Kleid aus schwarzer Seide. Unzählige Diamanten funkelten darauf im spärlichen Licht der Fackel. „Und morgen bekommst du den Jungen“, sagte sie und grinste zufrieden. „Endlich. Es wird Zeit, dass er aus dieser ordinären Welt der beschränkten Langweiler herauskommt. Er hat ein ganz anderes Schicksal. Und so langsam muss er zusehen, dass er sein Los bekommt. Die Unterwelt wartet auf ihn. Er sollte nur ein Mal das Richtige tun.“


    

  


  
    Kapitel 11. Kein guter Tag.


    Ian marschierte über die Wiese, das Gesicht rot vor Aufregung. Seine Gedanken kreisten immer wieder um das Gleiche. Ich wollte doch nur helfen! Er wäre sonst jetzt im Krankenhaus. Und ich weiß nicht, ob er es überlebt hätte. Warum tun die alle so, als ob ich etwas schlimmes getan hätte? Ich habe ihn doch nur da weggezogen. Ich kann doch nicht einfach da stehen und tatenlos zusehen, wie ein Lkw dabei ist, ihn platt zu mangeln!


    Der Abendtau blinzelte im Gras. Unzählige Tropfen setzten sich mit jedem Schritt auf seine Jeans ab und ließen sie feucht und schwer an den Beinen kleben. Ian hielt an, hob das Gesicht zu den letzten Sonnenstrahlen, schloss die Augen und atmete tief die frische Luft ein. Herrlich. Als er wieder aufblickte, merkte er, dass die Sonne sich hinter den Tannenwipfeln gesetzt hatte. Es ist besser, ich gucke gleich nach den Gänsen. Er lief bis zum abgelegenen Teil der Wiese und schaute sich perplex um. Seltsam. Sie verstecken sich heute. Wo sind sie hin? Sie sind doch sonst immer da, wenn ich sie abends abholen komme. Er lief die Wiese wieder auf und ab. Die Gänseblümchen schlossen ihre Blüten für die Nacht, das Vogelgezwitscher hörte nach und nach auf. Schon komisch. Er seufzte, drehte sich um und ging zum Häuschen der Alten. Vielleicht sind sie schon beim Haus? Vielleicht hat die Alte sie bereits geholt? Warum auch immer.


    Er lief zum Verschlag beim Haus, in dem die Gänse für gewöhnlich über Nacht blieben. Er war leer. Ian schüttelte verzweifelt den Kopf. „Heute ist einfach nicht mein Tag“, seufzte er und ging ins Haus.


    Die Alte stand vor dem Herd, gebeugt über ein dämpfendes Gebräu, das säuerlich und beißend roch. Sie würdigte ihn keines Blickes und rührte weiter im Topf, eine glimmende Zigarette in der freien Hand.


    Ian sah zu ihr auf und brummte: „Die Gänse sind nicht da. Auf der Wiese waren sie nicht und hier am Haus sind sie auch nicht. Ich weiß nicht, wo sie sind.“


    Sie blickte ihn mürrisch von unter den zusammengezogenen Brauen an und schrie in ihrer hohen, quietschenden Stimme: „Was erzählst du da?“


    Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, sank den schuldbewussten Blick zu Boden und sagte leise: „Das hast du schon richtig gehört. Die Gänse sind nicht da.“


    Die Alte runzelte die Stirn, hob den Kochlöffel aus dem Topf, klopfte ihn am Rand kräftig ein paar Mal ab und schmiss den plötzlich nach ihm.


    Ian schritt rasch beiseite.


    Der Löffel prallte von der Tür ab und schepperte auf der Schwelle.


    „Du elender Nichtsnutz! Nicht mal die Gänse kann man dir anvertrauen! Das gibt es doch gar nicht!“


    Ian stand gerade da und schaute, auf alles gefasst, in ihr rot angelaufenes Gesicht.


    „Zehn Stück haben es ohne dich geschafft!“, kreischte sie hysterisch. „Zehn! Ich habe sie in deinem Zimmer eingeschlossen. Wo die anderen zwei sind, die große Weiße und der kleine graue Gänserich, das musst du mir erklären!“


    „Ich weiß nicht“, erwiderte er verzweifelt und blickte verloren um sich.


    „Dann suche sie, verdammt! Und glaub ja nicht, dass du ohne die beiden zurückkehren darfst! Hole sie, koste es, was es wolle!“ Ihre Stimme stieg noch höher und brach auf einmal ab. Sie hustete einige Minuten ausgiebig, dann brüllte sie wieder: „Was stehst du hier und glotzest rum? Ab mit dir! Und komme mir nicht ohne meine Gänse zurück!“


    Ian drehte sich wortlos um, schritt rasch zur Tür und ließ sie mit einem stumpfen Schlag hinter sich zufallen. Es ist heute überhaupt nicht mein Tag.


    Er lief zu seiner Wiese und suchte sie nochmals ab. Keine Gänse, weit und breit. Er ließ sich bäuchlings ins Gras fallen und blieb bewegungslos liegen. Nach einer Weile drehte er sich um und öffnete die Augen. Weiße Wölkchen schwebten im klaren, dunkel werdenden Himmel und ließen ihn wieder an die Gänse denken. Wo soll ich sie noch suchen? Wo sind sie denn hin? Hat sie jemand geklaut? Wenn ja, warum? Warum jetzt, warum ausgerechnet heute? Was für ein Tag! Er schüttelte den Kopf. Ich bin ja plötzlich ein Dieb! Und keiner glaubt mir, dass ich damit nichts zu tun habe! Und das mit Thomas, das ist erst recht ein Witz. Ian atmete tief die kühle Luft ein, legte sich bequemer hin und zog fester seine Jacke um sich. Ein schönes Bett, hier übernachte ich heute. Hier schreit zumindest keiner herum.


    Die ersten Sterne blinzelten durch die dünnen Schleierwolken auf ihn herab. Sie zierten das dunkle Blau mit feinen Mustern, die wie eine geheime Schrift den tiefen, grenzenlosen Himmel überzog. Ian schloss die Augen. Schlafen. Das wäre jetzt das Beste. Er wartete, hörte dem geschäftigen Zirpen der Zikaden zu und gab sich Mühe, seine Gedanken von sich zu jagen. Keine Chance. Der Schlaf wollte ihn nicht erlösen. Wenn der Chef jetzt das alles wirklich ernst meint, was soll ich bloß tun? Wie soll ich beweisen, dass ich mit diesen verschwundenen Pailletten nichts am Hut habe? Wenn jetzt ein anderer die Schicht hätte, wäre er jetzt unter Verdacht? Oder ist der Chef der Meinung, ich bin die beste Kandidatur für einen Sündenbock? So ein Mist. Dieser Kerl kriegt ja den Hals nicht voll. Und ich soll auch noch für die Ware bezahlen. Es ist schon echt nicht normal!


    Der Wind wurde frischer. Ian drehte sich auf den Bauch und legte die Stirn auf die über einander gelegten Hände. Schlafen, bloß schlafen, an nichts mehr denken. Morgen wird es besser. Bleibt zu hoffen.


    Eine Fülle von Bildern und Tönen strömte auf einmal in seinen Kopf und formte sich rasch zu einer zusammenhängenden Handlung. Er sah auf einmal ein Haus, in dem er noch nie gewesen war. Das geräumige Zimmer mit hohen Decken, in dem fast alles aus hellem Holz gestaltet worden war, strahlte eine wohlige Gemütlichkeit aus, die ihn sich sicher und geborgen fühlen ließ. Sein Blick glitt vom hellen Ahornboden mit alten, ausgeblichenen Läufern und Teppichen über die vollen, mit aufwendigen Schnitzereien verzierten Bücherregale zu einer schweren, einige Schritte langen Kommode unter den großen Bogenfenstern. In der Mitte des Raumes stand ein stattlicher runder Tisch, an den sich eine ältere Frau im weißen Gewand anlehnte. Ihre offene, silbern schimmernde Haare reichten fast bis zum Boden. Ein paar Schritte hinter ihr thronte ein breiter Sessel, auf dem eine Tagesdecke mit Sternen und rundem Mond ausgebreitet lag.


    Die Frau strahlte etwas Beruhigendes aus. Würde und Gelassenheit waren ein wesentlicher Teil ihrer Erscheinung. Ein leichter Hauch von Lavendel, Honig und Zimt schien von ihr auszugehen. Ians Aufmerksamkeit wurde von einem Amulett, das sie auf ihrer Brust trug, angezogen. Ein filigraner, achtzackiger Stern aus einem hellen Edelmetall mit rundem Stein in der Mitte, der seine Farben fließend wechselte. Erst war er blau, wurde dann grün, etwas später leuchtete er hellgelb. Nach einer Weile ging er in ein leichtes Violett und anschließend klares Perlmuttweiß über.


    Eine schmale Frau in Schwarz erschien einige Schritte vor der älteren Frau entfernt. Sie war viel jünger und könnte ihre Tochter sein. Bis auf die Körpergröße und die tiefschwarzen Haare sah sie ihr ähnlich aus: die gerade Nase, die hohen Wangenknochen, die vornehme Blässe feiner Haut, die Brauen, wie die Flügel einer fliegenden Möwe über den mandelförmigen Augen, ein schmaler Mund, der allerdings bei ihr ganz anders wirkte. Er war nervös zusammengekniffen und erinnerte eher an eine Schnur. Eine kalte, unheimliche Ausstrahlung vollendete ihr Erscheinungsbild. Ihre energische, angriffslustige Stimme und der Geruch, eine Mischung aus Verwesung und Schwefel, ließen ihn erschaudern.


    „Hol ihn her!“, befahl die Frau in Schwarz. Ihr Blick bohrte sich in die blauen Augen der Älteren. „Das ist deine letzte Chance, dich selbst und dein Haus zu retten. Ich lasse dich dafür hier weiterhin wohnen. Von mir aus kannst du ein kleines Stück Land um das Haus behalten. Das wird dann frei vom Sumpf und meinen Dienern bleiben. Das kann ich dir bieten. Der Rest ist eh schon lange unter meiner Kontrolle“, verkündete sie und grinste dabei selbstgefällig.


    Die Frau in Weiß sagte nichts, bewegte lediglich ihren Kopf langsam von links nach rechts und zurück.


    Die Jüngere verzog argwöhnisch den Mund. „Also willst du nicht. Klar. Dachte ich mir doch.”


    Die Ältere blickte traurig. „Was ist bloß aus dir geworden, Greda“, seufzte sie.


    Die kleine Frau zuckte zusammen. Sie trat auf ihre Gesprächspartnerin zu, beugte sich zu ihr leicht vor und flüsterte wütend: „Dieser Name hat mit mir nichts zu tun.“


    „Warum hast du mir nie gesagt, dass er dir nicht gefällt? Ich habe dich damals nach deinem Namen gefragt. Du hättest ihn mir ruhig anvertrauen können“, erwiderte die Frau in Weiß.


    Greda richtete sich auf, in ihren Augen blitzte der Argwohn durch. „Das habe ich nicht getan, damit du keinen Zugang zu mir bekommst! Wenn du meinen wahren Namen nicht kennst, kannst du auch nicht Besitz von mir ergreifen.”


    „Das hatte ich nie vor“, erwiderte die Ältere bestimmt. „Das sind alles deine unbegründeten, obsessiven Ängste.“


    „Das ist deine Meinung“, ließ die Frau in Schwarz kühl fallen. Ihr spitzes Kinn nach oben gereckt, fuhr sie fort: „Dafür, dass du mich damals aus dem Dreck herausgeholt hast und all den Kram, was du mich gelehrt hast … “, ihre Mundwinkel pressten sich fest zusammen, das Gesicht verzog sich zu einer spöttischen Maske, „ich muss zugeben, es war ja nicht viel nützliches dabei, aber es war wenigstens ein Anfang.“ Sie beugte sich wieder zu der alten Frau vor und zischte: „Dafür hätte ich dir noch die Würde samt deines Hauses gelassen!“ Sie wartete einige Sekunden ab, stellte dann empört fest: „Du willst es aber nicht. Gut. Das ist deine Entscheidung.“ Schiefes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ist auch besser so“, setzte sie hinzu. „Ich mag keine Enklaven in meinem Reich. Und du gesellst dich bald zu all den anderen hirnlosen Träumern.“ Sie murmelte einige Worte vor sich, die Ian nicht verstand, schritt auf die Frau in Weiß zu und riss ihr mit einem schnellen Ruck das Amulett von der Brust. „Das wirst du demnächst nicht mehr brauchen.“


    Die ältere Frau schwankte, tat ein paar unsichere Schritte zurück und fiel in den Sessel hinter ihr.


    Die kleine Frau lachte. Ihre Stimme hörte sich plötzlich tief an, als ob sie von einem Mann käme und ging sogleich in ein Echo über. Es breitete sich aus, hallte weiter, bis es fahl wurde und allmählich in der Ferne abklang.


    Alles drehte sich. Ian kam vor, dass er aus den Untiefen eines schwarzen Ozeans auftauchte. Das Blut pochte in seinen Schläfen. Kräftige Kopfschmerzen drohten seinen Schädel von innen aufzubrechen. Eine akute Übelkeit stieg in ihm hoch. Er setzte sich schnell auf, hustete, spuckte und würgte so lange, bis bittere Galle aus seinem Hals schoss und eine gelbliche, eklig riechende Lache zwischen seinen Füßen bildete. Er schnappte nach Luft. Das tut gut. Einen tiefen Atemzug und noch einen. So langsam wird es besser. Die Nacht roch nach Gräsern und feuchter Erde. Er entfernte sich von der Stelle und setzte sich hin einige Meter weiter.


    Nach einer Weile versuchte er aufzustehen. Seine Knie gaben aber nach und er fiel zurück. Ich bleibe hier. Zu der Alten brauche ich gar nicht mehr hinzugehen. Die Gänse sind weg. Hier ist es auch ruhiger. Keiner macht Hektik. Keiner schreit herum. Schön. Die Nacht im Freien. Er seufzte erleichtert, legte sich wieder ins feuchte Gras, die Hände im Nacken gekreuzt und blickte in den dunklen Himmel. Sein Kopf war immer noch wie betäubt, der bittere Geschmack zog ihm den Mund zusammen. Er schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Bloß an nichts denken.


    Die Bilder von zwei Frauen kamen ihm aber immer wieder in den Sinn. Sie stritten aufs Neue und der Geruch, der dabei mit einer stumpfen Beharrlichkeit aufkam, machte es ihm zu schaffen. Ein feiner Lavendel mit Honig und Zimt, der die Frau in Weiß umgab, und dagegen ein süßlicher, ekelerregender Verwesungsgeruch, den die kleine Frau in Schwarz um sich trug.


    Ian setzte sich wieder auf und schüttelte kräftig den Kopf. Was soll das alles? In so einem Haus war ich noch nie. Und diese Frauen, wo kommen die bloß her? Die sind echt merkwürdig, wie nicht von dieser Welt. Wie sie sprachen und über was für Dinge! Und ihre Kleider! Lang, hell und schlicht bei der Älteren, üppig und schwarz bei der Jüngeren. Wie in einer Märchenverfilmung. Schon komisch das alles, aber die beiden kommen mir irgendwie bekannt vor.


    

  


  
    Kapitel 12. Die Einladung.


    Es dämmerte. Anna ließ ihren Flugeimer am Rand des Waldes unter einer ausladenden Eiche stehen. Der Baum war alt und der Stamm so umfangreich, dass die junge Frau sich samt der Stupa mühelos dahinter verstecken könnte. Die Reichweite der Zweige ließ die Jungmagierin staunen. Sie maß die Entfernung bis zum Rand der mächtigen Krone in Schritten. „Acht“, sagte sie erstaunt. „So einen stattlichen Baum habe ich schon lange nicht mehr gesehen.“


    Sie ließ einen suchenden Blick über die Landschaft schweifen. Vor ihr lag eine weite, grüne Wiese. Hinter ihrem Rücken fing einige Meter weiter ein gemischter Wald mit Gestrüpp und dichtem Unterholz an. Sie lief einige Meter hinaus, drehte sich um und blickte auf die alte Eiche zurück. „Tja, so welche hätte ich gerne im Großen Wald, aber eine Menge davon“, seufzte sie und schritt durch die hohen, würzig riechenden Gräser weiter.


    Die Landschaft wirkte friedlich, nur die Zikaden unterbrachen die abendliche Ruhe mit ihrem eifrigen Gezirpe und die Milane, die im dunkel werdenden Himmel kreisten und einander ihre schrillen Rufe zuwarfen.


    Die Schuhe und die Hosenbeine wurden schnell nass. Anna fröstelte. So einen Spaziergang habe ich seit Langem nicht mehr gehabt. Es ist echt schön und ohne Zweifel wäre ich gerne stundenlang weiter so herumgelaufen. Aber ich bin nicht zum Spaß hier, ich habe etwas zu erledigen. Wie lange soll ich denn herumwandern? Ich muss so schnell wie möglich zurück.


    Sie ließ einen suchenden Blick über die Wiese schweifen. Hier ist keiner. Auf der anderen Seite sah sie ein aus dicken Baumstämmen gebautes Häuschen, das sich mit dem Rücken an den Waldrand drückte. Im kleinen Fenster flackerte eine unruhige Kerzenflamme. Wohnt er womöglich dort? Sie lief in die Richtung und entdeckte einen schmalen Weg, der, wie es aussah, zu der Hütte führte. Anna folgte dem Pfad. Ich hätte schon gerne bald das gesuchte Kind gefunden.


    Nach einer Weile sah sie jemanden mitten auf der Wiese auf dem Boden liegen. Sie näherte sich langsam der schmalen Figur und sah genauer hin: ein Kerl, ein wenig größer als sie, rotblonde zerzauste Haare, schwarze Jeans, eine abgewetzte Lederjacke. Er lag auf dem Bauch, den Kopf auf den rechten Ellbogenwinkel gelegt. So schmächtig. Soll er etwa ein Drache sein? Sie schalt sich sogleich für diesen Gedanken.


    Der Bursche drehte sich um, blinzelte und schreckte auf. „Wer bist du denn? Was machst du hier? Das ist meine Wiese!“


    Anna grinste. „Du hast sie sicherlich gekauft. Klar. Du siehst auch wie ein Millionärssohn aus.“


    „Geht dich nichts an“, brummte er und rieb sich die Augen. Als er wieder aufblickte, stand die junge Frau immer noch da und musterte ihn lächelnd, den Kopf schräg zur Schulter gelegt. Er zog die Brauen zusammen und sagte mürrisch: „Ich bin jeden Tag da und dich habe ich hier noch nie gesehen.“


    „Das ist aber kein Tag mehr. Und nachts tauchen hier ganz andere Gestalten auf. Weißt du das etwa nicht?“ Die Jungmagierin lächelte breiter und setzte sich neben ihn ins feuchte Gras.


    Er stützte sich mit einer Hand vom Boden ab, schnellte hoch, strauchelte, konnte sich aber auf den Beinen gerade noch halten. „Auf dich habe ich hier gewartet“, murmelte er, drehte sich von ihr weg und stopfte hastig sein kariertes Hemd in die klammen Jeans.


    „Gut möglich“, nickte Anna. „Ob du es bewusst getan hast?“


    „Witzig bist du auch noch.“ Ian schnürte seinen Gürtel enger und schickte sich an zu gehen. „Muss los.“


    „Wo willst du denn hin?“ Sie musterte ihn eindringlich.


    „Geht dich nichts an“, warf er über die Schulter und machte die ersten Schritte von ihr weg.


    Sie stand plötzlich dicht vor ihm und blickte direkt in seine sich vor Staunen geweiteten Augen. „Ich bin deinetwegen gekommen.“ Ihre Stimme klang leise aber bestimmt.


    So verharrten sie eine Weile.


    „Du bist schon seltsam“, sagte er schließlich. „Eigentlich siehst du wie ein normales Mädchen aus. Aber irgendetwas sagt mir, dass dieser Eindruck gewaltig täuscht.“


    „So schlimm ist es auch wieder nicht“, erwiderte sie und lächelte aufgesetzt.


    „Du hast seltsame Augen. So welche habe ich noch nie gesehen: das eine braun, das andere grün. Ich weiß nicht“, sagte er kopfschüttelnd, „etwas ist hier im Busch.“ Er machte einen Schritt zur Seite, um bei ihr vorbei zu kommen.


    Die junge Frau stellte sich wieder vor ihm. „Ich kann nichts dafür. Ändern kann ich es auch nicht. Das ist mein Erbe. Jetzt geht es aber gar nicht darum.“


    Er nickte. „Gutes Thema. Worum geht es hier, deiner Meinung nach?“


    „Um dich. Ganz alleine.“ Sie bemühte sich um ein charmantes Lächeln. „Und um dein Erbe“, fügte sie ernst hinzu.


    „Na das ist aber mal etwas ganz Neues.“ Er musterte sie misstrauisch. „Was willst du schon davon wissen?“


    Anna schluckte, ihre Stimme blieb aber fest. „Das ist eine längere Geschichte. Ich will, dass du mitkommst. Dort kann ich dir alles besser erklären.“


    „Warum sollte ich?“, fragte er verdutzt. „Ich kenne dich nicht mal.“


    Sie beugte sich zu ihm leicht vor und lächelte so bezaubernd, wie sie nur konnte: „Das macht nichts. Ich kann dir alles später erklären. Wir müssen hier weg. So schnell, wie es nur geht.“


    „Wo soll es denn hingehen?“ Ein Hauch von Spott schwankte in seiner Stimme.


    Sie maß ihn vom Kopf bis Fuß aus zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen und antwortete ruhig: „Ich kann dir jetzt, auf der Stelle nicht alles ausführlich erklären. Du musst einfach mitkommen und es dir anhören. Wenn du nach all dem, was du erfährst, immer noch meinst, das interessiert dich nicht, du bist es nicht, du willst damit nichts zu tun haben, dann bringe ich dich zurück auf diese Wiese. Versprochen.“ Ihr Blick wurde schärfer, der Ton eindringlicher. „Dann kannst du dein Leben hier weiter führen und dich mit deinem Chef, der Alten und sonst noch jemanden weiterhin herumplagen. Von mir aus. Kein Problem. Das kannst du alles wieder haben. Jedem das seine, wie man es so schön bei euch sagt. Aber nun hast du die Wahl. Du kannst dich jetzt frei entscheiden, dass du mitkommst. Keine Sorge, niemand wird dich bei uns zu irgendetwas zwingen.“


    Ian sah an ihr vorbei und schwieg. Die Wiese und der dahinterliegende Wald fingen an, sich leicht um ihn zu drehen.


    Anna nahm ihn bei der Hand, wartete ab, bis sein Blick sich wieder auf ihren Augen fokussierte, und sagte leise, beinah zärtlich: „Es ist wichtig, dass du mitkommst. Für dich und für noch ein paar andere. Höre es dir wenigstens an, versuche es zumindest zu verstehen. Was hast du groß zu verlieren?“


    Er blinzelte, schluckte, zog seine Hand zurück und flüsterte: „Nicht wirklich viel, ehrlich gesagt.“


    „Das sehe ich auch so“, nickte sie. „Komm also mit. Ich zeige dir etwas. Es wird dir noch einiges erzählt. Etwas ganz Wichtiges. Es geht um dich, in der ersten Linie. Wenn du dann sagst, dass es dir völlig egal ist und du lieber in dein altes, also dieses Leben zurück willst, dann kommst du auch zurück. Ehrenwort.“


    Ian schwieg, drehte sich um, sah in die Ferne zum höchsten Berg mit kahler, runder Kuppe, der sich dunkel gegen den nächtlichen Himmel abhob. Er verharrte in dieser stillen Betrachtung eine Weile, dann wandte sich zu ihr.


    Sie sah ihn immer noch erwartungsvoll an, den Kopf zur Schulter geneigt.


    Er lächelte unsicher. „Ich weiß gar nicht, wer du bist. Wie heißt du? Woher kommst du? Wo willst du mich hinbringen? Vor allem, warum?“


    „So viele Fragen auf einmal“, schmunzelte sie. „Aber eine Frage kann ich dir sofort beantworten. Ich bin Anna.“


    Ian musterte kritisch das dunkelhaarige Geschöpf mit der goldenen Haut, das hübsche Gesicht, das anders war, als die Gesichter der Mädchen, die er bisher getroffen hatte, die ungleichen Augen, die ihn geheimnisvoll anfunkelten, dann schüttelte er den Kopf und sagte: „Passt nicht zu dir.“


    „Was passt nicht zu mir?“


    „Der Name.“


    Die junge Frau blickte ihn entrüstet an. „Das höre ich zum ersten Mal. Wieso nicht?“


    „Wenn ich den Namen Anna höre, stelle ich mir so ein blondes, elfenhaftes Wesen mit blasser Haut, blauen Augen und dem zauberhaften Lächeln einer Unschuld vom Lande vor.“


    „Ausnahmen bestätigen die Regeln“, erwiderte die junge Frau. Sie zog dabei die Augenbrauen zusammen, sah zu ihm auf und traf seinen direkten, kritischen Blick. „Nun gut“, seufzte sie, „wenn du es unbedingt wissen willst, soll es so sein. Es ist mein zweiter, also weltlicher Name. Als ich klein war, fand ich ihn umwerfend schön. Er klang so einfach, ohne einfältig zu sein, so geradeaus, so stolz und stark. Mir war völlig egal, was die anderen davon hielten. Also hörte ich nur auf diesen Namen. Und so ist es seitdem geblieben.“


    „Stur bist du also“, sagte er. In seinen Blick mischte sich Neugier ein.


    „Wie man es nimmt.“ Sie zuckte die Axel. „Jedenfalls bin ich mit Sicherheit keine böse Hexe, die kleine Jungs frisst. Ich mag so etwas nicht. Alles andere erfährst du bei mir zu Hause. Besser gesagt, im Haus von der Oma. Komm einfach mit, dann siehst du das alles und kannst deine eigene Meinung bilden. Es gibt da noch eine Bekannte von mir, ganz nett. Wir wollten dir etwas zeigen, ja einiges erklären, was dich angeht. Es ist etwas Wichtiges, für dich und letztendlich auch für uns alle.“


    „Das hört sich so einfach an“, seufzte Ian und sah bei ihr vorbei zum Häuschen am Rand der Wiese, bei dem ein einsames Kerzenlicht im Fenster flackerte. „Warum habe ich bloß ein Gefühl, dass das alles nicht so harmlos ist, wie du es erzählst? Es zieht mir förmlich den Boden unter meinen Füßen weg.“


    Anna lächelte gezwungen. „Wenn es dir nicht passen sollte, kommst du zurück, gar kein Thema. Das habe ich dir bereits versprochen. Und ich halte mein Wort. Bloß eins musst du dabei bedenken: Wenn du nein zu dieser anderen Welt sagst, gibt es kein zurück mehr. Dann hast du dich entschieden. Dann bleibst du hier für immer. Mit allen daraus folgenden Konsequenzen.“


    Der junge Mann sah verlegen auf die Füße und brummte schließlich: „Ich kann nicht.“


    „Warum? Was hast du denn noch?“


    „Ich kann jetzt nicht einfach verschwinden, habe Unannehmlichkeiten bei der Arbeit. Wenn ich morgen da nicht erscheine, wird es einem Zugeständnis gleich gesetzt. Als wenn ich es war, der die Ware geklaut und sich dann vom Acker gemacht hatte.“


    Sie unterdrückte ein Grinsen, machte aber sogleich ernstes Gesicht. „Verstehe. Das ist unangenehm. Aber lass es meine Sorge sein.“


    „Wie das?“ Er blickte zu ihr auf. „Was hast du damit zu tun?“


    „Nichts. Die Sache wird sich aber klären. Garantiert.“


    Ian schüttelte energisch den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Wie soll es sich denn klären, wenn die Paletten nicht da sind?“


    „Nicht so wichtig“, winkte sie ab.


    „Das kann ich nicht so hinnehmen. Ich gehe nicht weg, eher es aufgeklärt ist.“


    „Sie stehen in der hintersten Ecke im Lager, bei der großen Kiste mit Müll. Dort hat noch keiner nachgesehen“, verkündete Anna.


    „Das wäre ja toll!“


    „Sie sind dort.“


    „Ich muss sicher sein.“


    „Lasse es prüfen.“


    „Ich rufe Eddie an. Er hat jetzt Schicht. Er soll da mal nachsehen.“


    „Tue das. Und dann müssen wir los.“


    Solange Ian telefonierte, ließ Anna den Blick über die Wiese zum Horizont schweifen. Die Kuppe des höchsten Berges verschwand unter einer ausladenden dunklen Wolke, die sich schnell ausweitete, nach unten kroch und nun auch die umliegenden Hügel bis zum Fuß zu verschlingen drohte.


    Ian legte auf und blickte sie erstaunt an. „Eddie hat bestätigt, dass die Paletten da stehen, dort, wo du gesagt hast, in der hintersten Ecke im Lager. Wie kommen sie bloß dorthin und warum?“


    Sie wandte sich zu ihm. „Das tut nichts zur Sache“, winkte sie ab. „Die Sache wäre dann erledigt. Wir müssen los.“


    Der junge Mann schüttelte kräftig den Kopf. Seine Locken fielen ihm in die Augen. Er nahm sie zusammen, band sie am Nacken fest und sagte wieder: „Kann ich nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Muss etwas tun.“


    „Was gibt es denn wieder so Wichtiges?“ Ihre Stimme verriet Ungeduld.


    Ian blickte verlegen auf seine nassen Hosenbeine. „Muss die Gänse suchen.“


    „Na das ist ja eine ganz tolle Ausrede!“


    „Es ist keine Ausrede, ich muss echt die Gänse suchen. Sie sind heute spurlos von der Wiese verschwunden.“


    „Da wüsste ich was“, lächelte die Jungmagierin zuversichtlich. „Wie viele brauchst du? Zwei?“


    „J-ja“, stammelte er und blickte sie überrascht an. „Woher weißt du das?“


    „Also lass uns es so abmachen: Wenn du gleich zwei Gänse vor dir hast, kommst du mit.“ Ihre Stimme klang ernst. „Und keine weiteren Ausreden mehr“, fügte sie hinzu und streckte ihm ihre offene Hand entgegen. „Abgemacht?“


    Er zog eine misstrauische Miene und musterte sie eindringlich. Irgendetwas in diesem leicht unebenen Gesicht, in dem die rechte Hälfte so geformt war, als ob das Mädchen leicht lächelte und die Linke so, als ob es ernst blieb, ein Hauch von etwas in diesen Augen, wofür er kein passendes Wort fand, machte ihn stutzig und neugierig zugleich. Er schaute konsterniert auf ihre offene Hand. „Also gut“, sagte er schließlich. „Wenn die Gänse haargenau so sind, wie die, die heute verschwunden ... “


    „Stelle sie dir vor“, unterbrach sie ihn ungeduldig. „Genau so, wie sie waren.“


    Er tat wie geheißen.


    „Irgendwo hier habe ich ein paar Mäuse gesehen.“ Die Jungmagierin nahm einen dünnen Stock und stocherte damit im Gras um sich herum. Plötzlich liefen zwei kleine, graue Feldmäuse ihr vor die Füße und piepten dabei aufgeregt. Wie von einer unsichtbaren Hand auf einer Stelle gehalten, wurden sie auf einmal still. Anna schloss die Augen, atmete durch und richtete die gestreckte rechte Hand auf die Tiere aus. Aus ihrem Zeigefinger blitzte ein leuchtender Faden auf und traf sogleich die Mäuse.


    Eine graue Rauchwolke stieg hoch, der Geruch nach verbranntem Fell verbreitete sich in der Luft. Im nächsten Moment standen zwei Gänse dort, wo die Mäuse sich gerade noch ergeben duckten. Die Vögel waren genauso wie die, die er vermisste. Die Gans war weiß, groß und zappelig und der Gänserich grau, klein und still.


    „Die sind doch gut geworden“, sagte Anna und lächelte dabei zufrieden.


    Die weiße Gans gackerte und schlug mit den Flügeln. Der Gänserich legte seinen Kopf schräg und musterte den jungen Mann aufmerksam, der seinen verdutzten Blick von den Gänsen zu Anna und zurück wechselte.


    „Na, was ist?“ Sie sah ihn forsch an. „Ich habe meinen Teil der Abmachung gehalten.“


    Ian blickte bei ihr in die Ferne vorbei. Eine dunkle Gewitterwolke hing tief und verdeckte die Berge vollständig.


    Benommenes Schweigen breitete sich aus.


    „Wir müssen los.“


    Er sah wieder vor seine Füße. Die Gänse waren immer noch da und guckten ihn fragend an. „Also ...“, seine Stimme versagte. Er räusperte sich. „Sie sind aber nicht die, die ich suchen müsste.“


    „Sie sehen aber genau so aus. Und darum ging es in unserer Abmachung“, erwiderte Anna leiser aber bestimmt.


    „Ich muss sie aber noch zur Alten bringen.“


    „Die finden schon selbst ihren Weg. Wir müssen los.“ Sie blickte über die Wiese zu der alten Eiche.


    „Du hast mir gar nicht gesagt, wohin du mich mitnehmen willst.“


    „Das wirst du schon selbst sehen. So geht es am Einfachsten.“


    „Die Bezeichnung ist mir zu ungenau.“


    Anna rollte die Augen zum immer dunkler werdenden Himmel, seufzte und sagte: „Gut, wenn es dir weiter hilft. Es ist die so genannte Andere Welt. Und es geht um dich. Voll und ganz. Um dein Leben und das vieler anderen. Sonst würde ich meine Zeit hier nicht vergeuden. Komm jetzt einfach mit. Du wirst es schon sehen.“


    „Eine andere Welt kenne ich nicht.“ Eine gehörige Portion Skepsis schwankte in seiner Stimme.


    „Dann wird es Zeit, sie kennenzulernen“, erwiderte sie und lächelte entwaffnend. „Du kommst mit. Und zwar jetzt!“ Damit drehte sie sich um und marschierte über das nasse Gras.


    „Aber die Alte! Und die Gänse!“, rief Ian ihr hinterher und sah zurück zum Häuschen, das ihn mit dem Licht im kleinen Fenster einladend anblinzelte.


    „Keine Sorge, sie geben ihr Bescheid, was Sache ist“, warf Anna über die Schulter.


    Er holte sie ein, stellte sich vor ihr und sah ihr direkt in die Augen. „Warum willst du mich mithaben? Jetzt ehrlich?“


    Sie blickte ihn entnervt an und sagte in einer honigsüßen Stimme: „Ich weiß, dass dein Leben hier dich ankotzt. Es war ja auch kaum zu übersehen.“ Sie grinste aufgesetzt. „Und ich weiß, dass etwas auf dich wartet, das nur du erledigen kannst. Komm mit, höre dir das an und stelle mir jetzt keine weiteren dämlichen Fragen.“


    „Mehr nicht?“, murmelte er enttäuscht.


    „Das reicht erst mal aus“, verkündete sie und lief weiter.


    Er seufzte resigniert und folgte ihr.


    Bei der alten Eiche angelangt, zeigte Anna mit dem Blick auf den Flugeimer. „Steig ein!“


    Ian guckte sie entrüstet an. „Bist du damit hergekommen?“


    „Ja“, nickte sie und nahm den Besen in die Hand. „Und jetzt möchte ich mit dir damit auch wegfliegen. Steig ein.“


    „Das glaube ich jetzt nicht!“, lachte er auf. „Das gibt es nur in Märchen. Entweder bist du bescheuert oder du willst mich veräppeln.“


    „Weder noch“, erwiderte sie ohne jede Regung. „Niemand will dich veräppeln. Ich habe es dir bereits erklärt, dass es mir damit verdammt ernst ist. Steig ein, wir müssen los.“


    „Was soll ich mit diesem Eimer? Ist hier irgendwo eine versteckte Kamera?“ Er blickte suchend um sich.


    Anna rollte die Augen. „Steig ein und ich zeige dir, dass dieser Eimer ganz gut fliegen kann. Fast wie ein Flugzeug.“


    „Es ist also kein Scherz?“, fragte er verdutzt.


    „Bestimmt nicht“, versicherte sie. „Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt, ich will einfach los. Und zwar jetzt. Rein mit dir!“


    „Na gut. Aber nur weil du es bist“, schmunzelte er.


    „In Ordnung“, nickte sie und atmete erleichtert aus. „Das werde ich nie vergessen.“ Sie wartete, bis er im Flugeimer stand, und sprang selbst hinein. sie nahm den Besen und rief: „Los, meine Schnelle!“


    Die Stupa brummte, fing an zu vibrieren, löste sich vom Boden.


    Die Jungmagierin stieß mit dem Besen kräftig von der Erde ab und der Flugeimer schoss in die Höhe.


    Bald sah die Wiese wie ein dunkles Fleckchen aus, das unter den beiden friedlich dalag. Das Haus der Alten am Rand vom Wald ähnelte einer Streichholzschachtel. Die Siedlung dahinter erschien so klein und niedlich mit all den Lichtern, als ob sie eine Ansammlung von Puppenhäuschen mit einigen Straßen dazwischen wäre.


    Anna fegte energisch mit dem Besen von beiden Seiten des fliegenden Eimers. „Auf geht es!“, rief sie. „Beeil dich meine Gute! Wir müssen hier rasch weg!“


    Die Stupa vibrierte, brummte auf und legte deutlich an Tempo zu. Unten war nichts mehr zu sehen. Eine riesige, dichte Wolke umhüllte die beiden mit ihrer feuchten grauen Decke. Starker Wind kam plötzlich auf, blies kalte Nässe ins Gesicht und schüttelte kräftig den Flugeimer durch.


    Die Jungmagierin fegte energisch das Grau von beiden Seiten der Stupa, als ob sie ihren Weg in einem unsichtbaren Fluss freikehrte.


    Plötzlich knallte es irgendwo oben, ganz in der Nähe. Ein greller Blitz brach durch das Grau, ohrenbetäubender Donner krachte gleich hinterher. Die ersten schweren Tropfen fielen auf die Köpfe der beiden. Anna schimpfte herzhaft auf einer Sprache, die Ian nicht verstand, und fing an, mit dem Besen noch energischer durch die Wolke zu fegen. Die Stupa brummte laut auf, wackelte aber noch mehr von einer Seite zur anderen. Ein kräftiger Windstoß erfasste sie und trug ein gutes Stück in die entgegengesetzte Richtung. Es fing an zu gießen. Das Wasser prasselte unablässig auf die beiden, peitschte auf die Köpfe und Schultern ein und floss in den Flugeimer hinein. Der Donner krachte wieder, diesmal noch kräftiger. Die Stupa schaukelte, als ob sie die beiden los werden wollte.


    „Halt dich fest!“, schrie Anna während sie mit dem Flugeimer haderte. „Geh am besten runter! So kannst du nicht rausfallen!“


    Ian tat wie geheißen und setzte sich auf den Boden. Dort rüttelte es etwas weniger. Das Wasser reichte aber bereits bis zu den Knöcheln und plätscherte hin und her, wenn die Stupa von einer Seite zur andern kippte.


    Annas nasses Gesicht tauchte plötzlich vor ihm auf. Einige Haarsträhnen klebten auf ihrer Stirn. „Du bist ja ganz blass! Wer hätte gedacht, dass du kein Schaukeln verträgst!“ Sie guckte ihn mitleidig an. „Es kann nicht mehr lange dauern. Ich muss hoch, zusehen, dass wir nicht kentern.“ Sie blickte um sich und holte etwas aus dem Wasser. „Hier“, sie drückte es ihm in die Hand. „Halte ihn fest. Der muss auf jeden Fall diese Reise überstehen.“


    Ian sah hin. Es war eine Figur aus rötlichem Ton. „Ein kleiner Drache“, lächelte er schwach. „Wusste ich nicht, dass du dein Spielzeug noch mitnimmst, wenn du auf Reisen gehst.“


    Sie schüttelte schmunzelnd den Kopf, stand auf, nahm wieder den Besen fest in die Hand und fegte weiter mit vollem Elan links und rechts, dabei schimpfte sie in einer Sprache, die sich tief und guttural anhörte. Nach einer Weile drehte sie sich um und guckte zu Ian herunter. „Noch ein wenig, dann sind wir aus dem Gewitter raus! Dann kannst du aufstehen!“


    Er bewegte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen. „Ich bleibe besser hier.“


    Das Unwetter tobte, schüttelte kräftig den Flugeimer. Ein Blitz nach dem anderen schlug nah dran ein. Der Wind wirbelte ihn durch den Regen, als ob er sich fest vorgenommen hätte, dieses seltsame Flugobjekt umzukippen. Das Wasser nahm weiter zu. Es gab nichts, womit es über Bord geschaufelt werden könnte.


    Ian saß auf dem Boden, hielt die kleine Drachenfigur fest und freute sich, dass sein Magen leer war. Bald konnte er das Gewitter nicht mehr wahrnehmen. Nach dem nächsten Donnerkrach verließ ihn das Bewusstsein.


    

  


  
    Kapitel 13. Die ersten Schritte.


    Als er aufwachte, schaukelte es nicht mehr. Ein Duft, der ihm auf Anhieb bekannt vorkam, schwebte in der Luft: Lavendel und Honig, etwas noch, was er nicht gleich benennen konnte, mischte sich dazu. Er machte die Augen auf. Das breite, weiße Himmelbett, auf dem er lag, dominierte ein nicht allzu großes, sparsam eingerichtetes Schlafzimmer. Er setzte sich auf und schaute sich um. Ein Kleiderschrank aus hellem Holz mit einem ovalen mannshohen Spiegel in der Mitte stand an der Wand rechts vom Bett. Ein kleiner Nachttisch und ein Holzstuhl daneben waren die übrigen Möbelstücke. Unter dem bogenartigen Fenster sah er eine gusseiserne Fackel mit einem schwachen, bläulichen Feuer, die in einer hohen Glasvase untergebracht war. Auf dem Nachttisch reckte eine Drachenfigur aus rotem Lehm die kräftigen Flügel gen Himmel, ihre Augen leuchteten leicht Rosa. Ian hatte den Eindruck, dass die Figur mit Leben gefüllt war und ihn neugierig beobachte. Er sah sie aufmerksam an. In dem Moment könnte er schwören, dass er diese Augen mit unzähligen feinen Facetten schon irgendwo früher mal gesehen hatte.


    Die Tür gegenüber dem Bett ging auf und ein hübsches, frisches Gesicht mit einem breiten Lächeln zeigte sich in dem Spalt. „Na? Hast du gut geschlafen?“, erklang ihre fröhliche Stimme. Die Augen, das eine grün, das andere braun, blickten ihn neugierig an.


    Das Mädchen von gestern. Er zuckte zusammen. „Ist es dein Bett?“


    „Ja. Es schläft sich gut darin, nicht wahr?“


    „Ich wollte dich nicht aus deinem Bett verscheuchen“, murmelte er verlegen.


    „Nein, hast du auch nicht.“ Die junge Frau machte die Tür etwas weiter auf. „Du warst nicht in der Lage“, grinste sie. „Ich konnte mich im Wohnzimmer hinlegen, keine Sorge.“


    Ian ließ sich zurück auf die Kissen fallen und klappte die Decke hoch. Vom Kopf bis Fuss versteckte er sich unter ihren leichten Daunen.


    „Ist ja gut“, hörte er ihre helle Stimme. „Es ist nicht so wichtig. Hauptsache, du bist da.“


    „Und wo sind meine Klamotten?“ Er setzte sich wieder auf und schweifte einen suchenden Blick um das Zimmer.


    „Sie waren alle nass und dreckig. Sie sind erst mal in der Wäsche.“


    Er blinzelte, schaute unter die Decke, dann wieder zu ihr hoch, sein Gesicht errötete bis zu den Haarwurzeln. Er machte den Mund auf, doch dann sah er ihr verschmitztes Lächeln und schloss ihn wieder.


    „Komm du Feigling. Es ist Zeit aufzustehen! Erst mal gibt es ein schönes Bad. Die frischen Sachen für dich sind im Badezimmer auf dem Stuhl. Wenn du fertig bist, kommst du runter und es gibt etwas zu essen. Dann sehen wir weiter.“ Die Tür ging wieder zu.


    Es ist also doch wahr. Ich habe nichts geträumt. Unglaublich. Er entdeckte den Eingang ins Bad an der Wand links vom Bett, stand auf, tapste mit nackten Füßen über die alten Teppiche und machte die Tür auf. Eine große Badewanne voll mit Schaum, der über den Rand herunter zu plumpsen drohte, stand in der Mitte eines weißgekachelten Raums und lockte mit ihrer Wärme. Was für eine Verschwendung. Eine Dusche hätte auch gereicht. Nun, wenn es schon da ist. Ian tauchte langsam ins Wasser ein. Es war angenehm warm und roch nach frischen Kiefernnadeln. Er legte sich hin, lehnte den Kopf an den Rand und schloss die Augen. Das tut vielleicht gut!


    Nach einer gefühlten halben Stunde stieg er aus, trocknete sich mit einem warmen, flauschigen Tuch ab, das er auf einem kleinen Hocker neben der Badewanne fand, und blickte sich nach frischen Sachen um. Sie lagen sorgfältig zusammengefaltet auf einem Holzstuhl in der hinteren Ecke des Badezimmers. Ian hob sie nacheinander hoch und schüttelte sie einmal durch. Was ist das denn? Sie sehen ja merkwürdig aus. Eine beige Hose aus festem Leinen und ein weites, hellblaues Hemd mit zitronengelben Feuerflammenmustern am Saum und Ärmeln. Ein T-Shirt und Jeans wären mir lieber. Er schaute sich um. Etwas anderes gibt es hier wohl nicht. Er zog die Sachen an. Die Schuhe fand er unter dem Stuhl. Die gleichen Muster wie die auf dem Hemd, bloß in Braun, zierten sie. Egal, Hauptsache Schuhe. Mich sieht hier eh keiner außer dem seltsamen Mädchen. Wie war noch sein Name?


    Er kehrte ins Schlafzimmer zurück und lief einige Schritte umher. Die neuen Sachen fühlten gut an. Es kam ihm vor, dass diese seltsamen Kleider ihm Kraft gaben, als ob sie ihn trugen und nicht umgekehrt. Bei jedem Schritt schwebte er beinah über dem Boden. Er glitt über die Treppe nach unten und fand sich in einem geräumigen Zimmer, das ihm entfernt bekannt vorkam. Alles war aus hellem Holz gearbeitet: die Bücherregale, der mit bunten, alten Teppichen bedeckte Boden, die hohe Decke, die Fensterrahmen, die mit einem Bogen oben abschlossen und der schwere, runde Tisch, an dem eine junge Frau saß. Sie trug ein langes, aprikosenfarbenes Kleid. Mit Goldgarn gestickte Ornamente üppiger Blumen zierten den Saum und die Ärmel. Die bis zu den Schultern hängende Ohrringe gaben einen leisen, melodischen Klang jedes Mal, wenn sie den Kopf bewegte. An jedem Finger, Daumen inklusive, trug sie Ringe aus Gold, Silber oder Platin mit auffällig großen Edelsteinen. Auf ihrem Hals hing ein Amulett von der Größe einer Teeuntertasse. Ein funkelnder Stein in der Mitte, der mit kleineren blauen Steinchen umgeben war, wechselte langsam die Farben. Die junge Frau sah zu ihm hoch, lächelte leicht verlegen und sagte: „Ich bin Anna.“ Sie zeigte auf den Stuhl ihr gegenüber. „Setz dich.“


    Er nahm Platz.


    Die Tafel war reich zum Frühstück gedeckt. Eine Teekanne dämpfte auf einem eleganten Stövchen aus Kristallgras in der Mitte. Die fruchtig riechenden Aufstriche, frisches Brot, Butter, einige Sorten Käse, gekochte Eier waren ordentlich auf der schneeweißen Tischdecke verteilt. Eine weiße, flache Tasse aus dünnem Porzellan halb voll mit einer aromatischen, bernsteinfarbenen Flüssigkeit dämpfte vor ihr.


    „Du musst etwas essen“, sagte sie. „Du musst zu Kräften kommen. Nimm was du magst. Da ist Honig“, sie zeigte auf ein größeres Fässchen, aus dem es herrlich roch. „In den Schalen sind selbst gemachte Marmeladen: Erdbeere, Himbeere, schwarze Johannisbeere. Magst du Tee?“ Sie goss ihm einen Becher voll.


    Ian blickte zu der jungen Frau, dann auf das Essen, dann wieder zu ihr zurück und sagte: „Ich habe keinen Hunger.“


    „Spielt keine Rolle“, erwiderte sie gelassen. „Iss einfach. Ich weiß nicht, wann wir wieder dazu kommen.“ Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse.


    Er kleckste etwas Marmelade auf ein Stück Brot, biss hinein, kaute, schloss die Augen und atmete zufrieden aus. „Lecker.“


    „Freut mich.“


    Er nickte, legte eine Scheibe Käse auf das nächste Stück Brot und biss davon eine ordentliche Ecke ab. „Das macht Lust auf mehr“, grinste er und langte nach Brot, Käse, Eiern, Marmelade und Tee. Nach einer Weile lehnte er sich zurück.


    „Und? Geht es wieder besser?“ Die junge Frau neigte den Kopf zur Schulter und musterte ihn lächelnd.


    „Ja“, nickte er. „Fantastisch.“


    „Du fühlst dich hier also wohl.“ Ihre Worte klangen wie eine Feststellung.


    „Ich bin voller Kraft und Tatendrang“, versicherte der junge Mann.


    „Gut zu hören. Von der Kraft werden wir jede Menge brauchen.“


    Ian grinste.


    „Was ist?“ Ihr Blick bohrte sich in sein zufriedenes Gesicht. „Ich habe keine Witze erzählt.“


    „Nein, nichts.“ Er bemühte sich um einen ernsten Ausdruck, musste aber erneut grinsen.


    „Habe ich mich etwa mit Marmelade beschmiert?“ Sie wischte schnell mit der bloßen Hand um ihren Mund.


    „Nein, gar nicht“, schüttelte er den Kopf und verbarg das Gesicht unter den Händen. „Du siehst gut aus“, sagte er, als er wieder aufblickte. „So ganz anders. Nicht wie gestern, wie so eine Göre, wie so viele da draußen herumlaufen.“


    „Danke.“ Sie schaute verlegen in ihre Teetasse. „Die Sache ist“, sie unterdrückte einen Seufzer, „da draußen laufen gar keine Gören mehr herum. Schon lange nicht mehr.“ Sie blickte auf. „Aber was gibt es denn da zu grinsen?“


    „Gar nichts“, winkte Ian ab. „Vergiss es.“


    Anna sah ihn immer noch verständnislos an.


    „Du siehst einfach so lustig aus. Als wenn du bei einer Märchenverfilmung mitmachst“, sagte er, um das Thema zu wechseln.


    „Das ist normal. Das trägt man hier so“, antwortete die junge Frau reserviert. „Hat zumindest früher getan.“ Nach einer Pause fügte sie seufzend hinzu: „In diesem Film führe ich seit Kurzem selbst die Regie.“ Sie blickte etwas wehmütig in die hintere Ecke des Zimmers, in der sich eine Tür abzeichnete.


    Ian musterte sie noch eine Weile, dann die Bücherregale hinter ihr, den Sessel, der ein Stück weiter hinter dem Tisch ruhte. Er ließ einen bedächtigen Blick im Raum schweifen, von der Decke bis zu den alten Teppichen auf dem hellen Parkettboden und sagte schließlich: „Ich bin mir fast sicher, ich habe dieses Zimmer schon mal gesehen. Es war so, wie es jetzt ist, nur dieser Sessel, der war etwas näher zum Tisch geschoben. Und so eine Frau in Weiß war da. Sie war ähnlich aufgemacht wie du, so vom Kleid, vom Schmuck her. Sie war aber älter, hatte blasse Haut und weißes langes Haar.“


    „Du hast das Zimmer schon mal gesehen? Wann? Wie?“


    „Das kann ich dir nicht sagen.“ Er mied ihren überraschten Blick.


    „Ein Geheimnis also“, nickte sie, ihre Ohrringe klirrten leise vor sich. Sie nahm einen Schluck aus der Teetasse.


    „Nein, das nicht. Es ist ... “ Er schloss die Augen und schwieg.


    „Sag mir, was Sache ist.“


    Er blickte auf und seufzte. „Die Sache ist, ich bin es gewohnt, all das, was ich sehe, was andere womöglich nicht sehen, für mich zu behalten.“


    „Verstehe“, sagte Anna ernst. „Tee?“


    „Ja, gern.“ Ian schob seinen Becher über den Tisch.


    „Hier brauchst du dich nicht zu verstecken und abzuschätzen, was die anderen gesehen oder nicht gesehen haben mögen. Erzähl es mir einfach. Warum kannst du dich an sie erinnern?“, fragte sie mit geduldiger Stimme. Sie stand auf und goss ihm das dämpfende Getränk nach.


    Er setzte eine nachdenkliche Miene auf. „Sie war so anders, so ...“, er sah zu den Regalen mit dicken, vergoldeten Einbänden, als wenn er dort das passende Wort ablesen könnte, „ungewöhnlich“, brachte er schließlich. „Sie war nicht wie die meisten Frauen, wie etwa die, die bei uns in der Firma arbeiten oder die man so auf der Straße sieht. Aber es war nicht das Aussehen, es ging von ihr etwas aus, das mich faszinierte.“


    Anna blickte ihn fragend an, eine Augenbraue hochgezogen.


    „Sie hatte etwas Besonderes an sich“, erklärte er und nahm einen Schluck aus seinem Becher.


    „Inwiefern?“


    Er zögerte, leerte seinen Tee. „Gut, ich sage es dir“, seufzte er schließlich. „Aber nur weil du es bist.“


    „In Ordnung“, schmunzelte die junge Frau.


    „Sie klang anders“, murmelte er.


    „Klang?“


    „Nun“, er lächelte verlegen. „Es ist mein Ausdruck dafür. Für mich klingen manche Leute oder Orte. Es ist einfach eine Art, wie ich manche Dinge wahrnehme.“


    „Aha.“ Sie musterte ihn interessiert. „Und wie war der Klang dieser Frau?“


    Ian schloss die Augen, schwieg eine Weile, dann sagte leise: „Es war eine Mischung aus Stärke, Weisheit, Würde und …“, er runzelte die Stirn, „Müdigkeit oder Traurigkeit oder Ausweglosigkeit oder eben aus allem zusammen.“


    Anna lächelte, ihre Mundwinkel zogen sich aber dabei nach unten. „Wenn du hier fertig bist“, sie blickte auf den Tisch, „mache ich dich mit jemandem bekannt.“


    Nach dem Frühstück führte sie Ian in ein helles, geräumiges Eckzimmer mit weißen Wänden und zwei großen Fenstern. Auf einem schmalen Himmelbett lag die ältere Frau. Ihr fahles Gesicht schimmerte grau, ihre dünnen Arme bis zu den Handgelenken von den Ärmeln ihres weißen Kleides aus weicher Baumwolle verdeckt, lagen über einer alten Decke mit Mond und Sternen.


    Ian stockte der Atem. Er blinzelte paar Mal, räusperte sich und fragte dann: „Ist sie etwa …?“


    „Nein“, Anna schüttelte energisch den Kopf. Sie ging zu ihr, strich die Decke glatt, nahm ihre schlaffe Hand und sagte leise: „Aber es fehlt nicht mehr viel, fürchte ich.“


    „Was hat sie?“ Sein Blick glitt von den Gesichtszügen, die von unzähligen Fältchen bedeckt waren, zum weißen stumpfen Haar.


    „Ich weiß es nicht so genau. Sie stirbt langsam, das ist alles, was ich weiß“, flüsterte Anna und setzte sich auf die Bettkante.


    „Kann man etwas dagegen tun?“ Er stellte sich links von ihr.


    „Das muss man.“ Ihre Stimme hörte sich plötzlich fest an. „Und je eher man damit anfängt, desto besser.“


    Ian musterte nachdenklich das Gesicht der alten Frau.


    Anna beugte sich vor, küsste sie auf die Wange, erhob sich und sagte: „Komm, ich zeige dir, was aus der anderen Schönheit geworden ist.“


    Sie kehrten zurück ins Wohnzimmer.


    „Hier“, sie warf ihm etwas, das wie ein langer Regenmantel aussah. „Zieh dir das über“, verlangte sie. „Wir gehen kurz nach draußen.“ Sie zog einen wetterfesten Überwurf mit Kapuze an, öffnete die Eingangstür und schritt hinaus. Er folgte ihr.


    Es war dunkel und nebelig. Die feuchte Kälte fing nach den ersten Schritten an, mit stumpfer Beharrlichkeit in die Knochen zu kriechen. Sie gingen auf einem mit Kies bestreuten Weg. Bis auf einige tote Bäume am Rand, die einen stehend, die anderen liegend, war nichts mehr von der Umgebung zu erkennen.


    Ian schnupperte an der Luft. „Das riecht hier aber seltsam. Nach Schwefel und wie … nach faulen Eiern.“


    Anna lief einige Schritte vor ihm, ohne ein Wort zu verlieren.


    Eine Weile gingen sie schweigend. Der Nebel wurde dichter. Er schob sich auf einmal schnell in dunkelgrauen Schwaden quer über den Weg. „Das sieht hier wie Unterwelt aus“, sagte er schließlich.


    „Du hast auch viel Ahnung von der Unterwelt!“ Ihre Stimme klang gedämpft, die Verärgerung hörte sich dennoch deutlich heraus.


    „Das nicht, aber die Andere Welt hätte ich mir so nicht unbedingt vorgestellt.“


    Die junge Frau stoppte abrupt und drehte sich um. Ian blickte auf sie fragend herunter.


    „Sie war früher auch anders, ganz anders. Die Oberwelt war atemberaubend schön.“ Ihre Augen blitzten zornig auf. „Aber dann …“, sie wandte sich schnell von ihm weg und blickte in die Nebelschwaden. „So sieht es in der letzten Zeit immer aus“, seufzte sie.


    „Es ist wie manchmal im November bei uns. Dann haben wir es oft trist, grau, feucht und kalt. Der Nebel bleibt im Tal manchmal tagelang hängen.“ Er stand dicht hinter ihr und sah in die gleiche Richtung.


    „Aber hier geht er nie weg. Er bleibt. Immer. Er wird nur mal mehr, mal weniger.“ Anna machte einige Schritte zum Haus zurück. „Lass uns rein gehen“, sagte sie traurig. „Dieser Unfug macht mich einfach wahnsinnig.“


    Sie gingen schnell zum Haus. Der Kies knirschte unter ihren Füßen. Es fing an zu nieseln.


    „Das ist ja zum Verrücktwerden, wenn jeden Tag so eine Suppe in der Luft hängt“, sinnierte Ian. „Ich weiß nicht, ob ich es lange ausgehalten hätte.“


    „Da bist du nicht allein. Die meisten Oberweltler haben es auch nicht.“ Ihre Stimme bebte. „Sie brauchten einen klaren Himmel und die frische Luft, ja die Verbindung zu der Oberwelt selbst war für ein normales Leben wichtig. Das leuchtete mir allerdings erst später ein.“


    „War?“ Er rannte ein paar Schritte vor und stellte sich vor ihr. „Wie meinst du das?“


    Sie schluckte, blickte in den dichten Nebel hinein und schwieg, räusperte sich dann und sah zu ihm auf. „Sagen wir mal so. Unter diesen Umständen, also durch die Düsterheit, Kälte, Feuchtigkeit und noch ein paar andere Sachen war es für viele nicht mehr möglich, ihr Leben hier weiter zu führen.“


    „Was heißt es, war es nicht möglich? Wo sind sie denn hin?“


    „Viele weilen nicht mehr unter uns.“ Sie schnäuzte sich und fuhr seufzend fort: „Früher war es alles anders.“


    „Es tut mir leid“, sagte Ian leise und suchte nach ihrer Hand.


    Die junge Frau versteckte die Hände hinter ihrem Rücken, ihre Augen blitzten wie die einer aufgebrachten Katze auf. „Ich brauche kein Mitleid.“


    „So meinte ich es nicht“, stammelte er verlegen.


    Sie drehte sich von ihm weg und marschierte zum Haus. „Lass uns rein gehen“, warf sie über die Schulter. „Ich halte dieses Elend hier nicht mehr aus.“


    Eine warme, nach Honig, Lavendel und Zimt duftende Luft empfing sie im Alphiras Haus.


    „Mach die Tür schnell zu“, befahl sie. „Hier muss es nicht auch noch so widerlich wie draußen stinken.“


    Er tat wie geheißen.


    Anna schälte sich schnell aus ihrem Umhang, schmiss ihn in die Ecke und lief nach oben. Sie kam gleich zurück mit der Fackel, in der das bläuliche Feuer flackerte, und stellte sie in eine hohe, leere Vase an der Wand. Dann formte sie ihre Hand zu einer Schaufel, steckte sie ins Feuer hinein, nahm sie rasch heraus und strich sich übers Gesicht und Hals, als wenn es eine Creme wäre. Sie verteilte es anschließend über ihre Arme und Beine, über die Brust und Bauch, dann atmete erleichtert durch.


    Ian beobachtete diese Prozedur aus den Augenwinkeln, staunte insgeheim, sagte aber kein Wort. Er hängte seinen Mantel auf ein Hacken bei der Eingangstür, ging durch das Zimmer, stellte sich an das große Fenster und schaute in den dichten Nebel draußen. Nach einer Weile drehte er sich zu ihr um und sagte: „Ich weiß jetzt, woher ich diese Frau kenne. Und dieses Zimmer. Und diesen Geruch.“


    Sie setzte sich an den Tisch und richtete einen fragenden Blick auf ihn. „Da bin ich aber gespannt.“


    Er lehnte sich an die breite Fensterbank, stützte die Hände darauf ab, kreuzte die Füße und sagte: „Ich habe diese Frau in genau diesem Zimmer, kurz bevor du auf der Wiese aufgetaucht bist, gesehen.“


    „Wie hast du sie gesehen?“


    „Es war so etwas wie ein Traum, aber ich schlief nicht. Das alles kam einfach zu mir. Jedenfalls die ältere Frau, die wir heute besucht haben …“


    „Sie heißt Alphira“, unterbrach ihn Anna. „Sie ist die älteste Großmagierin der Oberwelt und ihre Herrin seit geraumer Zeit. Ich nenne sie Oma, seitdem ich sie kenne, wobei wir eigentlich gar nicht verwandt sind.“ Sie seufzte. „Aber es ist eine ganz andere Geschichte.“


    Ian nickte und fuhr fort: „Also sie war hier, wo du jetzt bist. Dieser Sessel, er war näher zum Tisch und beides ein Stück weiter zum Fenster geschoben. Vor ihr stand eine kleine Frau in Schwarz. Sie sah Alphira ähnlich, so vom Gesicht her, also die Nase, die helle Haut, das lange, offene Haar bloß viel jünger. Sie trug so ein langes Kleid mit vielen funkelnden Steinen drauf. Sie sah auch aus, als wenn sie aus einer Märchenverfilmung gekommen war.“


    Die Jungmagierin zog die Augenbrauen hoch. „Ach, das ist aber spannend. Und was wollte diese kleine Frau in Schwarz von Oma?“


    Er setzte eine unentschlossene Miene auf. „Ich weiß es nicht so genau. Sie stritten jedenfalls. Es war wieder die kleine Frau, die Alphira angriff. Am Ende nahm sie ihr eine Art Amulett ab. Auch so ein Teil, wie du trägst. Er war aber achtzackig und da war auch so ein Stein in der Mitte. Er wechselte die Farben wie deiner, war aber größer, seine Farben tiefer. Als die kleine Frau das Ding in den Händen hatte, flackerte er auf und wurde gleich schwarz. Es schien sie zu amüsieren. Sie hatte so ein lautes, hallendes Lachen drauf. Man könnte meinen, es käme von einem Mann.“


    Anna hörte mit dem angehaltenen Atem zu, sagte dann gedankenversunken: „Das erklärt schon einiges. Sie hat Alphira also ihr Lieblingsamulett abgenommen. Deshalb habe ich es bei ihr schon länger nicht mehr gesehen.“ Sie blickte traurig vor sich. „Und wie ging es weiter?“


    Ian schüttelte den Kopf, seine Locken fielen ihm ins Gesicht. „Gar nicht. Sie war dann verschwunden, hat sich wie in der Luft aufgelöst. Alphira stolperte rücklings in den Sessel, fiel hinein und das war es. Es war dann alles weg.“


    Die junge Frau stand auf und fing an, im Raum hin und her zu laufen. „Verstehe ich nicht“, dachte sie laut nach. „Wie kann es sein, dass du das alles siehst und hörst und ich absolut keinen Schimmer davon bekomme, was hier los ist?“


    Ian ging zum Tisch und setzte sich auf seinen Stuhl, die Beine nach vorne gestreckt. „Ich habe es mir nicht bestellt. Ich wollte eigentlich nur schlafen. Da kam es einfach.“


    „Einfach so?“


    „Ja, halt wie früher. Damals gab es öfter.“


    „Und dann nicht mehr?“


    Er zuckte die Schulter. „Dann habe ich es mir abgewöhnt“, sagte er und sah ihr nach, wie sie zu den Bücherregalen lief, sich dort umdrehte und wieder ihm entgegen marschierte.


    „Du hast was??“ Sie stellte sich abrupt vor ihm.


    „Ich habe es, wie soll ich sagen … verdrängt“, lächelte er verlegen. „Habe zugesehen, dass ich es alles nicht mehr sehe und höre, habe es als Unsinn abgetan, wenn es doch mal geschah.“


    Anna schnappte nach Luft. „Abgewöhnt also.“


    „Ja.“ Er guckte sie unschuldig an. „Die Alte predigte, es wäre besser so.“


    „Verstehe. Hast du Alphira auch früher so … gesehen?“ Sie deutete Gänsefüßchen in der Luft mit ihren langen schmalen Fingern an.


    „Ich weiß es nicht mehr so genau. Ich habe es, wie gesagt, verdrängt.“


    „Du kannst dich bestimmt daran erinnern. Denk nach. Was war? Ich muss es wissen.“


    Ian guckte verdutzt: „Wozu? Es ist doch Schnee von gestern.“


    „Finde ich nicht“, schüttelte sie den Kopf. „Ich muss es wissen.“ Sie bohrte ihn mit einem ernsten Blick.


    „Nun gut“, gab er nach, runzelte die Stirn und schwieg eine Weile. „Da war aber auch nicht viel“, sagte er schließlich. „Es ist schon lange her. Da war ich noch klein.“


    Sie beugte sich zu ihm vor. „Was hast du gesehen? Erzähl es mir in allen Einzelheiten“, verlangte sie mit Betonung auf jedem Wort. „So etwas vergisst man nicht.“


    Er sah sie perplex an. Sein Stuhl stand auf zwei Beinen der Rückenlehne und drohte jede Sekunde umzukippen.


    „Erzähl!“


    „Ich glaube, ich habe mal eine ähnliche Situation gesehen“, sagte er leise.


    Anna richtete sich wieder auf, legte die Arme vor die Brust und fixierte ihn mit einem fragenden Blick.


    Er stellte seinen Stuhl wieder fest auf den Boden, streckte die Beine aus und sagte: „Wie das letzte Mal stritten die beiden.“


    „Und worum ging es?“


    Er hob die Schultern und zog eine unentschlossene Miene, seine Mundwinkel schoben sich nach unten. „Das weiß ich nicht so genau. Aber ich kann mich noch gut an die Stimmung erinnern. Sie war kalt. So kalt, dass ich den Eindruck hatte, ich würde dabei erfrieren.“


    „Und weiter?“


    „Die kleine Frau in Schwarz beschuldigte die ältere Frau in Weiß oder forderte etwas von ihr. Die Kleine war wieder die Angreiferin. Und etwas, so eine Atmosphäre von …“, er blickte suchend um sich, „ich weiß jetzt nicht das richtige Wort dafür, umgab sie. Jedenfalls, etwas Abscheuliches ging von ihr aus“, brachte er schließlich. „Die Frau in Weiß stand gerade vor ihr und sah sie gelassen an. So eine Weisheit und Würde strahlte sie aus. Sie sah viel jünger aus als jetzt. Eine richtige Schönheit. Wie eine gute Fee aus dem Märchen.“


    Anna lächelte, blickte zur Tür, die zu Alphiras Zimmer führte. Wärme und Stolz spiegelten sich auf ihrem Gesicht. „Ja, Oma war schon immer schön.“ Sie wandte sich zu Ian zurück, ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. „Erzähl weiter.“


    „Da ist nicht mehr viel.“


    „Streng dich an.“


    Er dachte eine Weile nach und sagte: „Ich hatte den Eindruck, dass sie sich gut kannten. Da war so eine Vertrautheit zwischen den beiden.“


    Die junge Frau seufzte, ließ sich in Alphiras Sessel fallen, stützte die Ellbogen auf die Knie und presste ihre Hände auf die Augen. „Wenn ich nur wüsste, warum du das alles siehst und ich nicht. Ich hatte nicht mal eine leise Ahnung, was hier los ist! Ich wusste rein gar nichts! Wenn ich etwas in die Richtung geahnt hätte, wäre ich sofort zurück. Ich hätte Oma bestimmt nicht allein mit diesem Monster von Frau gelassen.“ Sie hob ihren verzweifelten Blick zu Ian. „Wie es aussieht, besuchte sie Alphira hin und wieder. Hast du noch mehr gesehen?“


    „Kann mich nicht daran erinnern.“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Außerdem war es damit bald vorbei. Kein Quatsch mehr, wie die Alte es nannte. Jahrelang nichts. Ich habe total vergessen, dass ich früher mal so drauf war. Bis ich die Tage einen Lkw auf meinen Kollegen zurasen sah, als wir zusammen von der Schicht nach Hause gingen.“


    „Was war das denn?“


    „Warum erzähle ich dir das alles? All das seltsame Zeug.“


    „Tue es einfach.“


    „Ich darf heute den Märchenonkel spielen, wie es aussieht“, grinste er.


    „Die Rolle steht dir ausgezeichnet.“ Anna sah ihn forsch an.


    „Es gibt nicht so viel zu erzählen“, zuckte er die Schulter. „Wir hatten Feierabend und gingen ein Stück zusammen. Thomas war ein paar Schritte vor mir. Ich rief zu ihm, er sollte aufpassen. Er hörte mir aber nicht zu und lief einfach weiter. Er sah den Lkw nicht. Von links war eine scharfe Kurve, ein blinder Fleck. Er konnte ja nicht sehen, was von dort auf ihn zukam. Ich bin dann hin und habe ihn rasch nach hinten weggezogen. Im nächsten Moment raste ein Lkw genau über die Stelle, wo der Thomas gerade noch stand.“


    Die beiden schwiegen bedächtig eine Weile.


    „Das beste war, was er zu mir sagte, als ich ihn fragte, warum er auf mich nicht gehört hatte.“ Ian schüttelte den Kopf. „Er sagte, es war doch allgemein bekannt, dass ich ein Träumer wäre. Er dachte, es wäre das, was seine Kumpels aus der anderen Schicht ihm über mich erzählt hatten: Ich würde Gespenster sehen und lachten sich dabei einen ab. Daher dachte er gar nicht daran, auf mich zu hören. Er dachte, es wäre alles nur gesponnen. Und er wollte sich ja nicht lächerlich machen.“


    „Verstehe“, nickte Anna. „Und woher weißt du, dass es etwas Ähnliches war wie früher?“


    „Das ist immer wieder das Gleiche“, seufzte er. „Kurz davor war mir plötzlich schwindelig, es drehte sich alles um mich: die Häuser an der Straße, wo wir gingen, die Kreuzung, die Ampel. Das einzige, was ich deutlich vor mir sah, war mein Kumpel, der von so einem Monstrum von Lkw, von so einem Riesending, der aus der Kurve fliegt, platt gemangelt wird.“ Ian sah zum Boden und zog mit seinem Blick das ausgetretene Muster auf dem Teppich nach. „Als es vorbei war“, setzte er nach einer Pause hinzu, „und Thomas nach Hause ging, wurde mir erst recht übel. Mein Magen verdrehte sich zu einem Knoten. Er gab alles her, was drin war. Ich musste mich erst mal eine Zeit lang hinsetzen und die Luft schnappen.“ Er atmete tief durch und fuhr fort: „Irgendwann ging es wieder. So etwas in der Art hatte ich jedes Mal davor und oft auch danach. Schon immer.“


    Anna musterte ihn, seine grünen Augen, die Hakennase, den leicht hervorstehenden Unterkiefer, der seinem Gesicht etwas Ungezähmtes verlieh, die rotblonden, welligen Haare und sagte leise: „Willkommen zurück in der Oberwelt.“


    

  


  
    Kapitel 14. Die guten alten Zeiten.


    Ian blickte sie konsterniert an und murmelte: „Ich? Zurück in der Oberwelt? Mal was Neues.“


    Die Jungmagierin ging langsam durch den Raum, schob die obere Schublade der Kommode unter dem Fenster auf und wieder zu, drehte sich zu ihm um und sagte: „Neu ist es sicher nicht.“


    Er verschränkte die Arme vor der Brust, setzte eine skeptische Miene auf und brummte: „Irgendein Märchenkram wieder.“


    Sie sah ihn aufmerksam an. „Hör mir mal gut zu. Du bist nicht mehr unter den gewöhnlichen Menschen und brauchst dich wirklich nicht mehr in der Hinsicht zu verstecken. Du bist in der Oberwelt, oder was davon übrig geblieben ist.“ Ihre Stimme versagte. Sie schluckte, atmete tief ein und aus, dann fuhr gefasster fort: „Hier kannst du sein, wer du wirklich bist. Du bist herzlich willkommen.“


    „Sein, wer ich bin?“ Der junge Mann blickte unentschlossen. „Ich habe in der Lagerhalle gearbeitet, wie du weißt“, sagte er achselzuckend, stand auf, spazierte durch das Zimmer, hielt vor dem großen Fenster gegenüber dem Tisch an und blickte nach draußen in das dunkle Grau. Dann wandte er sich zu Anna und bat: „Erzähl mir lieber etwas von deiner Oberwelt, damit ich sie mir besser vorstellen kann.“


    Sie stellte sich ans Fenster, das am weitesten von ihm war, lehnte sich mit der rechten Hüfte an die Fensterbank, blickte zu ihm auf und nickte. „Gut. Ich versuche es.“ Sie holte tief Luft und fing an: „Die Oberwelt ist ein Teil der Anderen Welt. Das Pendant zur Oberwelt ist die sogenannte Unterwelt. Sie ist momentan größer.“ Die Jungmagierin machte eine Pause, sah ihn an, als wenn sie in seinem Gesichtsausdruck etwas finden wollte.


    Keine Regung zeichnete sich in seinen Zügen ab.


    Sie unterdrückte einen Seufzer und fuhr fort: „Jedenfalls ist sie größer, als es sein dürfte.“


    Ian hörte ihr aufmerksam zu.


    „Früher war es nicht so. Früher waren die beiden Teile der anderen Welt ungefähr gleich.“ Sie drehte sich auf einmal von ihm weg.


    Er sah ihren Kopf mit dunklen, zusammengebundenen Haaren im Nacken, der zwischen hochgezogenen, schmalen Schultern zu hängen schien, ging zu ihr, legte die Hände auf ihre Schultern und flüsterte: „Es wird schon wieder. Alles wird gut.“


    Sie schüttelte seine Hände ab. „Wenn es so einfach wäre“, seufzte sie und atmete langsam ein und aus. „Ist gut“, sagte sie in einer festen Stimme, „ich bin gleich wieder da.“ Sie wischte sich schnell die Augen mit dem Handrücken ab und wandte sich ihm zu.


    „Was ist los?“ Er nahm sie wieder bei den Schultern und blickte besorgt in ihre geröteten Augen. „Erzähl mir, wie es wirklich ist“, bat er leise. „Ich kann unliebsame Wahrheiten gut ab.“


    „Meinst du das ernst?“


    „Ja“, nickte er. „Fang einfach irgendwo an. Erzähl mir von deiner Oberwelt, wie sie früher war, zum Beispiel.“


    Anna lächelte traurig. „Wenn ich das könnte, würde ich dir zeigen, wie sie früher war. Es gibt keine Worte, um sie zu beschreiben. Man kann sie nicht erzählen. Sie war für mich vor allem eine Lebensweise, eine Weltanschauung, eine Haltung.“ Ihre Stimme brach ab, sie drehte sich wieder von ihm weg und sah zum Fenster hinaus.


    Benommenes Schweigen hing zwischen den beiden.


    Nach einer Weile räusperte sie sich, atmete tief durch, wandte sich um und setze erneut an: „Die herrliche bunte Oberwelt, so wie ich sie kannte, als ich sie zum ersten Mal sah, die hätte ich dir gerne gezeigt!“ Ihre Augen fingen an zu leuchten. „Sie war atemberaubend schön.“ Die junge Frau blickte verträumt vor sich. „Sie war zwar nicht mehr so perfekt, so intakt, wie in ihren besten Zeiten, aber sie war immer noch großartig. Diese Gelassenheit, die Freude am guten, sinnvollen Leben, die in dieser Welt zu Hause waren und die Gewissheit, dass es immer so weiter gehen würde, durchdrangen alles. Sie schwirrten förmlich in der Luft und waren schon fast greifbar!


    Es war toll, einfach da zu sein. Schon allein die Farben machten mich oft kirre im Kopf. Von den ewig grünen Bäumen bis zu den saftigen Wiesen mit ihren bunten Teppichen aus Blumen mit all ihren süßen und herben Düften: Alles war so intensiv, fast überzeichnet, aber immer eigenartig, lebendig und echt! Die Oberwelt war wie ein Lebenselixier. Wenn man sich nur in ihre Arme begab, sie sich aufmerksam anschaute, sie anhörte, sich in sie hinein fühlte, dann gab sie einem eine enorme Kraft für all das, was man zustande bringen wollte. Kein Wunder, dass so viele hochbegabte Künstler, wie Bildhauer, Maler, Musikanten, Schriftsteller, ach, Vertreter aller denkbaren Arten von Kunst in der Oberwelt ihre Zelte aufschlugen.“


    Ian zog die Augenbrauen hoch. „War es etwas wie Künstlerkommune in einem Fleck unberührter Natur?“


    „Nein, nein! Was für eine Idee!“ Die Jungmagierin lächelte verbittert. „Du verstehst es nicht. Das war viel, viel mehr. Sie war eine eigene Welt mit ihren Regeln, Gesetzen und Wertvorstellungen! Wir hatten natürlich auch geschickte Gewerbetreibende, Bauer und Viehzüchter, aber auch tolle Ärzte, Lehrer, Verwaltungsleute.“


    Er blickte sie verwirrt an. „Na dann war es wie in der Menschenwelt.“


    „Nein, eben nicht!“ Anna schüttelte energisch den Kopf. „Nicht nur die Natur an sich war einzigartig. Auch ihre Bewohner waren so und nicht direkt mit denen aus der Menschenwelt zu vergleichen. Manche waren so etwas, was ihr Fabelwesen nennt. Es gab viele, die aus der Menschenwelt zu uns kamen und blieben. Daher weiß ich einiges, wie es dort war. Wir nahmen alle auf, die zu uns wollten, und gaben ihnen die Möglichkeit, so zu leben, wie sie wollten, wie sie es für richtig hielten. Sie waren bei uns, um ihre Aufgabe zu finden und ihr wirkliches Leben zu führen.


    Das hört sich vielleicht einfach an. Für viele, die aus der Menschenwelt kamen, war es aber nicht. Jedenfalls, aus ihrem neuen Leben heraus konnten sie bestens ihren Teil unserer Gemeinschaft beitragen. Wir ließen es einfach zu, dass sie so waren, wie sie eben waren. Und das funktionierte gut. Abgesehen davon, dass uns an nichts fehlte, waren die Oberweltler zufrieden mit dem Leben, das sie hier führten und mit dem, was sie hier machten, denn es war ihre eigene Entscheidung und ihre Welt. Ich irre mich nicht, wenn ich sage, dass sie hier auch glücklich waren.


    Das war auch der Tatsache zu verdanken, dass unsere Welt ganz war. Und wenn man etwas aufteilte, um etwas zu untersuchen, etwas zu verstehen, daraus zu lernen, dann wurde es danach sofort wieder zusammengefügt, selbst wenn beides nur virtuell, also nicht direkt physisch geschah. Es war uns wichtig, dass die gesamte Ordnung und die Oberwelt an sich ganz blieben.“


    „Und warum?“


    „Weil bei uns alles auf irgendeine Art verbunden war. Und folglich das Glück und Zufriedenheit des einen mit dem Glück und Zufriedenheit des anderen zusammenhing. Die Verbindungen waren sehr wichtig. Ob es gerade auf der Hand lag oder nicht. Auf Dauer zeigte diese Regel ihre Wirkung.“


    „Da ist mir jetzt zu abstrakt“, gab Ian entrüstet zu.


    „Gut, ein Beispiel“, nickte sie. „In der Menschenwelt gibt es einen Spruch, der besagt, dass wenn ein Sack Kartoffel in einem fernen Land umfällt, darf es den Bewohnern eines anderen Landes, das weit genug davon liegt, recht egal sein. In der Oberwelt war es genau umgekehrt. Man wusste, dass wenn etwas passierte, egal in welcher Ecke, die Auswirkungen sich bald zeigen würden. Und das taten sie auch. Es war eine unumstößliche Regel. Man wuchs damit auf, man brachte sie auch eigenen Kindern bei. Daher waren alle bestrebt, die Ganzheit und das Wohlsein der Oberwelt aufrecht zu erhalten, denn wenn es einem nicht gut ging, war es klar, dass es schneller als man denkt vielen anderen genauso gehen würde.


    Und so haben wir stets dafür gesorgt, dass keiner mit seinen Sorgen allein gelassen wurde. Ein Problem wurde sofort von den Nachbarn, Freunden des Betroffenen oder auch von Oma und mir angegangen. Es wurde schnell aus der Welt geschaffen, damit das Elend keine Chance hatte, sich auszubreiten und weitere Oberweltler ins Unglück zu ziehen. Und so war sie lange Zeit eine Welt, in der es allen gut ging, wo viele hinkamen und blieben. Um ihr wahres Leben zu leben. Sie war eine Welt, wo Träume wahr wurden.“ Anna blickte verträumt lächelnd vor sich, dann fügte sie mit gewissem Stolz hinzu: „Für Hunger, Not, Leid oder Ähnliches hatten wir keine Worte in unserer Sprache. Wir waren glücklich und zufrieden in unserer schönen, bunten Welt. Wir waren eins, wir waren ganz.“


    „Und was ist passiert?“


    „So langsam gab es weniger von den schönen, sonnigen Tagen. Die Feuchtigkeit kroch immer öfter in die Täler rein und blieb dort tagelang hängen. Es wurde nasskalt. Und dieser Nebel“, sie schnalzte missbilligend mit der Zunge, „er wurde zu einer undurchdringlichen Schicht, die die Oberweltler voneinander trennte. Die Luft roch immer strenger nach Schwefel und Verwesung. Diejenigen, die sich noch nach draußen trauten, die noch in den Großen Wald oder auf die Wiesen hinausgingen, wurden von noch nie da gewesenen Kreaturen überfallen. Niemand überlebte so einen Angriff. Und diejenigen, die vor diesen Viechern fliehen konnten, erlagen kurz darauf ihren Verletzungen.“ Sie seufzte und blickte traurig zum Fenster hinaus. Nach einer Pause fuhr sie fort. „Seitdem herrschte die Angst in der Oberwelt. So etwas kannten die Oberweltler bisher gar nicht. Es wurde zu einer Mutprobe und einem Schrecken mit unbekanntem Ausgang, durch den Großen Wald zu gehen. Denn es war nicht selten, dass man die Nachbarn oder Bekannte, mit denen man Feste gefeiert und sich sonst für einen Plausch hin und wieder unter den schattigen Bäumen hingestellt hatte, dort tot oder tödlich verletzt auf dem Boden entdeckte. Und man konnte überhaupt nichts für sie tun!“ Anna schüttelte verzweifelt den Kopf. „Es gab nichts gegen diese Verletzungen. Alles, was wir, also Alphira, ich und die Hexen der Oberwelt an Heilmitteln zur Verfügung hatten, und das war nicht gerade wenig und sonst sehr effektiv, hatten wir ausprobiert, aber es brachte nichts. Die Opfer starben.“ Sie schloss die Augen, hielt eine Weile inne, atmete tief ein und aus und fügte leise hinzu: „Und das Schlimmste war, dass man die Leichen nicht begraben konnte. Nicht wirklich.“


    „Was heißt das, nicht begraben konnte?“, fragte Ian entrüstet.


    Sie blickte ihn ernst an und sagte: „In der ersten Zeit wurden die Opfer begraben, wie es bei uns die Sitte war: eine Beerdigung auf dem Friedhof, eine Trauerfeier später im Kreis der Familie und Bekannten. Alles, was man eigentlich auch bei euch in der Menschenwelt so kennt.“


    Der junge Mann nickte.


    „Wie groß war das Entsetzen, dass dieselben Leichen wieder auf denselben Stellen im Großen Wald, auf den Wiesen oder sonst wo gesehen wurden, dort wo sie überfallen worden waren.“


    „Nach der Beerdigung?“


    „Ja. Kurz darauf. Meist am nächsten Morgen.“


    „Und die Gräber?“


    „Sie waren offen.“ Ihr Gesicht schimmerte trotz ihrer natürlichen goldenen Hautfarbe grau. Sie schnappte nach Luft.


    Ian lief in die Küche und brachte ihr ein Glas Wasser.


    Sie trank es in großen hastigen Schlucken aus. „Danke“, flüsterte sie, stellte das Glas auf die Fensterbank, räusperte sich und fuhr fort: „Jedenfalls, als die Angehörigen versuchten, die Leichen wieder in die Gräber zurückzubekommen, war es vergebens. Sie wurden am nächsten Morgen wieder dort, wo sie zuerst gefunden worden waren, gesehen.“ Sie kaute eine Weile auf der Unterlippe, dann setzte hinzu: „Manche Oberweltler haben gesehen, wie die riesigen Echsen, so drei oder vier Schritte lang, auftauchten und die Leichen auffraßen. Der Geruch der Verwesung lockte sie wohl an.“


    „Und wer hat es getan? Die Leichen aus den Gräbern rausgenommen? Habt ihr es mitgekriegt?“


    Die Jungmagierin schüttelte leicht den Kopf. „Kaum jemand hat sich nachts auf den Friedhof getraut. Es gab auch genug Opfer am Tage. Jeden Tag mehr.“


    „Verstehe.“


    „Aber einmal habe ich es nicht ausgehalten und ging hin“, gab sie nach einer Pause zu.


    „Allein?“


    „Ja“, nickte sie und schaute ins Grau draußen. „Ich wollte wissen, wie die Leichen auf die gleichen Stellen zurückkehrten. Ich konnte mich nicht damit abfinden, dass es uns ein Rätsel blieb.“


    „Und? Hast du etwas gesehen?“


    „Ja, das habe ich.“ Sie schluckte und sah auf das leere Glas auf der Fensterbank hinunter.


    „Kannst du mir das sagen?“ Ian bohrte sie mit einem neugierigen Blick.


    „Schwierig“, seufzte sie.


    „Versuche es. Dir geht es dann besser. Man muss über gewisse Dinge reden können.“


    „Nun … vielleicht.“


    „Magst du noch Wasser?“, fragte er. „Oder Tee?“


    „Nein, danke. Ich habe es gleich.“ Sie atmete tief ein und aus und fing an: „Ich ging um die Mitternacht zum Friedhof. Der Weg führte durch den Großen Wald. Alles war friedlich und dunkel. Ein paar Eulen saßen hier und dort auf den dicken Ästen der alten Eichen und blicken fragend mit ihren leuchtenden Augen auf mich herunter. Einige Mäuse huschten unter den Füßen. Sonst war es totenstill.“


    „Und weiter?“, fragte Ian neugierig, den Oberkörper zu ihr nach vorne gebeugt.


    „Als ich ankam, war alles wie gewohnt. Ich blieb vor den neuen Gräbern stehen. Mit den Blumenkränzen darauf sahen friedlich und irgendwie festlich aus. Diese gedämpften Farben, die halbverwelkten Blüten und der Geruch der frischen Erde stimmten mich traurig. Ich musste an die Oberweltler denken, die jetzt darin lagen, wobei es viel zu früh für sie war. In der Siedlung auf dem Turm am Rathaus schlug die Uhr zwölf und riss mich aus meinen trüben Gedanken.“


    „Und? Hast du etwas gesehen?“


    „Wie soll ich es sagen?“ Sie lächelte müde. „Ja und nein.“


    „Wie meinst du das?“


    „Nun, ich habe nicht gesehen, wer das getan hat.“


    „Und was genau?“


    Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und sagte dann: „Gut, ich sage es dir.“


    „Ja?“


    „Gleich.“ Sie seufzte und fuhr fort: „Sobald die Uhr zwölf schlug, gingen die Gräber auf. Die Kränze flogen durch die Luft, die lockere Erde schoss hoch, die Särge platzten mit einem herzerschütternden Krach und diejenigen, die drin waren, standen auf und taumelten wie ferngesteuert in den Großen Wald. Einige steuerten auf die große Wiese zu.“


    „Und was hast du gemacht?“ Ians Augen leuchteten vor Aufregung.


    „Ich habe ein wenig abgewartet, bis es vorbei war und ihnen nachgelaufen. Ich musste eh dort lang.“


    „Feige kann man dich wohl nicht nennen.“


    „Das tut nichts zur Sache.“ Sie lächelte müde.


    „Und? Was war da?“


    „Ich war noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Untoter seinen Platz fand. Es sah aus, als ob er sich umsah, an der Luft schnupperte, dann fiel er hin und erstarrte in der gleichen Pose, in der er, wie ich es verstehe, tot gefunden wurde.“


    „Und die anderen?“


    „Ich habe einige gesehen, als ich weiter zu Alphiras Haus lief. Sie lagen schon dort, wo sie tödlich verletzt oder getötet wurden, und bewegten sich nicht mehr.“


    „Hast du es jemandem erzählt?“


    „Am nächsten Morgen fanden sie die Angehörigen oder eben jemand aus dem Bekanntenkreis. Was sollte ich denn erzählen? Ich wusste nicht, wer das alles veranlasst hatte, und die Tatsache, dass sie nicht mehr in den Gräbern waren, ließ sich nicht leugnen.“


    „Hast du es Alphira erzählt?“


    „Nein.“


    „Und sonst jemanden?“


    „Einer alten Hexe. Das sprach sich dann ziemlich schnell herum.“


    „Und was sagten sie?“


    „Schwarze Magie, munkelte man. Dagegen hatten wir nichts.“ Sie seufzte. „Jedenfalls, die Verwandten, die bereits sehr geschwächt von all den Geschehnissen waren, hörten irgendwann auf, die Opfer aufzusuchen und wieder zu begraben. Es war klar, dass sie am nächsten Tag an der Stelle ihres Todes oder ihrer tödlichen Verletzung auftauchen würden. Der Große Wald, die angrenzende Wiese und die anderen öffentlichen Plätze sahen bald wie eine riesige Leichenhalle aus. Mit der Zeit verschlimmerte sich die Lage noch. Es gab noch mehr Tote und der Wald selbst starb zusammen mit ihren Bewohnern. Der fruchtbare Boden wurde zu Sumpf, die ehemals gesunden alten Bäume zu den morschen Mahnmalen mit glitschigen schwarzen Stämmen, die ihre Zweige ohne Laub und Nadel in den dunkelgrauen Himmel ragten. Und dann fingen auch die Oberweltler an, also diejenigen, die noch am Leben waren, spurlos zu verschwinden. Die ganzen Familien, Clans und Siedlungen. Aber keiner fragte mehr so groß nach den Verschollenen. Sie waren tot oder eben weg. Und niemand konnte etwas dagegen tun.“


    „Was heißt hier weg?“


    „Von einem Tag auf den anderen waren sie nicht mehr da. Bis auf die Oma, die noch hin und wieder rausging, war kaum jemand anzutreffen.“ Anna blickte traurig in die Dunkelheit hinter dem Fenster. „Außer den Echsen, Schwertvögeln oder Untoten.“


    „Nun, so wie es aussieht, war euer ganzes Glück nicht von Dauer.“


    Annas Augen blitzten zornig auf. „Wenn du die Menschenwelt so sehr vermisst, kannst du sofort zurück!“


    „Nein, so meinte ich es nicht“, lächelte Ian entrüstet. „Ich kenne eben eine ganz andere Welt, in der eher die wenigen Träume wahr werden, meiner Erfahrung nach, und nicht allzu viele Sachen ein glückliches Ende nehmen. Dass es so etwas wie Oberwelt gab, ist schon ein recht ungewöhnlicher Gedanke für mich. Aber die Idee an sich finde ich schon nicht schlecht.“


    „Das war keine bloße Idee, es war unsere Wirklichkeit, unser Leben.“ Sie wandte sich von ihm beleidigt ab.


    Bleischweres Schweigen verbreitete sich im Raum.


    Anna sah zum Fenster hinaus. Das dunkle Grau dahinter gab sich dicht und unzugänglich.


    „Ich frage mich, was oder wer dazu beigetragen hat, dass es die nicht mehr gibt. Und warum?“


    Sie blickte ihn traurig an und sagte leise: „Es kommt jetzt nicht so sehr darauf an, den Schuldigen zu finden. Der ist mir so ziemlich egal. Ich möchte die Oberwelt zurück, so wie sie früher war, ein Ort, wo Träume wahr wurden.“


    „Wie es sich anhört, ist es keine einfache Aufgabe.“ Ian sah sie fragend an. „Und vielleicht schließt das eine das andere nicht aus.“


    „Gut möglich“, seufzte sie.


    „Was war denn deine Rolle? Was hast du gemacht?“


    „Ich war Omas rechte Hand so zu sagen. Sie hat mir alles Mögliche beigebracht, was sie selbst konnte. Die Pflanzenwelt der Oberwelt begeisterte früher jeden Kundigen durch ihre Vielfalt und die Sachen, die Oma daraus zauberte, waren schlichtweg genial. So etwas wie Kopfschmerzen ließen sich in ein paar Sekunden wegkurieren, wenn man die richtige Kräutermischung nahm. Verletzungen wurden mit Alphiras Salben in einigen Stunden geheilt. Auch viele andere Dinge, die man bei euch Krankheiten nennt, gab es bei uns nicht wirklich. Wir wussten uns dagegen zu wehren. Rechtzeitig, das heißt, viel früher als irgendwelche ernsten Sachen nötig wurden. Diese Methode war sehr erfolgreich. Die Oberwelt und ihre Bewohner waren gesund, in jeder Hinsicht.“


    Sie hing eine Weile ihren Erinnerungen nach und fuhr schließlich fort: „Ich half ihr überall: Die Pflanzen suchen, sie sammeln und vorbereiten. Ich habe auch selbst einiges zusammengestellt und fertiggemacht. Wenn jemand Hilfe oder Rat oder beides brauchte und Alphira sprechen wollte, sie aber unabkömmlich war, ging ich hin. Ach, es war eine schöne Zeit! So lernte ich viele Oberweltler und ihre Familien kennen.“ Sie lächelte verträumt. Ihr Blick verfinsterte sich aber, als sie weiter erzählte. „Seit einiger Zeit häuften sich die Fälle, in denen wir nichts dagegen tun konnten. Von Tag zu Tag wurden sie immer mehr. Ich war ratlos. Ich fragte Alphira, was das war und wie wir es in Griff bekommen wollten, aber sie sagte nichts. Sie lief von meinen Fragen weg und schwieg. Später begriff ich, dass sie selbst mit all den wie aus dem nichts aufgetauchten Problemen nicht mehr klarkam. Sie hatte es mir gegenüber nie zugegeben.“ Sie schwieg eine Weile, fuhr dann fort: „Ich dachte früher, dass Alphira für alles eine Lösung wusste.“ Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich hatte keine Ahnung, was mit der Oberwelt passierte. Bloß ich sah, dass sie jeden Tag weniger, blasser und unglücklicher wurde. Ich sah, dass sie ...“ Ihre Stimme brach. Sie räusperte sich, atmete tief durch und fuhr fort: „Für die Oberweltler, mich eingeschlossen, war das schöne, glückliche Leben so selbstverständlich, dass wir uns nie Gedanken darum machten, wie es ohne all dem gehen sollte. Wir konnten es uns gar nicht vorstellen, dass wir eines Tages ohne den endlos blauen Himmel, den frischen Wind und der warmen Sonne da stehen könnten und mit so einer Situation nicht umzugehen wüssten.“ Sie schluckte. „Aber jemand war schlauer als wir. Dieser jemand wusste genau, dass wir ohne diese Dinge nicht lange überleben können. Und das Traurigste war, dass dieser jemand sein Wissen gegen uns ausgespielt hatte. Eiskalt. Dieser jemand hatte es gegen die Oberwelt eingesetzt. Und gewonnen, wie es aussieht.“


    „Dann müsste es jemand sein, der so ziemlich gut über die Oberwelt Bescheid wusste“, stellte Ian fest.


    Anna starrte schweigend vor sich.


    „Es hört sich für mich nach einem perfiden, aber cleveren Plan an: Die Oberwelt so vor die Hunde gehen zu lassen, als ob es eine natürliche Entwicklung wäre, als ob es ihre eigene Entscheidung wäre, einzugehen.“


    Sie schaute ihn überrascht an. Ein Hauch Anerkennung blitzte in ihren Augen auf. „Nicht schlecht! Das war auch meine Vermutung. Ich habe sie bloß nie so klar ausgesprochen.“


    Er zuckte die Schultern. „Es war einfach mein Eindruck nach all dem, was du mir erzählt hast.“


    Die Jungmagierin lächelte verträumt. „Ach war es hier schön früher! Alles war so lebendig, voller Freude und Kraft. So viel von der Sonne, dem Wind, dem unendlich blauen klaren Himmel und das jeden Tag. Ich konnte nie genug von dieser wunderbaren Luft, von dieser Wärme bekommen. Und wenn ich in den weiten Himmel lange genug sah, kam es mir vor, dass ich dort oben war und frei in diesem atemberaubenden Blau durch die Lufte glitt!“ Sie blickte wehmütig zum Fenster hinaus und schauderte. „Bloß in diesem kalten feuchten Grau kann man sich nur das Kriechen und Würgen vorstellen.“


    „Das passt gut zu dem, was ich draußen gesehen habe.“


    „Du hast den Toten Wald noch nicht gesehen. Das ist der, der früher der Große oder der Magische genannt wurde. Dort fängt das Elend erst recht an. Wir waren ja nur eben vor der Tür. Und schon konnten wir nichts, was über die eigene Armlänge hinausgeht, sehen.“


    „Gehen wir hin?“


    „Wohin?“


    „Zum Toten Wald?“


    „Nein“, winkte Anna energisch ab. „Es ist zu gefährlich. Ich will nicht, dass du dort bewusstlos umfällst.“


    „Tue ich nicht“, sagte Ian bestimmt.


    „Oder von sonst noch welchen seltsamen Kreaturen angegriffen wirst“, fügte sie hinzu.


    „Wieso sollte ich?“


    „Ich will es nicht prüfen“, sagte sie ernst. „Es ist einfach zu gefährlich und tut überhaupt nicht Not. Schwertvögel, Echsen und sonstiges seltsames Geschöpf treiben dort ihr Unwesen. Sie haben die Oberwelt mittlerweile erobert. Keiner geht weiter als ein paar Meter vor die Tür, um nicht zu Beute von diesen abartigen Geschöpfen zu werden. Das Schlimmste finde ich, wenn man den Untoten im Wald begegnet. Seit einiger Zeit wandern sie herum. Stell dir vor, man kennt jemanden aus den früheren guten Zeiten, man hat sich mal öfter mit ihm einen netten Plausch gehalten, man hatte sich gekannt, auch die Familie und so.“ Sie atmete tief durch, bevor sie weitersprach. „Das ist jetzt auch Geschichte geworden. Man unterhält sich nicht mehr. Heutzutage gibt es keine anderen Themen als Tod, Krankheit und Leid. Neulich habe ich jemanden getroffen, den ich von früher kannte. Er war so ein netter fröhlicher Bauer. Er lachte immer so schön, so unbeschwert. Und nun torkelte er mit einer debilen Miene und leeren Augen durch die Gegend.“


    „Wie das?“


    „Er ist jetzt ein Untoter. Solche wissen nichts mehr von ihrem früheren Leben in der Oberwelt. Sie sind in der Hinsicht förmlich verloren, nur ihre Hülle ist gleich geblieben. Sie wissen nicht, was sie früher getan haben, was ihr Lebensinhalt war, wo sie wohnten, ob sie eine Familie hatten. Und das Schärfste daran ist es, sie brauchen es auch nicht mehr. Denn es gibt nur einen Grund, warum sie noch nicht gänzlich tot sind. Sie sind nur dazu da, einer bestimmen Person zu dienen, ihre Befehle auszuführen, ihr immer zur Verfügung zu stehen, egal, wann und was sie etwas vorhat. Sie befiehlt und sie führen es aus. Schnell und zuverlässig. Dafür brauchen sie keine eigenen Wünsche oder Familien. Ihre Wünsche, von denen die dunkle Herrscherin mehr als genug hat, reichen völlig aus. Meist bleiben die Untoten auch bei ihr, in ihrer Nähe, um ihr jederzeit zur Verfügung zu stehen. Sie verlassen sonst selten die Unterwelt.“ Anna lächelte traurig. „Aber diesen Bauern hat irgendetwas dorthin gezogen, wo früher sein Haus stand, sein Land war. Als wenn er sich über den mächtigen Fluch, der ihm seine Erinnerung an sein früheres Leben ausgelöscht hatte, doch noch hinweg setzen konnte. Dass er nach Hause fand, grenzt an ein Wunder. Mir war, als wenn er sich nach seinem früheren Leben sehnte, als wenn er verzweifelt versuchte, sich daran zu erinnern, wer er eigentlich war.“


    

  


  
    Kapitel 15. Es war einmal.


    „Eine traurige Geschichte.“


    „Es gibt in der letzten Zeit leider nicht viel Heiteres zu berichten.“ Die Jungmagierin schnappte ihre warme Strickjacke von der Stuhllehne. „Lass uns losgehen. Nach all den düsteren Geschichten der Vergangenheit muss ich etwas anderes sehen und hören. Ich will dich jemandem vorstellen. Ich habe versprochen, dich zu ihr zu führen, sobald wir da sind.“


    Ian blickte verdattert. „Du sagtest, du wolltest nicht mehr raus. Wo geht es jetzt denn plötzlich hin?“


    Sie eilte zu einer schmalen Tür zwischen zwei breiten, mit dicken Einbänden beladenen Bücherregalen, die wie die übrige Wand aussah, und drehte sich zu ihm um. „Komm mit, du wirst es sehen. Dorthin zu gehen ist noch recht unproblematisch.“ Die Tür ging mit einem leisen Knarren auf. „Fragt sich, wie lange noch“, murmelte sie leise vor sich.


    Er nickte und folgte ihr die schmale Treppe herunter.


    Die dicke eiserne Tür, die den Eingang in die kühle Schwärze kennzeichnete, stand offen.


    Anna blickte überrascht, sagte aber kein Wort und verschwand im Tunnel.


    Er hörte ihre Schritte vorne und lief dem Geräusch nach. „Faszinierend, diese vollkommene Dunkelheit. Hier kann man bestimmt gut nachdenken“, sagte er.


    Statt einer Antwort hörte er das Echo eigener Worte und das Hallen der Schritte weiter vorne.


    Ian wusste nicht, wie lange er so lief. Auf einmal sah er ein schwaches bläuliches Licht. Bald konnte er erkennen, woher es kam. Es war ein rundes Loch, das in etwa auf seiner Brusthöhe angebracht war. Er hörte Annas aufgeregte Stimme. „Du gehst als Erster rein. Ich komme hinterher.“


    Als der junge Mann in die schwach beleuchtete Kammer blickte, sah er eine riesige Schlange, die zusammengerollt vor der Wand gegenüber dem Eingang lag. Zwei Fackeln mit dem bläulichen Feuer in den gusseisernen Haltern steckten über ihr. Er kroch durch den Durchlass, stellte sich daneben und wartete, bis Anna auch die Füße auf dem porösen Boden hatte.


    Die Schlange machte langsam die gelben Telleraugen auf und musterte ihn eindringlich vom Kopf bis Fuß.


    Die Jungmagierin lief zu ihr, schlang die Arme um den perlmuttschimmernden Hals und sagte mit fröhlicher Stimme, in der eine gute Prise Erleichterung mitschwang: „Bin ich froh, dich wieder zu sehen!“ Sie drehte sich dann um, streckte ihre Hand in seine Richtung und sagte stolz: „Ich darf vorstellen. Das ist Ian.“


    Diese musterte ihn eindringlich und zischte: „Da bis-s-st du j-ja-a.“


    Seine Augen weiteten sich zusehends. Eine sprechende Schlange, mal was ganz Neues. Und wie riesig sie ist! Wie lang ist sie? Zu welcher Gattung gehört sie eigentlich? Ein Python etwa?


    „Du brauchss -st nicht abschätzen, wie viele Meter lang ich bin. Das-s muss-st du nicht wiss-sen. Es-s bringt dir nichts-s. Und ein Python bin ich auch nich-cht.“


    „Woher weißt du, was ich denke?“, fragte er verdutzt.


    „Das-s is-st nicht besonders-s sch-schwer. Du lässt deine Gedanken s-s-stets offen. Jeder, der es für interessant genug hält, kann s-s-sehen und h-h-hören, was-s du gerade denks-s-st.“


    Ian verzog die Miene, als wenn er etwas Bitteres verschluckt hätte. Diese Worte versetzten ihn in seine Kindheit zurück. Er war plötzlich wieder der kleine verängstigte Junge, der vor der Alten strammstand, während sie ihn in ihrer schrillen Stimme belehrte, er sollte gefälligst immer daran denken, seine Gedanken zu schließen. Seltsam. Was hat die Alte mit diesem Riesenpython zu tun? Warum erzählt er mir das Gleiche?


    „Ich bin kein Python.“ Scharta schien ihn mit ihrem Blick durchzustechen. „Merke dir das. Und deine Alte, wie du sie nennst, hatte recht. Es ist sicherer für dich und für ein paar andere, wenn du deine Gedanken schließt. Sonst werden sie als Allgemeingut angesehen. Jeder, der Interesse daran oder einfach gerade nichts Besseres gerade zu tun hat, kann sie lesen.“ Sie fuhr ihren Riesenkopf vor und stellte ihn kurz vor seine Nasenspitze. „Wenn du die Gedanken aber schließt, kann es meist nur jemand lesen, dem du die Erlaubnis dafür erteilt hast.“


    „Ich verstehe nicht viel davon“, winkte er ab.


    „Und deshalb alles, was du hier sehen und hören wirst, werde ich für dich ausnahmsweise in der ersten Zeit schließen, soweit es geht. Es ist besser so.“


    „Wer bist du?“ Er sah direkt in ihre Augen mit der schmalen, schwarzen, linsenförmigen Pupille, die die gelbe Iris senkrecht in zwei Hälften trennte.


    „Ich heiße Scharta. Ich bin die Hüterin des Wissens. Und was deine Gedanken betrifft: Solange du sie offen lässt, darf jeder darin stöbern. So ist die Regel der Oberwelt.“


    „Hätte ich damals auf die Alte hören sollen“, murmelte Ian.


    „Späte Einsicht“, zischte sie.


    „Lieber später als nie“, resümierte Anna in einer bemüht fröhlichen Stimme und stellte sich zwischen die beiden. Sie wandte sich zu Scharta. „Ich dachte, du wolltest uns etwas zeigen. Etwas, was uns weiter hilft.“


    Die Schlange blinzelte und sagte leise: „Das ist eben die große Frage, ob es wirklich weiter hilft.“


    „Das können wir nur heraus bekommen, nachdem du es uns gezeigt hast“, sagte die Jungmagierin und lächelte aufgesetzt.


    Scharta nahm eine Fackel mit der Spitze ihres langen Körpers aus dem Halter und verteilte das Feuer über die rechteckige Wand. Die poröse Oberfläche wiegte sich unter den bläulichen Flammen. Es dauerte etwas, bis die ersten Bilder erschienen.


    Plötzlich spürte Ian, dass eine enorme Kraft ihn in das Geschehen auf der Wand hineinzog. Er atmete tief durch, schloss die Augen und ließ es geschehen.


    Anna sah ihn unweit am Rande der Großen Wiese stehen.


    Die Sonne war bereits weg. Die Dämmerung setzte ein und der Boden war nass vom Abendtau. Der leuchtende Mondball schob sich gemächlich in den klaren, tiefblauen Himmel von hinter den Wipfeln der riesigen Tannen.


    Die beiden waren zwischen den vielen Besuchern, die, um die große Wiese und im angrenzenden Wald verteilt, offensichtlich auf etwas warteten. Von ihrem Platz aus sah die Jungmagierin die Faunen und die Hexen, die Zwerge und Oger. Auch etliche Menschen waren da, die seit einiger Zeit in der Oberwelt lebten. Die meisten waren in Gruppen versammelt und unterhielten sich aufgeregt. Etwas weiter in den Wald hinein konnte sie auch Rehe, Füchse und Hasen im Unterholz erkennen. In der Mitte der Wiese loderte ein großes Feuer, das seine kräftigen bläulichen Zungen schnalzend in den Himmel reckte.


    Eine Gruppe von Jungen und Mädchen, die Anna etwa als zwölf, höchstens dreizehn Jahre alt einstufte, reihte sich einige Meter entfernt davor. Die Jungs alberten herum, lachten, zogen ihren Nachbarinnen an den Zöpfen, und als diese sich mit gespielt empörten Gesichtern umdrehten, taten sie so, als ob sie gerade in ein Gespräch miteinander vertieft wären. Die Mädchen kicherten, regten sich auf, versicherten, dass sie den Streich ganz genau mitbekommen hätten und versprachen, dass sie beim nächsten Mal, wehe es eins geben sollte, eine schwere Rache üben würden. Die Jungs zogen die Schultern hoch und setzten unschuldige Mienen auf. Die Mädchen wandten sich aufgesetzt beleidigt ab und das Spiel ging von vorne los.


    Auf einmal wurde es ruhiger in den Reihen. Die meisten Besucher hatten die Köpfe in den Nacken gelegt und blickten in den endlosen Sternenhimmel, in dem immer mehr Drachen auftauchten. Sie kreisten im silbrigen Vollmondlicht und bildeten mit ihren Körpern seltsame, bizarre Zeichen. Sie flossen ineinander über und wechselten sich in einem Rhythmus, der höchstens den Darstellern selbst, sowie der verborgene Sinn dieser himmlischen Runen, bekannt war. Ein Drachentanz. Der Gedanke schoss Anna plötzlich durch den Kopf. Der alte Faun hatte also recht. So etwas gab es in der Tat.


    Sie hörte auf einmal ein aufgeregtes Flüstern hinter ihrem Rücken. „Omen“ und „geheime Drachensprache“ fielen deutlich klarer aus dem übrigen Redefluss heraus. Anna strengte sich an, konnte aber nicht erkennen, worum es eigentlich ging. Alles floss zusammen zu einem unverständlichen Kauderwelsch. Ohne sich umzudrehen, machte sie einige vorsichtige Schritte zurück, stellte sich hinter den dicken Stamm einer ausladenden Eiche und blickte verstohlen in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Zwei Spitzenhütte ragten von hinter den frischen, grünen Wipfeln der jungen Tannen. Die schwarzen Roben schimmerten durch die Zweige. Die Hexen tuschelten aufgeregt. Die eine sagte heiser: „Guck, sie drehen schon wieder dieses Zeichen!“


    Nach einer kurzen Pause antwortete die andere mit einer dünnen, hohen Stimme: „Das ist wohl wahr! Wieder der große Kreis mit einer durchbrochenen Linie darin, wie ein Zickzack.“


    „Ein Blitz ist es!“, schrie beinah die erste Hexe, ihre Stimme brach plötzlich ab. Sie hustete ausgiebig, dann räusperte sich und fuhr schließlich mit einer gehörigen Portion Hysterie in der Stimme fort: „Und jetzt ist der Kreis gebrochen! Er löst sich auf!“


    Anna sah in den Himmel. Die Drachen formten bereits eine andere Figur. Es war etwas, das entfernt wie eine Bergkette aussah.


    „Ich bin ja nicht so eine Großmagierin, die sich damit rühmt, aus dem Drachentanz die Zukunft genau voraussagen zu können“, krächzte die erste Hexe, “aber ich würde so weit gehen und sagen, dass das kommende Jahr unter keinem guten Zeichen steht!“


    „Die alte Sprache ist zu schwierig. So jemand wie du kann sie eh nicht vernünftig deuten. Also halt lieber die Klappe“, schalt sie die Hexe mit der piepsigen Stimme.


    „Ist doch wahr!“, schrie die Erste und hustete wieder. „Man muss ja blind sein, um das nicht zu erkennen! Es war das Zeichen des Todes, wie es im Buche steht!“


    „Ach, das ist doch immer wieder das gleiche mit dir. Du nimmst wieder mal den Mund zu voll“, krakeelte die andere. „Keiner wird auf deine unsinnigen Theorien vom Tod und Weltuntergang hören. Also erspare uns lieber deine aus der Luft gegriffenen Prophezeiungen.“


    Anna entfernte sich leise von den beiden Hexen und suchte Ian mit einem besorgten Blick zwischen den Besuchern. Seine schmale Gestalt zeichnete sich weiter vorne bei den Zuschauern ab. Die Jungmagierin näherte sich unauffällig ihm zu. Er hatte seinen Platz etwas abseits von einer Gruppe der Oberweltler gefunden, die, in den Himmel unverwandt blickend, die Figuren des Drachentanzes lauthals kommentierten, und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf einen etwa fünf Jahre alten Jungen mit rotblonden Locken, der in der ersten Reihe der Zuschauer stand. Hinter ihm erhob sich wie eine Mauer eine großgewachsene ältere Frau im dunklen, langen Blumenkleid. Ihre Hände ruhten auf den Schultern des Jungen. Es war kaum zu übersehen, dass ihr Schutz dem Kleinen sehr vertraut war, dass er es gar nicht anders kannte. Der Junge fühlte sich sicher und geborgen.


    Alles, was um ihn geschah, sah er mit den Augen voller Staunen und Entzücken. Seine runden Bäckchen leuchteten rot vor Aufregung. Den Kopf in den Nacken gelegt, den Mund leicht geöffnet, die Lippen trocken, verfolgte er mit angehaltenem Atem die Drachen, die im nächtlichen Sternenhimmel einen eigenartigen Tanz vollführten. Ihre Bewegungen waren leicht und elegant. Mal drehten sie sich um die eigene Achse, mal machten sie Salto über Kopf, mal flogen sie ganz schnell hintereinander in mehreren Reihen, so dass es von unten wie eine riesige, im Mondlicht silbern leuchtende Schlange aussah, mal formten sie ein anderes spektakuläres Zeichen.


    Der Junge stellte sich auf die Zehenspitzen und fing an, mit seinen dicklichen Ärmchen wie mit Flügeln zu schlagen. Er tappte auf der Stelle, reckte den Hals und schlug noch kräftiger mit den Armen, den Blick auf die Drachen geheftet. Die Frau hinter ihm drückte seine Schultern sanft herunter. „Sachte, sachte. Nicht so stürmisch, junger Mann“, sagte sie leise aber bestimmt. „Ein paar Sommer noch, dann bist du auch soweit.“


    Der Junge ließ seine Händchen fallen, sah sie etwas verwirrt an, als wenn er sich wunderte, dass er noch auf der Erde war, und sagte dann: „Ja, Oma, aber ich würde so gerne.“


    Sie lächelte breit, den Blick voller Wärme auf ihn gerichtet. „Alles zu seiner Zeit Ian, alles zu seiner Zeit. Hauptsache, dass du es auch dann willst, wenn es so weit ist.“


    Er guckte mit großen Augen in den klaren Himmel. „Natürlich will ich das“, flüsterte er. „Was für eine Frage.“


    Die Frau tätschelte leicht seine Schulter. „Das wollen wir doch so fest halten.“


    Mittlerweile landeten die Drachen einer nach dem anderen am hinteren Rand der großen Wiese.


    Der kleine Junge sah dem Ende des Spektakels etwas wehmütig zu und fragte: „Sag mal Oma, warum mögen uns die Menschen nicht?“


    Sie zuckte zusammen. „Wie kommst du darauf?“


    „Ich habe so etwas gehört. Sie denken, die Drachen wären böse.“


    „Ach Unsinn.“ Ihre Stimme klang leicht irritiert. „Das hat mit uns nichts zu tun.“


    „Aber die Menschen denken, wir töten sie“, sagte der Junge, ohne sich umzudrehen.


    „Woher hast du denn das?“


    „Ich habe es einfach mal gehört.“


    „Von wem?“


    Er seufzte. „Ich habe gehört, was die kleine Frau in Schwarz meiner Mutter in der Küche gesagt hat.“


    Die Frau schwieg kurz, dann sagte mit ernster Stimme: „Das hat alles nichts mit uns und mit den Oberweltdrachen insgesamt zu tun.“


    „Ja, aber die kleine Frau sagte, den Menschen ist es sowas von egal. Sobald sie einen Drachen im Himmel fliegen sehen, glauben sie, dass er etwas Böses will. Sie denken, dass er sie umbringen will. Und dann tun sie alles daran, die Drachen zu töten.“


    „Vergiss es. Das sind alte dumme Geschichten.“ Die Frau tätschelte ihn am Kopf und brachte seine Locken durcheinander. „Und du sollst den Erwachsenen nicht lauschen, wenn sie sich miteinander unterhalten. Das macht man nicht.“


    „Ja, aber sie waren so laut, dass ich wach wurde und alles hören konnte“, verteidigte sich der Junge. Er blickte in die Mitte der Wiese, wo die Besucher anfingen, durch das große blaue Feuer zu springen.


    Sie lachten, schubsten einander, alberten herum. Nach einigen Sprüngen durch die Flammen sahen sie auf einmal jünger, kräftiger und gesünder aus.


    „Nimm es nicht so ernst. Es sind einfach Erwachsenengespräche, die du jetzt nicht verstehen kannst. Wir sind ein altes Volk der Oberweltdrachen. Wir wollen keinem etwas Böses, egal, wer welchen Unsinn erzählt. Die Oberweltdrachen haben den Menschen nie etwas Verwerfliches getan.“


    „Ja, aber wie kommt dann die kleine Frau auf so etwas?“ Er wandte sich von den schnalzenden, bläulichen Zungen ab und blickte zu seiner Oma hoch.


    Sie sah zum Feuer hin und sagte entrüstet: „Das weiß ich nicht. Wir sind die Drachen, die das Glück, Gesundheit und Erfolg bringen. Das haben wir schon immer getan.“


    Der Junge nickte. „Wir bringen Glück, weil wir selbst glücklich sind. Nicht wahr, Oma?“


    „Und woher hast du das?“ Ihre Stimme klang amüsiert.


    „Das hat meine Mutter der kleinen Frau in Schwarz geantwortet.“


    Sie lächelte. „Ja, so ist es. Das sind wir. Die Drachen, die das Glück und Erfolg bringen. Das haben wir schon immer getan.“ Sie streckte ihren Arm aus und zeigte nach links zum Rand der Wiese. „Aber guck mal! Da steigt der letzte Drache von Himmel. Jetzt musst du aufpassen. Gleich beginnt die Zeremonie.“


    „Dann werden alle Jungen und Mädchen da vorne zu Drachen?“, fragte er, seine Augen groß, die Wangen rosa vor Aufregung.


    „Jedenfalls diejenigen, die es wirklich wollen. Und diejenigen, die das blaue Feuer nicht fürchten.“


    Mittlerweile waren alle Drachen auf der Wiese angelangt. Einige stellten sich vor dem Feuer nebeneinander, Flügen an Flügel. Was für ein Bild! Anna konnte ihren erstaunten Blick kaum von der Reihe der riesigen stolzen Wesen abwenden. Jedem Drachen gegenüber stand jeweils ein Junge oder ein Mädchen. Sie erschienen so klein im Vergleich zu diesen imposanten Geschöpfen, die bläulich silbern, der eine heller, der andere dunkler, schimmerten. Der am höchsten gewachsene Junge reichte gerade noch bis zum Knie eines erwachsenen Drachens. Plötzlich erklang ein schrilles Pfeifen und der erste Feuerschwall erreichte das ihm gegenüberstehende Kind. Dem folgten alle anderen. Die Jugendlichen standen gerade da und blickten furchtlos ins anrollende Inferno.


    Eine Zeit lang war nur das blaue Feuer, das zwischen den Kindern und den Drachen loderte, sichtbar, dann erlosch es mit einem Schlag, wie auf ein Kommando. Die Jugendlichen standen still und lächelten beklommen. Auf einmal ging es los. Wie von einer unsichtbaren Kraft erfasst, beugten sie sich nach vorne. Ihre Beine und Arme veränderten ihre ursprüngliche Form. Sie wurden zusehends länger und kräftiger. Die Kleider platzten. Aus den Fetzen lugten stämmige, von glänzenden Schuppen bedeckte Drachenbeine hervor. Die Füße verwandelten sich in mächtige Dreifingerklauen. Die Arme wurden so lang, dass sie den Boden streiften. Dicker, lederartiger Stoff wuchs daraus und flatterte im Wind. Noch einige Sekunden und sie wurden zu beachtlichen Schwingen. Der menschliche Kopf wurde gleichzeitig größer, flacher, die Kieferpartien schwerer, bestückt mit Reihen von scharfen Zähnen. Der Hals zog sich in die Länge und glänzte mit harten Schuppen. Der Spektakel dauerte noch eine Weile und schließlich standen junge Drachen anstelle von den kichernden Jugendlichen. Kleiner als die Erwachsenen, ihre Panzer hell, beinah perlmuttweiß, schlugen sie unbeholfen mit den Flügeln, verlagerten ihr Gewicht unsicher von einer Tatze auf die andere und reckten die Hälse.


    Der führende Drache und nach ihm die anderen Erwachsenen drehten sich um und liefen zum hinteren Ende der Wiese. Dort nahmen sie einen kurzen Anlauf, stießen sich vom Boden ab und stiegen in die kühle Luft. Die Kleinen folgten den Großen. Nach einigen Versuchen konnten sie alle fliegen. Im dunkelblauen Himmel, gesprenkelt von unzähligen Sternen, fingen sie im milchigen Vollmondschein ihren ersten Drachentanz an.


    Das Bild löste sich auf.


    Ian starrte immer noch auf die Wand, als ob er die Geschehnisse dieser Nacht noch weiter verfolgen wollte.


    Anna und Scharta wechselten bedeutungsvolle Blicke.


    Nach einer Weile schüttelte er kräftig den Kopf und sah etwas beklommen um sich.


    Die junge Frau saß auf einem der Ringe der Schlange und musterte ihn eingehend.


    Er lächelte verlegen. „Das war aber eine seltsame Reise.“


    „Wie auch immer du sie bewertest“, sagte die Schlange und richtete ihre Telleraugen auf ihn, „eine Tatsache bleibt eben eine Tatsache.“


    „Was meinst du? Wo war es überhaupt?“


    „Es war eine Reise in die Vergangenheit der Oberwelt“, erklärte Scharta. „In die guten alten Zeiten, als es die Drachen dort noch gab.“


    „Als es die Drachen noch gab?“ Ian schluckte, sah die beiden verwirrt an.


    Eine gewisse Erwartung in ihren Blicken war kaum zu übersehen.


    „Ist es euer Ernst?“, fragte er schließlich.


    „Absolut“, nickte die Schlange. „Du bist hier in der Anderen Welt, vergiss es nicht. Die Drachen und andere Gestalten, die in der Menschenwelt oft als Fabelwesen bezeichnet werden, hatten hier seit Langem ihr zu Hause.“


    „Ich muss mich an den Gedanken wohl erst gewöhnen. Was ist passiert?“


    „Eine lange Geschichte“, antwortete die Hüterin des Wissens ausweichend und blickte in die bläulichen Feuerzungen der Fackeln. „Es ist schon etwas her. Ein Unglück, so zu sagen.“


    „Ein Unglück“, nickte er und sah sie fragend an.


    „In der Tat. Vor allem, wenn man bedenkt, dass es keinen davon hier gelassen hatte. Dabei galten die Drachen als das größte Volk in der Oberwelt. Kinderreiche Familien waren keine Seltenheit und das über recht lange Zeit hinweg.“


    „Und wie ging es weiter?“ Er blickte abwechselnd von Anna zur Schlange und zurück. Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    „Noch lange danach glaubte keiner, dass jemand aus dem Drachenvolk es überlebt hatte. Der Oberwelt ging es danach immer bescheidener. Es wurde dunkler, grauer, nasser. Der Nebel ging fast gar nicht mehr weg. Er blieb tagein, tagaus in den Tälern hängen. Die Wiesen wurden später zu Sümpfen und Tümpeln voll mit braunem Wasser. Und mit der Zeit kamen die Echsen und andere Diener der Unterwelt. Was daraus wurde, das hast du bereits gesehen.“


    Ian starrte vor sich und schwieg.


    „Manche alten Schriften machen Mut“, fuhr die Schlange fort. „Sie besagen, die Lage wäre durchaus positiv zu sehen. Die gegenwärtige Situation bedeute lediglich, dass die Unterwelt den Höhepunkt seiner Macht erreicht hat. Die Gunst des Schicksals sei nicht mehr auf der Seite des Bösen. Der Pegel schlage zurück. Jetzt könnte es für die Oberwelt so langsam aufwärts gehen. Der Zeitpunkt wäre günstig, um die Drachen zurückzuholen. Die Frage ist, ob wir diese Schwingung unterstützen können. Oder wollen.“ Scharta richtete ihre riesigen Augen auf ihn. „Ob wir diese Chance nutzen und uns um eine glückliche Zukunft für die Oberwelt bemühen, oder lassen wir sie einfach fallen.“


    „Dann versinkt die Oberwelt in der Unterwelt. Und es gibt keinen Ort mehr, wo Träume wahr werden“, fügte Anna traurig hinzu.


    Er sah gedankenversunken auf die Wand, auf der die Drachen noch gerade eben über die Wiese rannten und im klaren Nachthimmel im Mondlicht kreisten, und sagte kein Wort.


    „Den geheimen Überlieferungen nach“, erzählte die Schlange weiter, „trägt der letzte Drache den Zugang zu einer enormen Kraft in sich, der Kraft seines Volkes, seiner Vorfahren. Er könnte den Fluch bannen und das Drachenvolk wieder auferstehen lassen.“


    Der junge Mann atmete tief durch, hob den Blick und fragte: „Und warum, glaubst du, müsste ich das alles wissen?“


    Scharta sah ihn durchdringend an und sagte schließlich: „Du bist wie ein junger Baum mit abgeschlagenen Wurzeln. Du weißt nicht, woher du kommst, daher kannst du nicht wissen, wer du bist und entscheiden, wohin die Reise sehen soll.“


    „Und warum sollte es so wichtig sein?“


    „In dem Wissen birgt sich die wahre Kraft.“


    „Du sprichst in Rätseln.“ Er zuckte die Achseln.


    „Ich finde, klarer geht es nicht“, bemerkte Anna verärgert.


    Ian schüttelte den Kopf. „Nicht mir.“


    „Es war ein langer Tag“, sagte die Schlange. „Es ist besser, du ruhst dich jetzt aus.“


    „Vielleicht hast du auch recht“, sagte er seufzend. „Bloß so viele Märchen auf einen Schlag habe ich schon lange nicht mehr gehört. Mir schwirrt einfach der Kopf. Vor allem, ich habe immer noch keinen blassen Schimmer, was ich damit anfangen soll.“


    Die Jungmagierin tauschte einen kurzen Blick mit der Hüterin des Wissens aus, lächelte aufgesetzt freundlich und verkündete: „Gut. Wir gehen nach oben. Eine Nacht sollte man darüber schlafen. Und morgen ist ein anderer Tag, dann sehen wir weiter.“ Sie umarmte die Schlange kurz zum Abschied.


    Er nickte ihr zu und die beiden stiegen in den dunklen kalten Tunnel hinein.


    Den ganzen Rückweg schwiegen sie. Ihre Schritte hallten in den unzähligen Kurven.


    Als sie wieder im Wohnzimmer von Alphira standen, sagte Anna reserviert: „Ich gehe in die Küche und mache uns schnell etwas zu essen.“


    Während des ganzen Abends sagte sie nicht viel, nur dass Ian wieder in ihrem Zimmer oben schlafen sollte. Sie begleitete ihn nach oben, wünschte ihm eine gute Nacht und schloss die Tür hinter sich dreifach ab. Sie ging wieder nach unten und fing an, den Tisch aufzuräumen und das Geschirr zu spülen. Morgen ist ein anderer Tag. Und er wird besser als heute. Ganz sicher. Alles hat seine Zeit. Das war einfach zu viel für ihn. Er sieht es alles anders. Er kennt doch die Oberwelt gar nicht wirklich. Es ist ihm alles zu neu. Im Grunde ist es kein Wunder, dass er so reagiert. Menschen, die sich für vernünftig halten, glauben gar nicht an solche Geschichten. Es ist normal, dass er damit nichts anzufangen weiß. Was habe ich denn eigentlich erwartet? Trotz all dem Verständnis, das sie sich einzureden versuchte, war ihr schwer ums Herz. Sie stellte das saubere Geschirr in den Schrank und hängte die Küchentücher beim Ofen zum Trocknen auf. Auf dem Weg ins Wohnzimmer hielt sie am Fenster an und sah in das dunkle Grau hinaus. Der Regen trommelte aufdringlich mit seinen kräftigen Fingern einen tristen Marsch. Als ob er den Einzug von den perversen Kreaturen aus der Unterwelt begleitet. Sie seufzte. Ich kann es einfach nicht glauben, dass man sich so verlieren kann. Dann ging sie ins Wohnzimmer, machte sich im Alphiras Sessel bequem, zog eine warme Decke bis zum Hals und versuchte sich zu beruhigen. Vielleicht sieht er morgen das alles anders. Die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt. Sie schloss die Augen und versuchte einzuschlafen.


    

  


  
    Kapitel 16. Der Vorschlag.


    Ian wurde bewusst, dass er auf kaltem Stein lag. Es tat höllisch weh. Die Schulterblätter und das Kreuz bohrten sich in die harte, unnachgiebige Materie. Er tastete den Boden neben sich ab. Glatt wie ein Spiegel. Er öffnete die Augen einen kleinen Spalt. Erst hatte er den Eindruck, er läge im Tunnel, der von der Kammer der Hüterin des Wissens zu Alphiras Haus führte. Stumme Schwärze blickte ihm entgegen.


    Er strengte sich an und sah hohe Deckenbögen, die weit oben, wie in einer Kirche aufeinander zuliefen. Also doch kein Tunnel. Ian drehte den Kopf langsam nach rechts. Dunkelgraue, perfekt geschliffene Marmorstufen einige Schritte von ihm entfernt, ebenso glatt wie der Boden, führten weiter hoch zu zwei kleinen Füßen in üppig verzierten glitzernden Schuhen, die von unter dem Saum eines schwarzen glänzenden Rockes hervorlugten. Von weiter oben erklang eine kalte Frauenstimme: „Steh auf.“


    Er setzte sich langsam auf. Sein Blick fiel auf eine breite, metallbeschlagene Tür in der hinteren Ecke des weitläufigen Saals, die von zwei merkwürdigen Gestalten flankiert war. Etwa zwei Meter hoch, mit den Körpern vierschrötiger Männer, die Bizepse vom Umfang einer Mädchentaille, ihre Hände hinter den mit festen Muskeln bepackten Hüften versteckt, ragten sie wie zwei Felsen am Eingang auf. Bis auf einen Lendenrock waren sie nackt. Ihre Haut glänzte wie polierte Bronze. Die schwarzen Stierköpfe mit kräftigen Hörnern saßen fest auf den breiten Schultern. Die Augen der Kreaturen leuchteten rot und überwachten das Geschehen. Die Körperhaltung verriet, dass sie auf der Stelle bereit waren, in aktive Verhandlungen zu treten.


    Er blickte zu seiner Rechten. Ein schwarzer Thron mit hoher verschnörkelter Lehne, auf der unzählige Edelsteine, zusammengefasst in seltsamen Ornamenten funkelten, erhob sich mitten im Raum. Bei dem Anblick musste Ian an die Diamanten denken, die er bei einem Schulausflug in der Ausstellung holografischer Bilder „Schätze der Welt“, gesehen hatte. Auf dem Sitz sah er eine kleine, feingliedrige Frau, die ihn mit kühlem Blick musterte. Ihre Robe aus schwarzer, glänzender Seide im üppigen Rokokostil ließ sie jedoch größer und majestätischer wirken. Noch mehr von den dunklen funkelnden Steinen trug die Frau auf ihrem Kleid.


    Er zwickte sich am Arm, schloss die Augen und öffnete sie wieder. Nichts änderte sich. Er war immer noch in diesem Saal und die Frau saß nach wie vor auf dem Thron. Ihre weiße, makellose Haut war der einzige helle Fleck in diesem Raum. Die ebenmäßigen Gesichtszüge strahlten etwas aus, das ihn unwillkürlich erschaudern ließ. Sie sah auf ihn aus den halb geöffneten Augen von oben herab. „Komm näher.“


    Er schnellte hoch. Sein Kopf drehte sich zwar noch etwas, aber das wollte er sich nicht anmerken lassen und blickte sich rasch aus den Augenwinkeln um. Er stand in einem großen dunklen Raum, in dem alles in unzähligen Abstufungen von Grau und Schwarz gestaltet wurde. Das Feuer in den Fackeln an den Wänden warf rötlich-gelbes Licht ab. Der Boden spiegelte zwölf symmetrisch angeordnete Säulen, die bis zur Decke reichten, und den Thron wider. Ian wunderte sich ob der spartanischen Schönheit des Saals. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er taumelte ein paar Schritte zurück. Es hallte.


    „Versuchst du etwa, mir zu entkommen?“, ertönte Stimme der Frau.


    Ian erwiderte ihren forschen Blick. Sein Herz wurde dabei wie von einer eisernen Hand zusammengedrückt. Er bewegte seinen Kopf langsam von einer Seite zur anderen und blieb stehen, wo er war.


    Die Frau nickte zufrieden. „Besser so.“ Sie stand auf. Die funkelnden Steine klirrten wie aufeinander fallende Eiszapfen. Das Geräusch vervielfältigte sich in der Weitläufigkeit des Saals, erreichte die Wände und verstummte allmählich irgendwo unter der hohen Decke. „Ich wollte dir etwas zeigen.“ Es klang wie ein Befehl.


    Sie stieg langsam die Treppen hinunter. Als sie rasch bei ihm vorbei lief, merkte er, dass sie kaum seine Schulter erreichte. Das Klappern ihrer Absätze lenkte ihn davon ab und ließ ihn vor Schmerz die Miene verziehen. Ihm war, als ob ihm ein scharfes Messer bei jedem Schritt in die Wirbelsäule gerammt wurde. Er spürte die anrollende Übelkeit. Um die Fassung nicht zu verlieren, fragte er sich Dinge, die ihm ins Auge sprangen, ihn aber nicht im Ernst interessierten. Vielleicht sind die Diamanten nicht echt? Vielleicht sind sie einfach eine billige Attrappe? Oder träume ich einfach schlecht? Vielleicht …


    „Sie sind echt“, ertönte ihre gebieterische Stimme. „Ohne Ausnahmen.“


    Er fuhr zusammen. Sie liest meine Gedanken!


    „Ich kann deine Gedanken sehen und hören“, hallte ihre kühle Stimme wieder durch den Saal.


    Sie stand vor einer hohen Wand schräg gegenüber von dem Thron und sezierte ihn mit ihrem forschen Blick. Ihr schmaler Mund verzog sich zum spöttischen Lächeln. „Aber deshalb bist du nicht hier. Deine Gedanken sind nicht von besonderer Bedeutung.“


    „Warum bin ich hier überhaupt?“


    „Die Kraft, die du in dir trägst, sie ist durchaus ein Grund.“


    Ian zuckte zusammen. Schon wieder erzählte ihm eine unbekannte merkwürdige Erscheinung von einer Kraft, die er angeblich besaß. Das ist wie in einem Albtraum, der nicht enden will. Oder sie sind hier alle verrückt. Wo bin ich eigentlich gelandet?


    „Das ist kein Albtraum. Nicht alle sind hier verrückt. Und ich kann dir genau sagen, wo du gelandet bist. Du bist in meinem Schloss, in deiner Welt. Es geht um dein wahres Leben, das du lange geleugnet hast.“


    Er blickte sie verständnislos an.


    „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass deine miese Existenz, die du bisher geführt hast, dein wirkliches Leben gewesen ist!“ Ein tiefes Männerlachen spiegelte sich von den kahlen Wänden. Es vervielfältigte sich, schwang in die Höhe bis zu der Decke und hörte sich an, als ob mehrere Männer dabei waren, ihn auszulachen.


    „Was haben Sie schon für eine Ahnung von meinem Leben.“


    Die kleine Frau maß ihn mit einem vernichtenden Blick vom Kopf bis Fuß und sagte: „Was du bei diesen Unterbemittelten getan hast, interessiert mich nicht. Wie ein durchschnittliches Menschenleben aussieht und worauf es hinausläuft, weiß ich. So wahnsinnig spektakulär ist ich es nicht.“ Sie machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand, in der sie einen glitzernden zusammengelegten schwarzen Fächer hielt. „Dein wirkliches Leben aber interessiert mich dafür um so mehr.“ Ihr Blick bohrte sich in seine verwirrte Miene.


    „Wer sind Sie?” Ian gab sich Mühe, Gelassenheit seiner Stimme zu verleihen, sein Blick hielt Ihrem stand. „Wieso meinen Sie, etwas über mich zu wissen? Was soll das alles hier?“


    „Wer bin ich?“ Sie lachte auf. „Wie erfrischend! Diese Frage hat mir schon lange keiner mehr gestellt.“


    Er sah sie immer noch fragend an. Diese Frau scheint wohl auch nicht alle Tassen im Schrank zu haben. Sie kommt mir aber irgendwie bekannt vor.


    „Nenne mich Eure Majestät“, sagte sie, das Kinn nach vorn gereckt. „Das wird für die erste Zeit reichen.“


    „Erste Zeit? Es soll also auch die Zweite kommen? Und wann ist es so weit?“


    „Das hängt ganz und gar von dir ab“, verkündete sie. „Deine Zeit kann noch heute anfangen. Es kann aber auch dauern, bis du so weit bist. Du selbst darfst darüber entscheiden.“ Sie drehte sich um und richtete ihre Hand auf die Wand. Ein dünner, heller Strahl entsprang ihrem Zeigefinger und traf den glatten Granit. Sofort wurde er zu Glas. Dahinter erstreckte sich eine düstere, hügelige Landschaft. Von links nach rechts, bis zum Horizont hinaus, wo eine zackige Bergkette sich abzeichnete, war alles Grau und Schwarz: die Felsen und der Schotter, die riesigen geschnittenen Steinblöcke und der Sand.


    Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah Ian eine sich ständig bewegende Masse, die auf den ersten Blick Ameisen ähnelte. Beim näheren Hinsehen erkannte er, dass es Menschen waren, die diverse Arbeiten verrichteten. Die einen, in zerlumpten Kleidern und dicken, eisernen Ketten an den Knöcheln, versetzten massive Steinmühlen in Bewegung. Die anderen, mit Lampen auf dem Kopf, schweren Hämmern und Schaufeln gewappnet, verschwanden in den Tiefen eines Felsen. In regelmäßigen Abständen rollten Wagen voller Schotter und Steine heraus.


    Weiter hinten in der Ebene, in langen Kolonnen geordnet, marschierten affenartige Wesen ohne Kopf in Richtung der hohen Berge am Horizont.


    Ian blickte zur anderen Seite. Dort arbeiteten Sklaven in einem Steinbruch. Völlig abgemagert, konnten sie kaum etwas dem harten Felsen abgewinnen. Sie wurden von einer kleinen Gruppe von bewaffneten Dienern in Uniform bewacht, die stramm dastanden und das Geschehen beobachteten. Jede Bewegung der Arbeiter wurde von ihren angespannten Blicken erfasst. Wenn sich jemand eine Bewegung erlaubte, die nicht der Verrichtung der Arbeit diente, wurde sie sofort berichtigt: Die Arme wurden gebrochen, die Gelenke verrenkt, die Köpfe eingeschlagen. Mit Peitschenschlägen bewegten die Aufseher die Sklaven zur Erfüllung ihrer Pflichten. Wenn einer zusammenbrach, wurde er sogleich weggeschleppt. Sofort stand der Nächste auf seiner Stelle und die Arbeit ging weiter.


    „Das ist mein Reich“, ertönte stolz die Stimme der kleinen Frau hinter seinem Rücken. „Soweit das Auge reicht, ist alles meins. Alle arbeiten tagein tagaus hart, um mich noch reicher zu machen.“


    „Und was passiert jetzt mit dem Mann, dem gerade die Hand zertrümmert wurde?“ Ian wandte sich zu ihr. Entrüstung stand in seinem Blick.


    „Kümmere dich nicht um ihn. Es darf dir egal sein, ob dieser Schmarotzer gleich verreckt oder später. Davon gibt es genug, mit noch intakten Armen, die jederzeit bereit sind, für mich zu arbeiten.“ Sie deutete mit ihrem zusammengelegten Fächer weiter nach links auf einen hohen schwarzen Turm.


    „Warum tun Sie das? Die Arbeiter, die frei und gut genährt sind, arbeiten viel besser. Sie schaffen mehr Arbeit in der gleichen Zeit.“


    Die Herrscherin grinste schief. „Es geht mir nicht so sehr um die Menge getaner Arbeit. Es macht einfach Spaß, zuzusehen, wie sie sich abmühen. Das Leiden dieser armen Teufel ist mehr viel mehr Wert.“


    „Wollen Sie mich auch versklaven?“


    Sie lachte auf. „Ach, sind wir aber zart besaitet! Keine Sorge, das geht schnell vorbei. Nach einer Weile schockt es nicht mehr. Es ist üblich, dass der eine oder der andere ausgewechselt werden muss.“ Sie schritt auf ihn zu, legte ihre kleine Hand auf seinen Arm und sagte mit geheimnisvoller Stimme: „Du musst dich um etwas anderes kümmern. Du hast eine viel wichtigere Aufgabe.“


    Er sprang beinah von ihr weg. Ihre Hand rutschte herunter. „Sagen Sie mir, was Sie von mir wollen.“


    „Ganz bestimmt tue ich das, Eure Ungeduld. Wenn es denn so weit ist. Aber erst ...“ Sie lief zu der gegenüberliegenden Wand und deutete an, ihr zu folgen, dann richtete sie ihren Zeigefinger auf den schwarzen Granit. Ein leuchtender Blitz, und die Wand wurde sofort zu Glas. Dahinter lag eine riesige Schatzkammer.


    Goldene und silberne Münzen bildeten eine einige Meter hohe Schicht über dem Boden und glänzten geheimnisvoll dem Betrachter entgegen. Darüber hingen schwere, mit verschnörkelten Mustern verzierte Truhen an den Wänden. Ihre Deckel waren offen. Edelsteine unterschiedlicher Größen funkelten in Rot und Grün, Blau, Weiß und Hellbraun.


    „Das sind Rubine, Topase, Smaragde und Diamanten, die nicht groß genug für einen Ehrenplatz in der Vitrine waren. Sie sind aber trotzdem auf ihre Art hübsch und recht wertvoll“, erklärte die Herrscherin. „Schau da“, und sie deutete nach weiter rechts.


    Dutzende Diamanten aller Farben von ungewöhnlichen Größen blinzelten verschlafen ihm entgegen. Filigran gearbeitete Kronen, Brust- und Armreife, Broschen und Uhren, reich besetzt mit Edelsteinen waren in hohen Glasschränken mit perfekter Beleuchtung angemessen präsentiert. Die aus feinster Seide gefertigten und mit aufwendigen Gold- und Silberstickereien geschmückten Kleider, Gürtel und Schuhe ruhten ebenfalls hinter dem Glas. Auch für einen Laien war sofort klar, dass sie mit meisterhaftem Können und Geschmack gefertigte Unikate waren. So viel Schönheit und Pracht, geballt in einem Raum ließ seinen Atem stocken.


    „Ich sehe, es gefällt dir, was du siehst“, hörte Ian die kühle Stimme wieder. „Das kann ich gut verstehen. Ich schaue manchmal stundenlang darauf, ohne dass es mir langweilig wird. Sonst mag ich gerne die Abwechslung. Da hinten geht es weiter.“ Sie deutete auf die andere Seite der Kammer, in der mehrere Truhen in einem schmalen Gang glänzten. „Aber diese hier“, sie blickte vergnügt auf die Steine in der Vitrine vor sich, „sind meine Lieblingsstücke, die habe ich gern gleich hier vorne.“ Ihre Augen funkelten vor Aufregung. Die vornehm blassen Wangen hatten einen leichten rosa Teint angenommen.


    „Gehört es alles Ihnen?“


    „Ja. Alles in diesem Reich, wohin das Auge reicht, nenne ich meins“, verkündete sie stolz.


    „Es ist kein Hologramm, oder?“ Ian blickte wieder in die Schatzkammer, dann vorsichtig aus den Augenwinkeln zu ihr.


    „Alles ist echt. Ich kann dich dorthin versetzen, wenn du all das mit deinen eigenen Händen anfassen willst. Den Wunsch kann ich gut verstehen.“ Ein Hauch von Anerkennung schwang in ihrer Stimme. „Du musst aber aufpassen. Du kannst in dem Geld untergehen, denn die Münzenschicht ist mehrere Meter tief, und darin ersticken. Im wahren Sinne des Wortes.“


    Der junge Mann schüttelte energisch den Kopf. „Nein, ich möchte das alles nicht anfassen. Es reicht auch so.“ Er sah der kleinen Frau direkt in die funkelnden Augen und fragte: „Warum zeigen Sie mir das alles?“


    „Warum zeige ich dir das?“ Sie lächelte aufgesetzt. „Weil ich es will.“ Ihre schmalen, sonst blassen Lippen bekamen etwas Farbe.


    „Und weiter?“, bohrte er nach. „Das ist doch bestimmt nicht der einzige Grund.“


    „Ich sehe, du bist ein kluger Bursche. Das gefällt mir.“ Ihr Lächeln wurde breiter. Eine Reihe makelloser Zähnen blitzte kurz auf. „Weil du für mich auf der Spitze von all den Schätzen stehst. Du bist die Krönung.“


    „Ich? Die Krönung?“ Ian stockte der Atem. Er blinzelte zehnmal hintereinander, als ob er eine Fliege aus dem Auge vertreiben wollte, sah die kleine Frau mit einer gehörigen Portion Entrüstung an, holte schließlich Luft und sagte: „Ich bin nicht aus Gold oder Platin. Ich habe keine Diamanten oder Rubinen anstelle von den Augen, oder sonst etwas in der Art. Ich bin ein ganz normaler Mensch.“


    Die Herrscherin verzog ihren Mund, sah ihn abschätzig an und schwieg.


    „Sie irren sich. Sie haben mich mit jemand anders verwechselt. Ich bin …“, er blickte suchend um sich, „ich arbeite im Lager“, fuhr er schließlich fort. „Ich wohne bei der Alten in ihrem kleinen alten Häuschen am Rand vom Wald, weil ich kein Geld für die eigene Wohnung habe. Ich verdiene ja nicht besonders, obwohl ich den ganzen Tag und manchmal auch nachts arbeite. Und neulich hat mich der Chef als einen Dieb dargestellt. Ich konnte zwar meine Unschuld beweisen und dass die Ware gar nicht aus dem …“


    „Das genügt!“ Ihre Stimme schnitt seine Tirade ab. „Erspare mir die peinlichen Einzelheiten aus deiner wenig rühmlichen Vergangenheit. Das spielt absolut keine Rolle.“


    „Ich will Ihnen bloß klarmachen, dass Sie mich womöglich mit jemandem verwechselt haben. Ich habe Ihnen etwas von meinem Leben erzählt“, erklärte er.


    „Das nennst du doch nicht im Ernst Leben! Das ist auch keineswegs dein Leben! Um so weniger ist es dein eigentliches Leben! Das ist eine miese Existenz eines ordinären Menschenkindes, das keine Ahnung hat, wer er ist!“ Ihr Blick wurde auf einmal dunkler, eine gute Portion Verachtung lag darin. „Und ich bin der Meinung“, fuhr sie mit Nachdruck fort, „es wird langsam Zeit, das Geheimnis um deine Aufgabe zu lüften. „Es wird höchste Zeit, dass du erfährst, wer du eigentlich bist“, sprach sie mit Betonung auf jedem Wort. Sie tappte leicht auf das Glas und es verwandelte sich sofort in eine schwarze Wand aus poliertem Granit wieder. Dann eilte sie zu der gegenüberliegenden Seite. Wie durch ein riesiges Fenster ließ sich das mühsame Arbeiten dort beobachten.


    Ian folgte ihr. Sein Blick fiel auf die schwarze Masse unten. „Und diese armen Seelen haben Ihre Reichtümer erarbeitet“, sagte er leise.


    „Zum Teil“, gab die kleine Frau zu. „Ich musste auch meine Hand anlegen.“


    „Warum machen sie das?“


    Die Frau lachte wieder. Diesmal war es ein hohes Lachen, wie das eines Mädchens. „Du bist ja doch eine Ecke naiv, mein Lieber“, sagte sie, als sie sich wieder beruhigte. „Jede Menge Leute lassen sich versklaven. Und eine kluge Herrscherin schnappt die Gelegenheit beim Schopfe. Aber diese“, sie zeigte auf die Massen unten, „wenn du es wirklich so genau wissen willst, die haben sich mir sogar freiwillig hingegeben.“


    Ian blickte auf die Sklaven, die mit verzerrten Gesichtern die schweren Steine der Mühle bewegten. Sie sahen so ausgemergelt aus, dass Ian fürchtete, sie würden die nächste Runde nicht mehr schaffen. Er schüttelte den Kopf. „Kann ich mir nicht vorstellen. Das glaube ich nicht.“


    „Aber sicher doch! Es war ihre Entscheidung für mich zu arbeiten. Sie wünschten sich ein Einkommen, ein Dach über dem Kopf, aber hauptsächlich wollten sie sich sonst weiter um nichts kümmern. Und das Ganze so lange, wie es nur geht. All das habe ich ihnen gegeben. Und noch dauerhafter geht es wohl kaum.“ Sie grinste vergnügt.


    „Aber doch nicht so!“


    „Jeder muss für sein Geld hart arbeiten. Das dürfte dir wohl bekannt sein.“


    „Aber sie hätten etwas anderes machen können, um das, was sie wollten, zu bekommen!“


    „Sie hätten. Gewiss. Sie haben es aber nicht getan. Und das macht den Unterschied!“


    „Sie wurden betrogen!“, schrie er beinah, sein Gesicht rot vor Aufregung.


    „Du bist so putzig“, lachte die Frau in Schwarz auf. „Es tat gar nicht Not! Das haben sie alles selbst erledigt. Ohne mein Zutun!“


    „Warum sollten sie?“


    „Es ist ganz einfach. Sie glaubten, dass sie sich lieber von ihrer Angst, der Meinung anderer, der Faulheit oder Dummheit, oder allem zusammen leiten sollten, statt sich um wesentliche Dinge im Leben zu kümmern. So entschieden sie über ihr Schicksal. Sie wollten es nicht anders! Die Wahl hatten sie aber.“ Sie lachte wieder. Diesmal war ihr Lachen quietschend hoch und hörte sich wie eine lange nicht geölte Tür an.


    Ian seufzte. „Armut heißt wohl nichts anderes als Arm an Mut, habe ich mal gehört.“


    Die Frau wurde sofort ernst. „Da ist was dran“, nickte sie.


    „Und was wollen Sie von mir?“ Er blickte direkt in ihre schwarzen Augen.


    Sie tappte leicht auf die Glasfläche vor sich und sie wurde wieder zu Stein. Dann drehte sie sich zu der Tür. „Raus!“, befahl sie den Stierköpfen.


    Er zuckte unwillkürlich zusammen.


    Die Herrscherin wartete ab, bis die Tür hinter den beiden zufiel, nahm Platz auf dem Thron wieder, den Rücken gerade, und mit einem Blick von oben herab wandte sich dem jungen Mann zu. „Du bist kein ordinärer Sklave.“ Das klang etwas milder. „Du bist etwas Besonderes. Komm her. Ich erzähle dir, was ich mit dir vorhabe“, versprach sie. „Ich habe für dich etwas vorbereitet. Mein Angebot wird dir gefallen.“


    Ian machte einige unsichere Schritte in ihre Richtung.


    „Setz dich.“ Sie zeigte mit dem Fächer auf die Treppen vom Thron. „So etwas dürfen nur die engsten Vertrauten“, verkündete sie mit einem gnädigen Lächeln auf den schmalen Lippen.


    Er ging einige weitere Schritte auf sie zu und hielt in einer gebührenden Entfernung an. Ihre Augen trafen sich auf der gleichen Höhe.


    „Willst du also nicht“, schmunzelte sie. „Nun gut. So ein Angebot hat dir noch keiner unterbreitet und wird auch weiterhin niemand tun. Es ist deine einmalige Chance, aus dem Elend heraus zu kommen, in dem du dich jetzt befindest. Du kannst ein Leben in Pracht und Reichtum führen und jede Menge Macht genießen. Und das für immer.“


    Ian sah sie schweigend an, seine Miene blieb ausdruckslos.


    „Also höre mir gut zu. Ich habe dir all das gezeigt, damit du wenigstens eine leise Ahnung davon hast, was dir zuteilwerden könnte. Ich besitze außerdem zahlreiche Ländereien, Schlösser, Unmengen von Dienern und Sklaven in anderen Provinzen, alles, was das Herz begehrt. Mit all dem wollte ich dich heute nicht langweilen. Du hast etwas von meinem Reichtum gesehen, fürs erste dürfte es wohl reichen. Nach und nach lernst du auch andere Gebiete meines riesigen Reiches kennen. Meine Schatzkammer habe ich dir gezeigt. Dafür, was dort steckt, kannst du alles kaufen, was du willst.“ Sie bedachte ihn mit einem bedeutungsvollen Blick.


    Ian stand mit beiden Füßen fest auf dem Boden, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah die Frau auf dem Thron fragend an.


    Ihre kühle Stimme ertöne erneut: „Ich teile mir dir alles, was ich habe. Wenn du es willst.“


    „Was verschafft mir die Ehre?“


    Mit einem charmanten Lächeln erwiderte sie seinen skeptischen Blick. „Du ganz alleine.“


    „Wie kommt es?“


    Sie musterte ihn eine Weile. „Ich glaube, dass ich mit dir wie mit einem Erwachsenen sprechen kann. Du bist ein kluger Mann. Deshalb mag ich dich besonders gern.“


    Er blickte sie gelassen an und schwieg.


    „Ich weiß, du wartest. Und ich sage dir deine Wahrheit, so wie sie ist.“ Sie machte eine Pause, dann fuhr leise aber bestimmt fort: „Wie alle in der Anderen Welt hast du eine Aufgabe. Eine Lebensaufgabe würde man dazu in der Menschenwelt sagen. Sie ist dir eher weniger von Geburt her zugeteilt worden, sondern aus einer bestimmten Situation heraus, als eine unvermeidliche Konsequenz gewisser Umstände, so zu sagen. So bist du kraft des Schicksals zu jemandem geworden, der vieles in dieser Welt ändern könnte. Es mag ungewöhnlich, gar anstrengend für dich auf den ersten Blick erscheinen. Aber ohne Schweiß kein Preis. Und um dir den Weg dorthin zu erleichtern, beschloss ich, dir die Mühe etwas zu versüßen. Du kannst ein Zehntel von all meinen Besitztümern haben. Auch einen Anteil an meiner Schatzkammer. Ich teile alles mit dir.“ Sie lächelte aufgesetzt. „Für so einen Mittellosen wie dich ist es enormer Reichtum“, fügte sie hinzu.


    „Und was ist als Gegenleistung angedacht?“ Er zog eine skeptische Miene. „Was soll ich Ihnen dafür geben?“


    „Du sollst mir nichts geben, höchstens es mit mir teilen. Aber nur, wenn du es willst.“ Ein schiefes Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen.


    „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“


    „Das ist in Ordnung. Kaum jemand weiß um die eigenen Schätze, besonders wenn man so jung und unerfahren ist, wie du.“


    „Sagen Sie mir klar und deutlich, was Sie von mir wollen. Was soll ich Ihrer Meinung nach mit Ihnen teilen?“


    „Pass auf. Ich sage es dir ganz kurz und ohne Umschweife. Hauptsache, du bekommst es in den richtigen Hals.“


    „Ich habe nur einen. Ich gebe mir Mühe.“


    „Ich habe beschlossen, mit dir meinen Reichtum zu teilen, wenn du auch mit mir etwas teilst.“


    „So weit waren wir schon.“ Seine Stimme verriet Ungeduld.


    „Es ist ein etwas, wovon du keine Ahnung hast. Gut möglich, dass du davon nichts wissen und damit auch nicht viel zu tun haben willst, denn es kann für unvorbereitete Gemüter eine schwere Bürde sein. Ich verstehe das auch und kann …“


    „Ohne Umschweife haben Sie versprochen.“


    „Kurz und gut“, nickte sie und sah ihm direkt in die Augen. „Du trägst eine Gabe in dir. Richtig angewendet, lässt sie nicht nur Berge versetzen, es ist viel mehr.“


    „Das sagt mir nicht viel. Was genau soll ich mit Ihnen teilen?“


    „Ich mache dich zu meiner rechten Hand. Du wirst das höchste Amt des Schwarzen Prinzen in meinem Reich bekleiden dürfen.“ Sie bedachte ihn mit bedeutungsschwerem Blick.


    Er zeigte keine Reaktion.


    „Schwarzer Prinz ist die höchste Auszeichnung. Keiner von meinen besonders gut ausgebildeten, hochbegabten und geschicktesten Dienern erreichte je diesen hohen Titel.“


    „Was habe ich damit zu tun?“ Ian zuckte leicht die rechte Schulter. „Bieten Sie den tollen Posten doch jemandem von diesen Dienern an. Ich wette, Sie finden gleich mehr als eine passende Kandidatur.“


    „Werde nicht frech! Meine Geduld ist eher zu Ende, als du glaubst!“ Ihre verärgerte Stimme hallte im Saal. „Ich biete dir die Stellung eines Schwarzen Prinzen an. Und wenn du dich bewährst, nach einer Zeit der Einarbeitung, teile ich mit dir meine Besitztümer. Du wirst bestimmte Bereiche der Anderen Welt zum selbständigen Verwalten übernehmen. Es gibt so ein Gebiet, das früher die Oberwelt hieß. Es ist jetzt fest unter meiner Kontrolle. Ich gebe dir dieses Gebiet als erstes ab. Deine Worte werden dort Befehl sein. Du wirst die Geschicke der Bewohner bestimmen können. Alles wird nach deinem Ermessen ablaufen. Du wirst von unzähligen Dienern umgeben sein, die nur damit beschäftigt sind, deine Wünsche zu erfüllen. Um sie bei der Laune zu halten“, fuhr sie majestätisch fort, „wirst du ihnen die eine oder die andere Goldmünze geben müssen. Also bekommst du einen Zugang zu meiner Schatzkammer. Die ganz guten Diener sind manchmal einen kleinen Klunker wert. Aber das sind alles Einzelheiten. Das können wir später noch besprechen. Wenn du deine Kraft mit mir teilst, wirst du Alleinherrscher der Oberwelt.“


    Ian setzte eine gleichgültige Miene auf, seine Mundwinkel zogen sich unwillkürlich nach unten. „Ich lege keinen Wert darauf.“


    Die Frau auf dem Thron lachte wieder. Eine gehörige Portion Hysterie mischte sich hinzu: „Ach, wie süß, wie naiv!“ Ihre Stimme wurde plötzlich tief. „Es ist die Macht, mein Junge. Geld und Macht, die einem Spaß im Leben sichern. Du bestimmst, was die anderen, vor allem für dich, tun dürfen. Dein Wort gilt! Verstehst du? Egal was du befielst, alle laufen sofort, um deinen Willen zu erfüllen!“


    Er sah sie skeptisch an und schwieg.


    „Ich verstehe. Du kannst es nicht begreifen. Wie denn auch? Du hattest noch nie das Vergnügen, in den Genuss der Macht zu kommen. Sobald du aber einige Tropfen von diesem kostbaren Saft gekostet hast, kannst du nie davon genug bekommen! Stelle es dir einfach vor! Dein Wort und die rennen alle und überschlagen sich, um die Ehre zu erlangen, als Erster deinen Befehl auszuführen!“


    „Das ist nicht gerade schlau“, gähnte Ian. „Abgesehen davon, dass es keinen Spaß macht, den Dienern zuzuschauen, wie sie sich an der gleichen Aufgabe ereifern, ist es nicht besonders effizient, sie so einzusetzen. Jeder soll seinen eigenen Bereich beackern. Wenn sich alle auf das Erledigen von derselben Kleinigkeit stürzen, ist es schlichtweg dumm.“


    „Ach, was für ein schlauer Bursche! So habe ich es mir vorgestellt“, jubelte die Frau auf dem Thron. „Du wirst es bei mir weiter bringen, als ich dachte. Aber eins ist klar: wenn du der Befehlsempfänger bist, macht es natürlich weniger Spaß, aber wenn du selbst Befehle erteilst ...“


    „Ich bin kein Befehlsempfänger. Und habe nicht vor, einer zu werden“, erklärte er mit fester Stimme.


    Sie setze eine zufriedene Miene auf. „Sage ich doch, du bist ein geborener Herrscher. Du wirst einen hervorragenden Schwarzen Prinzen abgeben! Wir müssen unsere Kräfte vereinen. Dann wird die ganze Andere Welt zu unserem Reich. Viele Gebiete gehören bereits mir. Und wenn du willst“, sie sank ihre Stimme und flüsterte fast, „auch dir“.


    „Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was ich Ihrer Meinung nach tun soll.“


    Sie blickte überrascht: „Habe ich es nicht?“


    „Nein.“


    Die Herrscherin setzte ein breites Lächeln auf und sang in einer zuckersüßen Stimme: „Du sollst mit mir dein Erbe teilen.“


    Ian blickte entrüstet. „Ich habe keins.“


    „Wunderbar!“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Dann wird es dir um so leichter fallen, dich davon frei zu sprechen und darauf zu meinen Gunsten zu verzichten. Also morgen findet eine feierliche Zeremonie statt. Die Vorbereitungen laufen bereits auf Hochtouren. Du brauchst dir um rein gar nichts Sorgen zu machen. Das Einzige, was du tun sollst, ist es, während der Zeremonie mit einem klaren Ja auf meine Frage zu antworten. Das ist alles.“


    Er atmete tief durch und sank den Blick auf den Boden. Seine Gestalt spiegelte sich auf der schwarzen Fläche wider. Ein Zwerg, bei dem ein zu kleiner Kopf den geschrumpften, unförmigen Narrenkörper auf kurzen Beinen krönte, starrte ihm entgegen.


    „Nun, ich denke, du bist müde von all dem“, verkündete die Frau auf dem Thron in einem Ton, der keine Widerrede zuließ. „Die Bilder des Reichtums sind für die ungeübten Gemüter oft sehr ermüdend, ja nervenaufreibend“, fuhr sie fort. „Aber keine Sorge. Morgen wird alles seinen rechtmäßigen Weg finden.“ Sie schlug zweimal in die Hände.


    Die zwei Stierköpfe erschienen in der Tür.


    Sie wandte sich zu ihm, ihr Blick von oben herab. „Ich werde dich sicher unterbringen lassen. Morgen findet feierliche Zeremonie statt. Du wirst zum Schwarzen Prinzen und kannst endlich deine hohe Stellung, deine Macht und deinen Reichtum genießen.“


    Ian schloss die Augen. Er war plötzlich todmüde.


    „Ich lasse dich herbringen, sobald die Vorbereitungen abgeschlossen sind. Du selbst brauchst weiter nichts tun.“


    Das waren die letzten Worte, die er von ihr hörte. Alles drehte sich wieder: die hohen, kahlen Wände, der Thron mit der kleinen Frau, der schwarze Boden und seine verzerrte Zwergfigur.


    


    

  


  
    Kapitel 17. Der Schwarze Prinz.


    Anna lag da und dachte wieder an den gestrigen Abend. Nachdem sie Ian in ihrem Schlafzimmer eingeschlossen hatte, besuchte sie Alphira. Die Großmagierin sah abgemagert aus: das fahle Gesicht bewegungslos und ernst, der Atem kaum hörbar. Es war unmöglich, ihr etwas zu essen oder zu trinken zu geben. Ihre Lippen blieben fest aufeinander gepresst.


    Die junge Frau verweile eine Zeit lang bei ihr. Todmüde und völlig entkräftet, ging sie ins Wohnzimmer zurück und machte sich bequem in Alphiras Sessel. Die Beine auf einem breiten Schemel, eingewickelt in eine warme Decke vom Kopf bis Fuss, verbrachte sie die Nacht. Der Schlaf wollte zu ihr nicht kommen. Dutzende Fragen gingen ihr durch den Kopf, ohne dass sie nur eine gute Antwort finden konnte.


    Sie öffnete die Augen. Das gleichmäßige Grau blickte ihr gleichgültig entgegen. Ihre Glieder waren steif. Sie streckte sich, stand auf und beugte sich einige Male nach links und rechts, vor und zurück. Es nutzte nicht viel, sie fühlte sich wie gerädert. Es ist nicht ohne, im Sessel die Nacht um die Ohren zu schlagen. Aber solange Ian in Sicherheit ist, ist es schon in Ordnung. Sie lief die Treppe hoch und schloss die Tür auf. Ihr Blick fiel auf das leere Bett. „Ian?“


    Keine Antwort.


    Sie lief durch das Zimmer und klopfte an der Tür ins Bad.


    Schweigen.


    Sie machte sie auf und spähte hinein. Niemand da. Wo ist er bloß abgeblieben? Sie sah sich im Schlafzimmer um. Keine Kleidung, keine Spur von ihm. Nichts. Seltsam. „Ian!“, rief sie wieder, diesmal etwas lauter. Das kann ja echt nicht angehen. Will er jetzt mit mir Spielchen spielen? Sie sah unter das Bett. Nur die Dunkelheit und blanke Bodenbretter blickten ihr entgegen. Anna richtete sich wieder auf und sah verzweifelt auf das leere Bett. Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich, versuchte seine Gedanken aufzuspüren. Keine Chance. Es kann nicht sein, dass er an rein gar nichts denkt. Irgendetwas schwirrt bei ihm immer im Kopf, es sei ... Sie schnappte nach Luft. Ich muss zur Scharta. Hauptsache sie ist da.


    


    Ian kam zu sich. Bittere Kälte kroch ihm in die Knochen. Er setzte sich auf und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Es war eine kleine, feuchte Kammer ohne Fenster, die Wände hier und dort von einer Schicht Moos überzogen, die eiserne Tür rostig. Ein aus Ziegelsteinen gelegtes Rechteck ragte wie ein Podest mitten in der Kammer empor, etwa einen Meter hoch über dem Boden aus großen, grob geschliffenen Steinen. Wozu soll es gut sein? Warum ist es hier? Es sieht wie ein Postament aus. Die Figur, die darauf gehört, ist aber nicht da.


    Etwas Feuchtes fiel ihm auf den Kopf. Er schaute hoch. Mehrere dicke Wassertropfen klebten an der Decke, die nicht anders als der Boden aussah, und drohten auf ihn zu plumpsen. Andere sammelten sich in dünne Rinnsale, liefen die Wände hinunter und versickerten in den Ritzen. Ian stand auf und lief zur Tür und zurück. Seine Schritte gaben stumpfes Geräusch ab. Warum sperrt sie mich in dieser Kammer ein? Hat sie Angst, dass ich weglaufe? Da hätte ich aber gerne gewusst, wie das geht. Schon komisch, dass sie mich hier geparkt hat. Sie wollte doch mit mir ihre Reichtümer teilen, mich zu ihrer rechten Hand machen. Etwas stinkt an dieser ganzen Sache. Und zwar ganz gewaltig.


    Er spürte auf einmal die anrollende Übelkeit. Seine Knie wurden weich. Er sank auf den Boden und lehnte den Rücken an die kalten Steine des Postaments. Sein Kopf drehte sich, stumpfer Schmerz hämmerte von innen auf die Augen, die Stirn und den Hinterkopf. Eine Fülle von Bildern und Geräuschen drang in sein Bewusstsein. Es war, als ob jemand Dutzende von Filmen gleichzeitig, in unerträglicher Lautstärke und Farbintensität mit einer Hochgeschwindigkeit in seinen Kopf pumpte. Er schloss die Augen und fasste sich fest an den Schläfen. Die Flut ließ sich aber nicht aufhalten. Sie überwiegte mit ihrer Wuchtigkeit sein Körpergewicht. Er fiel, seine Hand prallte auf den rauen Stein, die Haut platzte auf, das Blut trat aus. Die Wunden brannten.


    Den Schmerz nahm er nur bedingt, wie durch einen dicken Schleier wahr. Unzählige Bilder liefen vor seinem inneren Auge ab. Dann wurden sie langsamer und fügten sich zu einem Film zusammen. Er sah auf einmal, dass er auf einem Thron, ähnlich dem der kleinen Frau, in einem dunklen weitläufigen Saal saß. Sein schwarzes Gewand, mit Unmengen von funkelnden Edelsteinen verziert, war schwer und drückte ihn mit seinem Gewicht fest an den breiten, samtenen Sitz. Mit einem erhobenen Haupt, dem Blick von oben herab beäugte er das Geschehen.


    Eine schwere Tür in der hinteren Ecke des Saals ging auf und zwei mit langen Schwertern bewaffnete Wächter traten ein. Sie ähnelten den Gestalten, die er bei der dunklen Herrscherin gesehen hatte, bloß diese trugen auf den breiten Schultern die schwarzen Stierköpfe ohne Hörner. Sie schleiften jemanden über den Boden. Vor dem Thron angelangt, schmissen sie den Gefangenen vor seine Füße. Ian sah genauer hin. Es war ein Faun. Sein dunkelgraues Fell hing zottelig vom bis zu den Knochen abgemagerten Beinen. Große Fetzen an mehreren Stellen herausgerissen, ließen sie einen freien Blick auf die klaffenden Wunden: manche waren frisch, manche mit getrocknetem Blut, Dreck und Eiter zugeklebt. Von ihm ging ein starker Geruch des ungewaschenen Körpers aus. Der Schwarze Prinz deutete den Wächtern mit einer knappen Handbewegung an, dass der Faun vor ihm stehen sollte. Sie zogen ihn hoch und ließen los. Er sank sogleich mit einem Aufstöhnen auf den Boden. Seine Beine waren an mehreren Stellen gebrochen.


    „Kopf ab“, hörte sich Ian ausrufen. Und der Kopf des Fauns rollte sofort zu seinen Füßen. Eine dunkle Blutlache bildete sich auf dem dunklen Marmor. Einer von den Wächtern sammelte den Kopf auf, der andere den Rumpf und sie verschwanden rasch hinter der Tür. Sie ging wieder auf und ein weiteres Wesen wurde hereingeschleppt und vor den Thron geworfen. Er sah es kaum an und ließ gelangweilt, dennoch pflichtbewusst die gleichen Worte verlauten: „Kopf ab!“ Wieder rollte der Kopf wie ein Ball vor seine Füße. Er verzog die Miene und blickte mit einer Prise Hoffnung zur Tür. Die Stierköpfe räumten ab.


    Ein drittes Opfer wurde hereingeschleppt. Diesmal war es eine ältere Frau. Ihr langes Kleid, das früher mal weiß gewesen sein musste, war mit Flecken des alten, getrockneten Blutes überdeckt. Ihre langen Haare waren offen und verteilten sich wie graue Schlangen auf dem spiegelglatten Boden. Die Wächter verzogen sich zur Tür und stellten sich stramm zu beiden Seiten. Die Frau stützte sich mit den Händen ab, hob den Oberkörper und richtete ihren Blick auf den Thron. Erschöpfung zeichnete ihre klassisch geschnittenen Züge, die Haut schimmerte grau. Sie setzte sich auf die Knie und sah ihn mit einem durchdringenden Blick voller Würde und Gelassenheit an. Jetzt erkannte er sie. Alphira. Er ließ es sich nicht anmerken, setzte eine ausdruckslose Miene auf und schaute schweigend auf sie herab. Seine gut geübte Phrase kam ihm nicht über die Lippen. Die Wächter schauten etwas irritiert, warteten aber geduldig. Dann hob er die rechte Hand. Ein dünner, leuchtender Strahl schoss aus seinem Zeigefinger und bohrte sich in den Kopf der Großmagierin. Das Letzte, was er wahrnahm, war ihr Aufschrei voller Schmerz.


    


    Auf einmal verschwanden die Bilder, alles wurde schwarz. Feuchte Kälte und Stille umgaben ihn. Sein Kopf drehte sich wieder. Nach einer Weile machte er die Augen auf und sah die niedrige Decke mit unzähligen Tropfen Wasser darauf, die jede Sekunde auf ihn herunterzufallen drohten. Er setzte sich auf und atmete erleichtert aus. Es war nur ein Spuk. Alphira lebt. Sie ist in Sicherheit, in ihrem Haus. Ich habe nur schlecht geträumt.


    Er stand langsam auf. Die eingeschlagene Hand brannte. Die Übelkeit kam hoch. Er schleppte sich in die hinterste Ecke der Kammer und beugte sich vor. Bittere Galle schoss aus seinem Magen und sammelte sich zu einer gelblichen, streng riechenden Lache auf den dreckigen Steinen. Obwohl im Magen längst nichts mehr da war, konnte er nicht aufhören zu würgen. Diesmal komme ich nicht so leicht davon, da kommt gleich alles raus.


    Nach einer Weile ließ es ihn dennoch los. Pulsierende Kopfschmerzen drohten seinen Kopf von innen aufzubrechen. Ian kroch von der Stelle weg, legte sich vor die eiserne Tür, an die Stelle, an der Durchzug am deutlichsten zu spüren war und schloss die Augen. Etwas Luft. Und Ruhe, einfach Ruhe.


    


    Anna eilte durch den Tunnel. Sie kannte den Weg mittlerweile so gut, dass sie auch mit geschlossenen Augen die Kammer mit dem bläulichen Licht finden würde. Bald war es so weit. Sie schaute durch den runden Durchlass und sah die Schlange, die, den Kopf zwischen die Ringe gesteckt, zusammengerollt vor der Wand mit den Fackeln lag. Das bläuliche Feuer flackerte leicht und warf blasse, kaum sichtbare Schatten. Als die Jungmagierin in der Kammer stand, hob die Schlange den Kopf und blickte sie aufmerksam an. „Probleme?“


    Sie nickte, schritt zu ihr und umarmte ihren dicken Hals. Heiße Tränen kullerten ihr plötzlich die Wangen hinunter.


    Scharta streichelte ihr leicht über die Haare mit der Spitze ihres langen Körpers: „Sch-sch. Alles wird gut, alles wird bestens, noch besser als du es dir vorstellen kannst.“


    Die junge Frau schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich wäre mir da nicht so sicher. Momentan läuft alles schief.“


    „Was ist passiert?“


    „Ian ist weg“, schluchzte sie wieder. „Einfach so. Ich habe ihn eingeschlossen, in meinem Schlafzimmer. Sicherheitshalber. Er ist aber trotzdem in der Nacht weg.“


    „Kein Grund zu Panik“, flüsterte Scharta sanft und legte einige ihrer dicken Ringe um sie.


    Anna wurde langsam warm. Sie fühlte sich beschützt. Ihre Tränen versiegten.


    „Du bist einfach müde“, stellte die Schlange fest.


    „Ich konnte heute wieder nicht schlafen“, gab Anna zu. „Aber ich habe nichts Verdächtiges gehört. Es war ruhig im Haus. Wie soll er da weggekommen sein?“


    „Du warst abends wieder bei Alphira, nicht wahr?“


    „Ja“, nickte die Jungmagierin und wischte ihre Wangen mit dem Handrücken trocken. „Sie sieht nicht so gut aus. Es kommt mir vor, dass sie nicht mehr lange ...“, ihre Stimme brach ab und sie schluchzte laut.


    „Ist ja gut, das wird schon.“ Scharta nahm sie bei der Taille, stellte sie vor die Wand mit den Fackeln und begann sie vom Kopf bis Fuß mit dem blauen Feuer überzustreichen.


    „Kannst du deine Wand befragen? Kannst du mir zu zeigen, wo Ian ist?“ Anna sah sie flehend an.


    „Und was glaubst du? Gibt es viele Möglichkeiten, wo er sein kann?“


    „Du willst doch nicht sagen, dass er …, dass sie, dass dieses Monstrum …” Ihr stockte der Atem, in den Augen spiegelte sich Entsetzen wider.


    „Wir werden es gleich sehen“, sagte die Hüterin des Wissens und strich mit dem Feuer über die Wand. „Zeig uns, wo Ian ist“, befahl sie.


    Eine dünne, bläuliche Schicht leuchtete auf der glatten Oberfläche. Sie schimmerte silbern, wechselte zu leicht gelb, dann zu weiß. Nach und nach wurden die Umrisse eines düsteren Bildes klarer. Der junge Mann lag bewegungslos in einer dunklen Kammer auf dem Boden vor einer mit Rostflecken bedeckten Tür.


    Anna zuckte zusammen. „Wo ist es?“


    „Du darfst raten.“ Die Schlange legte ihren Kopf auf einen ihrer dünneren Ringe, den sie als Stütze hochgestellt hatte.


    „Ist er in ihrem Schloss?“


    „Unter dem Schloss, besser gesagt.“


    „Sie hat ihn in einen Kerker geworfen?“


    „Es ist wohl kaum zu übersehen.“


    „Und warum liegt er da so? Hat sie ihn gequält?“


    „Vermutlich.“ Sie sah nachdenklich ins blaue Feuer.


    „Das geht nicht.“ Die junge Frau schüttelte kräftig den Kopf, ihre Fäuste ballten sich. „So habe ich es mir nicht vorgestellt. Ich muss ihn da weg bekommen. Bevor es zu spät ist.“ Sie warf einen raschen Blick zum Ausgang.


    „Eine gefährliche Angelegenheit.“


    „Nutzt nichts. Ich habe ihn in die Andere Welt geholt und ihn damit in die Hände der Grausamen gespielt. Also bin ich dafür verantwortlich, dass er jetzt bewusstlos unter ihrem Schloss liegt. In seinem alten Leben in der Menschenwelt wäre es ihm nicht passiert.“ Sie sah entschlossen in die tellergroßen gelben Augen. „Ich muss ihn außer Gefahr bringen. Er kennt sich in der Anderen Welt nicht aus. Er denkt wie ein normaler Mensch und handelt auch wie einer. Zaubern kann er auch nicht.“ Anna nickte kurz zum Abschied und lief zum Ausgang.


    „Warte! Du solltest etwas wissen, bevor du gehst.“


    „Tut mir leid, keine Zeit. Das erzählst du mir später, wenn ich mit Ian zurück bin“, rief sie über die Schulter und zog sich langsam hoch. Dann spürte sie, dass ein elastischer Ring sich auf einmal um ihre Taille legte. Sie zappelte kurz in der Luft mit den Füßen und wurde prompt an die Wand mit den Fackeln gestellt.


    Der riesige Schlangenkopf fuhr vor ihre Nase. „Zu-hö-ren!“ Die Stimme der Hüterin des Wissens hallte plötzlich in ihren Ohren. „Bevor du im Reich der Grausamen stecken bleibst.“


    „Ich? Wieso? Ich will nur kurz hin, Ian holen.“


    „Höre mir gut zu“, verlangte Scharta und fuhr ihren Kopf etwas zurück. „Was ich dir vorhabe zu vermitteln kann essentiell für dein Überleben sein. Ohne kann ich dich nicht gehen lassen“, fügte sie etwas beruhigt hinzu.


    Anna atmete ruckartig aus, schloss die Augen. „Gut, ich höre.“


    Die Schlange bedachte sie mit einem langen, durchdringendem Blick und sagte schließlich: „Als die Grausame in jener Nacht ihren Fluch über Drachen ausbreitete, passierte Folgendes: Ihre Körper wurden zu Stein. Manche zerfielen gleich, als sie unten auf die Erde aufprallten, manche aber, die in dem Moment vermutlich bereits unten waren, wurden zu Bergen und Hügeln. Mit der Zeit eroberten die Sträucher, Bäume und Gräser die kahlen Felsen und kaum eine Spur von der Existenz eines großen Volkes war mehr zu sehen. Das war aber noch nicht genug der Rache. Was mit ihren Seelen geschah …“


    Die Jungmagierin riss die Augen auf. „Die Seelen! Daran habe ich gar nicht gedacht!“


    „Die Grausame hatte diesbezüglich ihre eigenen Pläne. Dafür hatte sie einen besonderen Ort errichtet.“ Scharta bedachte die Jungmagierin mit einem bedeutungsschweren Blick. „Unter ihrem Schloss gibt es ein Labyrinth: dunkel, feucht und kalt. Die Gänge sind zahlreich wie endlos, eine Kurve wechselt die andere. Dort sperrte sie nach dem Anschlag die Seelen der versteinerten Drachen ein. Sie huschen seitdem ziellos durch die Gänge und jeden, der ihnen begegnet, mit Absicht oder durch Zufall, töten sie und nehmen seine Seele auf ihre endlose Reise mit.“


    „Sie töten?“ Anna stockte der Atem.


    „So heißt es in der Überlieferung.“ Die Schlange und schielte aus den Augenwinkeln auf das Buch des Wissens.


    „Aber warum?“


    „Wer weiß? Ob sie sich durch den Fluch der Grausamen zum Bösen gewandt haben oder durch die Verbitterung über ihr Schicksal, oder sie tun es aus einem ganz anderen Grund? Nicht viele Besucher, die dorthin wohl oder übel geraten sind, sind wieder zurückgekehrt. Besser gesagt, kaum jemand.“


    „Das ist ja ein Ding …”


    „Jedenfalls, seit der verfluchten Nacht huschen die Drachenseelen unentwegt wie eine silbern schimmernde Masse durch die endlosen Gänge des Labyrinthes in der Unterwelt. Zudem wird auch sagt, dass man die Drachenseelen nicht berühren und sich nicht von ihnen berühren lassen sollte. Sonst übergeht ihr Fluch auf denjenigen, der es gewagt hat. Dann bleibt sein Körper daliegen und die Seele folgt ihnen in aller Ewigkeit, ohne zu wissen, wer man ist, wer er mal war und warum man sich dieser ziellosen Wanderung angeschlossen hat.“


    „Unterwelt hast du gesagt?“


    „Ja, das Labyrinth der Drachenseelen gehört zu der Unterwelt. Das ist ihre erste Ebene.“


    „Oh“, entwich es der Jungmagierin. Ehrfurcht spiegelte sich auf ihrem Gesicht.


    „Was ist?“ Scharta sah sie aufmerksam an. „Angst bekommen?“


    „Nein, nicht wirklich“, lächelte sie unsicher. „Ich muss nur an das eine Mal denken, als Alphira mir etwas über die Unterwelt erzählte. Sie sprach sonst nie über so etwas. Ich wusste bis dahin nicht, dass es die Unterwelt überhaupt gab. Oma wirkte recht bedrückt dabei. Sie war so besorgt und auf einmal so … echt. Ihre übliche Maske, hinter der sie vieles verborgen hatte, Pokerface, wie ich es insgeheim nannte, war auf einmal weg. Und ich sah, dass sie damit nicht wirklich umzugehen wusste.“


    „Und was war das, was sie zu dir sagte?“ Scharta klang überrascht.


    „Ich weiß nicht mehr die genaue Wortwahl. Aber der Sinn ihrer Aussage ließ mich staunen. Es hörte sich so an, dass sie die Unterwelt sozusagen bewunderte. Weil sie so ganz anders, so ungewöhnlich und vielschichtig, mit so viel Verstand und Können aufgebaut wäre. Ich hatte den Eindruck, dass dieses Werk bei Alphira eine aufrichtige Anerkennung fand, obwohl sie keineswegs die Idee dahinter und alles drum herum für gut gehalten hatte.“


    Die Schlange wiegte ihren Kopf langsam von links nach rechts und schwieg.


    „Jetzt habe ich dir was erzählt …“


    „Es ist in Ordnung“, sagte die Hüterin des Wissens schließlich. „Du musst nicht alles für dich behalten. Es tut gut, manchmal über gewisse Dinge zu reden.“


    Die junge Frau nickte.


    „Du weißt jetzt aber über das Labyrinth Bescheid. Die Grausame schickt dorthin gerne ihre Gegner.“


    „Gibt es dort keinen Ausgang?“


    „Doch, natürlich gibt es den. Sogar mehrere. Das Schwerste ist wohl, den Richtigen zu finden.“


    „Mehrere Ausgänge?“ Anna blickte verwirrt. „Das macht das Ganze etwas komplizierter. Und welcher soll der Richtige sein?“


    „Gute Frage“, nickte die Schlange. „Einer führt zum Schloss der Grausamen und ein anderer mündet in die Gänge, die du nimmst, wenn du von Alphiras Haus zu mir kommst. Sie alle sehen gleich aus.“


    „Was? Der Tunnel ist mit dem Labyrinth der Drachenseelen verbunden?“


    „Du hast ihn bisher gebraucht, um zu mir zu kommen. Er ist aber nur ein kleiner Abschnitt davon. Der Tunnel an sich ist weitverzweigt und viel größer als du es dir vorstellen kannst.“


    Anna eilte zum Ausgang. „Wichtig ist also, den richtigen Ausgang zu finden“, sagte sie, als ob sie zu sich sprach. Sie drehte sich kurz nochmals um.


    „Das Beste wäre, erst gar nicht im Labyrinth zu landen. Also pass auf dich auf.“


    Die Jungmagierin nickte. „Ich werde mir Mühe geben“, versprach sie lächelnd und verschwand in der Dunkelheit des Tunnels.


    

  


  
    Kapitel 18. Nichts wie weg.


    Mit einem Ruck kam er zu sich. Das Blut pochte in seinen Ohren. Er hörte eine Weile dem eigenen schnellen Atem zu, dann setzte er sich langsam auf und ließ den Blick über die vermoosten Wände und feuchte Decke schweifen. Ein dicker Tropfen fiel ihm auf die Stirn. Ein plötzlicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Was, wenn ich nie wieder hier rauskomme?. Dann sehe ich bald aus wie die stinkenden Knochen im Kaminzimmer vom Alten Haus. Kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Weg von hier. An die frische Luft, mehr Raum, mehr Licht! Bloß keine Minute länger in diesem Grab! Er stand auf und rüttelte an der Tür. Sie bewegte sich nicht einen Millimeter. Ian musterte die Rostflecke, die ihm ziemlich alt vorkamen.


    Auf einmal merkte er, dass die Oberfläche sich veränderte. Es sah aus, als ob die Tür sich mit der Wand zu verschmelzen begann. Sie glich immer mehr der Wand links und rechts, wurde zu den dicken, grob gehauenen Klötzen, in deren fingerbreiten Ritzen das Wasser sich sammelte und auf den Boden sickerte. Ian stand davor und sah zu, wie der schmale Spalt langsam vor seinen Augen verschwand.


    „Das gibt es doch gar nicht!“, rief er entgeistert. „Die Wand frisst die Tür auf! Wenn es so weiter geht, wie soll ich hier raus kommen? Was soll das alles? Oder bin ich schon verrückt geworden?“


    Er schloss die Augen und atmete tief durch. Ruhig, ganz ruhig. Du hast es nur geträumt. Als er wieder aufblickte, sah er, dass die eiserne Tür vollständig von Steinklötzen ersetzt wurde.


    „Katastrophe …“, flüsterte er erstaunt. „Die Tür gibt es nicht mehr. Jetzt bin ich in diesem Grab eingeschlossen, ohne jede Chance hier wieder rauszukommen! Oje …“, seufzte er. „Das kommt davon, wenn man sich auf irgendeinen Märchenkram einläßt. Wenn ich irgendwie hier wegkomme …“ Er seufzte und ließ seinen verzweifelten Blick im Raum schweifen. Stein, Schmutz, Kälte und Feuchtigkeit guckten ihm gleichgültig entgegen.


    Unbändige Wut packte ihn plötzlich. Er lief einige Schritte zurück und noch schneller wieder vor, und rammte mit Anlauf die Wand an der Stelle, an der er vor Kurzem noch die eiserne Tür gesehen hatte. Die Wand blieb unerschütterlich. Er glitt zu Boden und schürfte die Wange an der rauen Oberfläche auf. Seine rechte Schulter tat höllisch weh. Das Blut hämmerte im Gelenk und es schwoll langsam an. Jede nur so leichte Bewegung fühlte sich wie ein scharfer Messerstich an. „Mist!“ Er stützte sich mit der gesunden Hand vom Boden ab, schleppte sich zu dem steinernen Podest, setzte sich davor und lehnte den Rücken gegen die kalten Steine. „So“, atmete er tief aus. „Jetzt habe ich auch noch eine kaputte Schulter. Und so gut wie keine Chance hier abzuhauen.“


    Er schloss die Augen. Das Hämmern wurde mit jedem Atemzug kräftiger. Bald konnte er sein Herz so laut hören, als ob sein tiefer, hallender Schlag von einer riesigen Glocke käme. Er sah sich auf einmal im kalten, dunklen Kirchenturm stehen und an dem Seil einer einzigen schweren Glocke reißen. Mit jedem Schlag tat es noch mehr weh, das Hallen hörte sich schärfer an, der Schmerz drang bis ins Knochenmark, aber er konnte nicht aufhören. Er musste immer wieder an dem Seil ziehen und dieses klobige Ding zum Läuten bringen. Alles drehte sich um ihn wieder und er fiel auf den Boden. Die Glocke schlug ohne sein Zutun weiter, mit jedem Mal immer lauter Alarm.


    


    Als Anna wieder oben im Wohnzimmer war, lief sie zu Alphira. Die Großmagierin lag in ihrem Bett genauso, wie Anna sie verlassen hatte: die weißen Haare auf dem Kissen wie ein Fächer ausgebreitet, die Hände auf der Brust. Am Scheitel steckte ein mit großen funkelnden Steinen überladener Kamm und ähnelte einer schwarzen Krone. Was soll dieses Ding hier? Ihr lief auf einmal ein kalter Schauder über den Rücken, die Knie wurden weich. Sie musste sich am Bettpfosten stützen. Es kam ihr vor, dass sie einen Hauch von Verwesung und Schwefel riechen konnte. Mit letzter Kraft plumpste sie sich auf die Bettkante. Ihr Blick fiel erneut auf den schwarzen Kamm. Wer hat ihn dorthin getan? Wer war hier? Anna versuchte, die Spuren eventueller Besucher aufzunehmen. Nichts.


    „So ‚Oma“, sagte sie schließlich, als ob die Großmagierin sie hören konnte. „Ich muss los. Aber bald bin ich wieder da. Ich bin eben kurz weg, jemanden holen. Und dann ist dieser Kamm dran“, versprach sie.


    Auf einmal hörte sie eine schwache, kaum hörbare Stimme in ihrem Kopf, die sie für ein paar Momente lang erstarren ließ. Dann freute sie sich über alle Maßen. Alphiras Stimme würde sie aus Tausenden anderen erkennen. „Wie geht es dir?“, fragte Anna besorgt.


    „Ich muss dir etwas Wichtiges sagen“, verkündete die Stimme.


    „Ich bin ganz Ohr.“


    „Du sollst nicht in die Unterwelt gehen. Zu hoch ist die Gefahr, dass du nicht zurückkehren kannst.“


    „Ach Oma, das Thema haben wir doch schon öfters gehabt. Ich muss los, ich muss Ian dort wegholen. Ich habe ihn schließlich in die Andere Welt geschleppt.“


    „Es ist zu gefährlich. Tue es lieber nicht.“


    „Nein Oma, das geht nicht. Das kann ich nicht bringen. Ich habe ihn überredet, die Menschenwelt zu verlassen. Er hätte es dort viel einfacher, vor allem weniger gefährlich haben können.“


    „Du musst keine Bürden auf dich nehmen, die du nicht tragen kannst. Die Lasten der Vergangenheit sind zu schwer.“


    Anna atmete kräftig aus. „Oma, ich kann es einfach nicht so lassen, wie es ist. Die Oberwelt geht vor die Hunde. Diese Welt, die ich von der ersten Minute an so geliebt habe, ist dabei, langsam aber sicher, sich in der Unterwelt aufzulösen. Wenn das passiert, gibt es nie wieder einen Ort, wo die Träume wahr werden!“, schrie sie beinah. „Und das geht nicht. Ich muss los.“


    „Anna-Kind, tue es nicht, es ist zu gefährlich.“ Alphiras Stimme klang aufgeregter.


    „Ich gehe ihn zurückholen. Und dann gibt es so viel Drachenfeuer, wie wir brauchen. Du wirst wieder gesund und munter. Und viele anderen auch. Und die Oberwelt selbst erst recht. Sie wird wieder strahlend schön, so wie sie schon immer war. Sie wird es schaffen. Wir alle werden es schaffen.“


    Beklommenes Schweigen breitete sich aus. Anna wartete noch eine Weile. Es blieb aber still. Ihr Blick fiel wieder auf den schwarzen Kamm. Sie nahm ihn heraus, legte auf den Nachttisch neben dem Bett, stand auf und eilte zum Ausgang. Auf der Türschwelle drehte sie sich um. „Es wird alles gut, Oma. Das musst du mir glauben“, sagte sie entschieden und schloss die Tür leise hinter sich zu.


    


    Ian wurde davon wach, dass etwas Pelziges ihm über das vom kalten Schweiß überströmte Gesicht mit seinen kleinen, rauen Pfoten lief. Er bewegte den Kopf. Das Ding sprang von seiner Stirn herunter und er hörte ein leises, emsiges Tappen, das sich von ihm rasch entfernte. Er machte die Augen auf und sah die dunkelgrauen Steinklötze der Decke mit unzähligen Wassertropfen übersät. Dieselbe Kammer ohne Tür. Er stütze sich ab, setzte sich wieder, den Rücken an das Postament angelehnt und schaute gelassen zu, wie eine weiße Ratte quer durch den Raum rannte. Ian war von diesen Nagern sonst nie besonders angetan, aber aus irgendeinem Grund war er nun froh, die ungebetene Besucherin auf ihn zulaufen zu sehen.


    „Hey, wie kommst du den hierher?“, fragte er das emsige Tier. „Ich dachte, es gibt hier kein Entkommen, geschweige denn vom Reinkommen. Die Tür ist jetzt auch eine dicke Wand.“


    Die Ratte stellte sich vor ihm wie ein Erdmännchen auf, sah ihn aufmerksam an und machte ein paar energische Bewegungen mit ihren Vorderpfoten, als ob sie ihm etwas vermitteln wollte.


    Ian beugte sich zu ihr vor und sagte lächelnd: „Wenn du mal eine Idee hättest, wie ich hier rauskomme, nur her damit.“


    Die Ratte winkte noch mal, fletschte ihre gelben Zähne und schnupperte mit der rosa Nase die Luft. Sie neigte ihren Kopf zur Seite und blickte ihn, wie es ihm vorkam, fragend an.


    „Ich weiß nicht, was du von mir willst“, gab der junge Mann zu. „Ich kann dir nicht weiter helfen, wie es aussieht.“ Auf einmal merkte er, dass sie wuchs. Er schloss die Augen, schüttelte kräftig den Kopf, dann blickte er wieder auf und schaute genauer hin. Die Ratte wuchs in der Tat. Zu Anfang war sie so klein, dass sie ihm kaum übers Fußgelenk kam, doch jetzt war ihr Kopf auf der Höhe von seinen Knien. Nach einigen Momenten reichte sie ihm bis zur Schulter. Sie war nur einige Schritte von ihm entfernt und er sah deutlich den weißen Pelz an ihrem Bauch, die scharfen Krallen, die blassrosa Innenseite ihrer Vorderpfoten, die mit jeder Sekunde größer und runder wurden und immer mehr den menschlichen Händen ähnelten. Was soll daraus werden? Und wozu? Er stützte sich vom Boden ab und kam strauchelnd hoch. Die Ratte erreichte mittlerweile fast seine Größe. Plötzlich fing sie an, sich zu drehen, erst langsam, dann immer schneller, so dass er nur einen weißen Wirbel vor sich sehen konnte. Ian rieb sich die Augen, ließ die gesunde Hand darauf liegen und zählte bis fünf. Vielleicht habe ich es nur geträumt? Vielleicht kriege ich schon Halluzinationen? Als er wieder aufblickte, sah er Annas müde lächelndes Gesicht.


    „Du bist es! Das ist aber eine Überraschung!“, rief er erleichtert und berührte sie leicht an der Hand. „Du bist es wirklich! Ich war schon am Raten, was das wohl werden sollte. Ich hatte auf jemanden von der Frau in Schwarz getippt.“


    „Es ist schwierig hier rein zu kommen, ohne dass die Schergen der Grausamen einen entdecken. Sie spüren so etwas sofort aus einer guten Entfernung.“


    Ian grinste skeptisch. „Aha. Und wie kommen sie dahinter?“


    Die Jungmagierin funkelte ihn zornig an. „Entweder bist du wirklich so blöd oder tust du nur so, um mich zu ärgern. Als wenn das, was hier passiert, eine Spaßveranstaltung irgendwo in einem eurer Freizeitparks wäre. Du steckst mitten im Geschehen voller Gefahren und amüsierst dich über die ganz normalen Sachen, die in dieser Welt üblich sind. Jeder sich respektierender Magier kann seine Form verändern, zumindest für eine Weile. Und jeder, ob Magier oder nicht, kann die Anwesenheit eines anderen wahrnehmen.“


    „Und wie geht das?“


    Anna drehte sich von ihm weg. „Wenn du dich weiter amüsieren willst, dann frag doch die Grausame. Sie erklärt es dir bestimmt ganz anschaulich. Sie hat so ihre tollen Methoden. Ein paar Untote mehr machen ihr doch gar nichts aus.“


    „Also ein Fiesling bin ich bestimmt nicht. Es ist toll, dass du da bist.“ Er lächelte breit. „Es macht einfach Spaß, dich ein wenig zu ärgern. Du kannst dich so herrlich aufregen!“


    „Ach so! Du tust es absichtlich, weil dir meine Reaktion einen Heidenspaß macht! Na dann gehe ich freiwillig zu deiner zukünftigen Herrin, dann ist dein Spaß wenigstens sehr schnell vorbei.“


    „Ach komm, das war doch nicht böse gemeint. Das weißt du. Ich freue mich, dich hier zu sehen. Im ernst.“


    Sie schnaubte und schüttelte den Kopf.


    „Du wolltest mir erklären, wie sie dich hier entdecken könnten.“


    Anna blickte ihn über die Schulter verstohlen an: „Interessiert dich das wirklich?“


    Ian nickte kräftig, seine roten Locken fielen ihm ins Gesicht. „Ja. Ich glaube, ich muss mich so langsam an die Gegebenheiten hier gewöhnen.“


    Sie wandte sich zu ihm und lächelte versöhnlich. „Endlich höre ich vernünftige Worte. Wenn du das ernst nimmst, dann kommen wir besser voran.“


    „Den Anpassungsfähigen gehört die Zukunft“, deklamierte er mit einem Grinsen.


    „Nicht übel. Ist es von dir?“ Sie musterte ihn überrascht.


    „Nein. Es ist von einem berühmten Wissenschaftler.“


    „Oh“, entwich es Anna. „Und woher weißt du das?“


    „Das gab es bei uns in der Schule.“


    „Aha.“ In ihren Augen blitze Anerkennung auf. „Also ich habe nicht viel Ahnung von den Wissenschaftlern aus der Menschenwelt, aber das, was du gerade erzählt hast, passt auch für die Andere Welt. Wir nennen so etwas Weisheiten.“


    Ian grinste: „Huh, endlich etwas, was ich weiß, was auch hier stimmt. Und wie war es mit den Schwierigkeiten hier rein zu kommen?“


    „Es ist ganz einfach. Wie ich die ihre, die raue, kalte Energie wahrnehme, so spüren die Unterweltler auch unsere Ausstrahlung. Sie ist ganz anders. Sie ist warm und leuchtet in Farben des Regenbogens. Und für diejenigen, die in der Kälte und im ewigen Grau ihr Dasein fristen, ist es wie ein blendender Lichtstrahl in einer Finsternis. So etwas fällt also deutlich auf.“


    „Verstehe“, nickte er. „Und jetzt mal was anderes.“ Er blickte Anna ernst an. „Ich lege gar keinen Wert darauf, weiter in diesem Mausoleum für Hirnamputierte zu sitzen. Du hast bestimmt eine hübsche Idee, wie wir hier rauskommen, auch ohne diese verdammte Tür.“ Er blickte auf die Stelle, die er vor Kurzem gerammt hatte.


    Sie sah ihn fragend an.


    Er zeigte mit dem Kinn auf die Wand. „Dort war früher eine schwere, eiserne Tür. Und dann hat sie sich, dir nichts mir nichts, in eine Mauer verwandelt.“


    Anna grinste. „Das ist aber was! Ich dachte, du willst hier weiter warten, bis sie dir den Rest deines Gehirns wegpustet.“


    Ian sah sie verständnislos an: „Wer?“


    „Na die Grausame! Sie hat dich doch hier einsperren lassen!“


    „Du meinst die kleine Frau in Schwarz?“


    „Genau die meine ich“, nickte sie. „Hat sie sich dir nicht vorgestellt?“


    „Nicht wirklich.“


    „Wie das?“ Sie zog eine Miene des gespielten Staunens. „Ich dachte, sie wäre ja so stolz auf all ihre Reichtümer, die sie zusammengeklaut, auf ihre Ländereien, die sie mit Hilfe von der Armee der Untoten eroberte hatte, auf all ihre anderen glanzvollen Errungenschaften, dass es für sie gar kein Problem sein dürfte, sich dir gebührend vorzustellen.“


    „Sie sagte zu mir, ich soll sie Eure Majestät nennen“, seufzte Ian.


    Anna lachte kurz auf. „Hat sie es wirklich von dir verlangt?“


    „Sie nannte mir jedenfalls ihren Namen nicht. Statt dessen sagte sie, das mit der Majestät würde für die erste Zeit reichen.“


    „Unglaublich“, schüttelte die Jungmagierin den Kopf. „Also manche Überlebenden der Oberwelt haben sie die Grausame getauft. Das passt besser zu ihr, finde ich.“


    Er rieb leicht an seiner angeschwollenen Schulter.


    „Was hast du da gemacht? Was ist passiert?“ Sie machte Anstalten sie zu berühren.


    Er wich ihr aus. Sein Gesicht verzog sich zu einer verärgerten Miene. „Nichts.“


    „Sie ist ja ganz dick! Zeig mal!“ Anna versuchte wieder an seine Schulter zu gelangen.


    Er trat zurück.


    „Wie hast du es hinbekommen?“ Sie sah ihn besorgt an. „Das ist keine Kleinigkeit.“


    „Ich war so wütend, dass die Tür verschwand.“ Er blickte verlegen auf seine Füße.


    Sie lachte auf. „Du bist mir auch einer! Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, du könntest eine verschwindende Tür davon abhalten, wenn du sie rammst!“


    „Nein“, brummte Ian und drehte sich weg. „Ich war einfach wütend.“


    „Lass mich mal sehen.“ Anna strich leicht über das angeschwollene Gelenk, spürte die pochende Stelle auf, ließ die Hand dort liegen, schloss die Augen und erstarrte für eine Weile.


    Ian musterte ihr abwesendes Gesicht, ihre bewegungslose Haltung und hatte den Eindruck, dass nur ihre Hülle vor ihm stand, ihr Wesen aber weit weg war. In seiner Schulter kribbelte es und zog ein wenig. Plötzlich durchfuhr ihn ein schneidender, fast unerträglicher Schmerz. Er schrie auf und sprang zurück. Dann war alles weg. Er bewegte vorsichtig den Arm. Kein Anzeichen von Schmerzen. Er konnte die Schulter wieder bewegen und sie war wieder so, als wenn nie etwas passiert wäre. Er schaute die junge Frau verwundert an.


    Sie öffnete die Augen, blickte erst etwas verloren um sich, dann schüttelte kräftig den Kopf, lächelte schwach und fragte leise: „Was macht die Schulter?“


    „Alles gut“, versicherte er. „Sie ist wie neu.“ Er kreiste sie ein paar Mal.


    „Prima“, nickte Anna.


    „Und? Verschwinden wir hier?“


    „Warum denn? Ist doch toll hier“, neckte sie ihn. „So ein Palast kriegt nicht jeder daher Gelaufene aus der Menschenwelt. Nur ein Kandidat auf den höchsten Posten eines Schwarzen Prinzen bekommt so eine Pracht.“


    „Sehr lustig“, brummte er. „Wenn du fertig bist, kannst du mir erzählen, wie wir hier wegkommen.“ Er wandte sich von ihr weg und starrte auf die Wand. Unten in der Ecke bemerkte er ein schwarzes Loch, das für einen Menschen zu klein, für eine Ratte aber durchaus groß genug war.


    „Du kannst doch deine zukünftige Herrin nicht dermaßen enttäuschen! Sie wird ja womöglich sehr böse mit dir sein, wenn du jetzt gehst“, sinnierte Anna grinsend weiter.


    Ian drehte sich zu ihr um. „Nichts wie weg hier. So schnell wie möglich. Ich kriege keine Luft mehr. Habe keinen Nerv in diesem dunklen nassen Loch zu sitzen. Mir war noch nie so kalt! In meinem ganzen Leben nicht.“


    „Und wie steht es mit all dem versprochenen Reichtum und den Scharen von Dienern aus? Und der atemberaubenden Perspektive, das hohe Amt eines Schwarzen Prinzen bekleiden zu dürfen? Dafür kann man doch ein bisschen Leiden am Anfang hinnehmen, findest du nicht?“ Sie sah ihn halb verschmitzt, halb ernst an.


    Er zog eine müde Miene und lehnte sich gegen das steinerne Podest mit dem Rücken an. „Ach, hör auf mit dem Unsinn. Das ist langsam nicht mehr witzig. All dieses Gerede von Dienern und Sklaven! Das hat was vom Mittelalter. Das bringt mich jetzt schon auf die Palme. Und dieser Geruch! Das ist zum Weglaufen! Wenn man nie mehr frische Luft schnappen kann, wenn man nie einen freien Himmel zu sehen bekommt, wozu braucht man all die Klunker? Was soll ich damit? Wenn man sich nie mehr frei bewegen kann, immer von irgendwelchen Schergen umgeben, immer unter deren ständiger Beobachtung? Schon allein bei dem Gedanken kriege ich Magengeschwüre.“


    „So kann nur ein Drache reden“, sagte Anna ernst. „Sie liebten viel Raum und Luft. Und die Freiheit war enorm wichtig für sie.“


    Ian grinste. „Na-na! Fang jetzt nicht mit diesen Märchen noch an.“ Er blickte plötzlich wehmütig. „Ich will einfach weg hier. Je weiter von dieser Verrückten, desto besser.“


    Die Jungmagierin runzelte die Stirn, ihre Augen blitzten zornig auf. „Wenn du nicht an die Andere Welt glaubst und alles hier als sinnfreie Märchen abtust, kannst du in die Menschenwelt zurückkehren. Opfer werden in der Oberwelt nicht gebraucht! Keiner von uns würde dich zu etwas zwingen. Ich kann dich zurückbringen. Wenn du sagst, du bist ein kleines dummes Menschlein und von all den Problemen hier verstehst du nichts und nichts davon wissen und damit zu tun haben willst, dann bringe ich dich wie versprochen auf deine Wiese zurück. Du darfst dann weiter dein gewohntes Leben führen und keiner von der Oberwelt wird dich je wieder belästigen.“


    Seine Miene verfinsterte sich, der Unterkiefer ging ein paar Mal vor und zurück. „Ich will überhaupt nirgendwohin gebracht werden. Ich bin kein Paket, das man hin und her transportiert oder wie ein Maskottchen nach Lust und Laune einander überreicht.“


    „Irgendwo ist es so. Du bist ein Präsent für die Grausame. Ein lang ersehntes dazu. Ein Leckerbissen.“


    „Hör auf mit dem Quatsch. Das ist doch nicht wahr.“


    Anna sah ihn traurig an und sagte leise: „Leider ist es aber so. Sie hat lange darauf hingearbeitet, dich endlich in der Anderen Welt zu haben. Und ich war auch noch so blöd, dich ihr auf dem silbernen Tablett zu servieren! Wie es aussieht, habe ich nach ihrer Pfeife getanzt, ohne davon zu wissen. Sie hat mich es einfach machen lassen, verstehst du?“ Sie schüttelte verzweifelt den Kopf, blickte zu ihm schuldbewusst auf und fuhr fort: „Die Grausame hat es alles so eingefädelt, damit es kommt, wie es gekommen ist. Ich habe dich in die Andere Welt geholt. Und jetzt bist du in ihren gierigen Krallen.“


    „Unsinn“, gab er verärgert zurück. „Ich bin mit dir mitgegangen. Es war meine Entscheidung. Außerdem, das mit dem silbernen Tablett und so weiter, das ist eine viel zu pessimistische Sicht der Dinge. Das kann man so und anders herum sehen. Und es gibt bestimmt andere Mittel und Wege mit all dem fertig zu werden.“ Er schnappe nach Luft und fuhr fort: „Ich bekomme hier keinen klaren Gedanken zu fassen. Wir müssen zusehen, dass wir zurück zu Alphiras Haus kommen. Zaubere mal schön eine Runde. Du kennst dich besser auf diesem Gebiet aus. Ich kann auch wie eine Maus eine Zeit lang durch die Gänge laufen. Hauptsache, wir kommen hier weg, bevor diese Wahnsinnige mit all ihren wirren Geschichten oder jemand von ihren Schergen auf ihren Geheiß hier auftaucht.“


    

  


  
    Kapitel 19. Im Labyrinth der Drachenseelen.


    „Also gut. Verschwinden wir hier.“ Anna stellte sich einige Schritte vor Ian entfernt und richtete die rechte Hand auf ihn. Sie hatte auf einmal ihren seltsamen Blick drauf, der ihm zerstreut, wenn nicht abwesend vorkam, und flüsterte etwas in einer Sprache, die er nicht kannte. Die Worte hörten sich so guttural und hart an, ihre Stimme auf einmal tief und fremd. Ein dünner, leuchtender Strahl blitzte aus ihrem Zeigefinger.


    Er spürte auf einmal, dass er schrumpfte. Mit jedem Atemzug wurde er kleiner. Der Blitz traf ihn von oben noch einmal und er fing an sich zu drehen, mit jeder Runde immer schneller. Prompt war er ein kleiner, dünner Mäuserich mit einem kupferroten Kopf, der aus dem Haufen, zu dem seine Hose und Hemd zusammengefallen waren, herauskroch und einige unsichere Schritte hin und her trippelte. Der nasse Boden roch widerwärtig nach altem Schmutz und Galle.


    Die weiße Ratte schubste ihn in die Seite. Ihre Augen blitzten auf, das eine grün, das andere braun. Sie zeigte mit ihrer spitzen Nase in die hintere Ecke der Kammer, wo ein Loch sich zwischen den dicken Steinblöcken durch einen Durchzug und die dahinter liegende Schwärze abzeichnete. Ian folgte ihr.


    Noch bevor die beiden ihr Ziel erreichten, erschütterte ein ohrenbetäubender Donnerschlag die Kammer. Der Boden bebte, die Wände bewegten sich im Takt und gaben ein herzhaftes Knirschen vor sich. Der Mörtel rieselte herunter. Einige Blitze landeten links und rechts von beiden Flüchtlingen. Es roch auf einmal nach angebranntem Fell, ein strenger Geruch nach Verwesung und Schwefel mischte sich dazu und breitete sich schnell im Raum aus. Ein diabolisches Lachen von irgendwo oben ertönte, so laut und vergnügt, dass Ian das Blut in den Adern fror. Er drehte sich um und blieb auf der Stelle stehen.


    Die Frau in Schwarz erhob sich auf dem Podest, ihr blasses Gesicht zu einer schmallippigen Lachgrimasse verzogen, die Hände mit ausgestreckten Fingern auf die beiden gerichtet.


    Er blickte zu Anna. Sie stand neben ihm, wieder in ihrer menschlichen Gestalt, in dem langen hellen Kleid und starrte mit weit aufgerissenen Augen die Angreiferin an. Er schielte auf sich herunter. Er war auch nicht mehr der graue Mäuserich und trug die gleichen Sachen wie zuvor.


    Die Herrscherin schlug kräftig mit der Ferse auf die Steine. Der Boden bebte wieder. Ihre Augen blitzten rötlich auf und fokussierten sich auf die junge Frau. Eine gehörige Portion Hohn schwang in ihrer Stimme: „Na, du Anfängerin? Du dachtest doch nicht im Ernst, du kannst mich um den kleinen Finger wickeln! Du hast doch nicht etwa geglaubt, ich erlaube dir, den Schwarzen Prinzen aus meinem Schloss zu schmuggeln?“ Sie wandte sich zu Ian, die Augen zu schwarzen Schlitzen zusammengekniffen: „Und du, mein Freundchen, für dich habe ich etwas ganz Besonderes! Willst du nicht in Saus und Braus leben, zwischen Gold und Diamanten deine Befehle einer Armee von Dienern erteilen, dann gibt es für dich ein ganz vorzügliches Geschenk. Für solche Helden habe ich einen besonderen Ort!“ Ihr tiefes Lachen ertönte erneut. „Du gehst dahin, wo du hingehörst, zu deinesgleichen! Ich lasse die Bewohner wissen, dass du sie bereits verraten hast. Mal sehen, was sie aus dir machen!“ Ihre Worte hallten zwischen den kahlen Wänden nach: „… sie aus dir machen …“


    Die kräftigen Donnersalven krachten über den Köpfen der beiden erneut. Dichte Schwaden von einem grauen, nach Verwesung und Schwefel riechenden Dunst verhüllten die Kammer. Die Worte der Herrscherin klangen tiefer, verzerrt in die Länge gezogen und ertönten schließlich zum letzten Mal: „… aus dir machen.“


    Alles drehte sich: die Wände, das Podest, auf dem niemand mehr stand, Anna mit weit aufgerissenen Augen und dem zusammengekniffenen Mund. Dieser seltsame Tanz ging immer schneller und verwandelte sich in ein schwindelerregendes Karussell, bis alles um ihn herum sich in einem grauen Wirbel auflöste. Ian kam es vor, dass etwas über seine Hose hoch huschte, weiter über den Gürtel und hin zu der Brusttasche lief. Er wurde von dem Wirbel mitgerissen, bekam keine Luft, sein Magen verknotete sich, die Galle stieg bis zum Hals hoch und er schmeckte wieder ihre unerträgliche Bitterkeit. Er wollte sich befreien, aber es gelang ihm nicht. Irgendeine unbändige Kraft hielt ihn fest in ihren knochigen Klauen.


    Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, er war schon dabei, die Hoffnung zu verlieren, dass es je aufhört und plötzlich stand alles still.


    Obwohl seine Augen angestrengt vor sich starrten, konnte er nur die Schwärze sehen. Die Luft war alt, wie in einem schon lange geschlossen stehenden Keller. Er bewegte leicht die Arme, dann die Beine. Keine Schmerzen. Gut. Seine Füße steckten im Schlamm, der hin und wieder aufblubberte und einen modrigen Geruch frei ließ. Das leise Ploppen der Blasen hallte in der Stille. Die Feuchtigkeit drang in die Schuhe, seine Füße wurden kalt, er fröstelte. Ian streckte die Arme nach vorne – nichts, schwang sie nach hinten – gleiches Ergebnis. Er breitete sie die zu den Seiten aus und seine Hände stießen sofort auf einen kalten, porösen Stein. Er hob die rechte Hand hoch. Sie kam gegen eine Decke, die in etwa einer halben Armlänge über seinem Kopf anfing.


    Etwas rührte sich an seiner Brust. Durch den dünnen Stoff seines Hemdes fühlte es sich an, als ob ein Hamster sich in seiner Brusttasche verfängt hätte und gab sich nun alle Mühe dort herauszukommen. Noch bevor Ian etwas tun konnte, sprang das Tier heraus und landete mit einem lauten Plumpsen im Schlamm. Einige Sekunden lang drehte sich etwas vor ihm. Die stehende Luft wirbelte, dutzende Tropfen landeten auf seinen Hosen und dem Hemd. Und plötzlich spürte er die Wärme von jemandem, der nah an ihm stand. Ian streckte seine Hand aus und traf auf ein nasses Stück Leinen.


    Ein herzhaftes Schimpfen unterbrach die beklommene Stille: „Verfluchter Mist! Dieses unverschämte Monstrum von Frau hat uns tatsächlich in dieses verdammte Labyrinth gesteckt! Scharta hat von vorne rein gewusst, dass es so kommt. Und habe es nicht verhindern können!“


    „Anna?“, fragte er leise.


    „Klar, wer denn sonst?“ Groll in ihrer Stimme war kaum zu überhören. „Wer noch würde dir bis in die Höllen der Grausamen folgen? Kennst du noch jemanden?“


    „Nein, kenne ich nicht. Aber schön, dass du da bist. Ich mag nicht besonders in den dunklen Tunneln allein zu wandern. Ich bevorzuge es in einer netten Gesellschaft zu tun, die mich so wunderbar unterhält. So macht es mehr Spaß“, grinste er. „Wie hast du es geschafft, mitzukommen?“


    Die Jungmagierin tastete die Wände vorsichtig ab und machte einige Schritte nach vorn. Unter ihren Füßen gluckste der Schlamm. „Ich konnte mich wieder in eine Ratte verwandeln und mich im letzten Moment in deiner Brusttasche verstecken“, erklärte sie in etwas ruhigerer Stimme und ging einige weitere Schritte, dann drehte sie sich zu ihm um. „Wir müssen zusehen, dass wir hier rauskommen.“


    „Gute Idee. Bin ich auch voll der Meinung. Die Frage ist wie?“ Seine Worte hallten in dem Gang nach: „Wie, wie, wie?“


    „Am besten, in dem wir nach einem Ausgang suchen. Nach einem Richtigen, der Möglichkeit nach“, sagte sie und ging weiter.


    Er hörte, dass sie sich von ihm entfernte, und folgte ihr. „Es gibt also Minimum zwei Ausgänge?“, fragte er schließlich.


    „Ja“, ihre Stimme kam von irgendwo vorne. „Der eine führt zu dem Schloss der Grausamen.“


    „Da kommen wir gerade weg.“


    „Messerscharf beobachtet“, bemerkte sie gereizt. Das Glucksen unter ihren Füßen klang etwas flacher. „Hier ist etwas trockener“, rief sie zu ihm zurück.


    „Und wo führt der andere hin? Den Ausgang meine ich.“


    „Ich habe mir sagen lassen, dass er in den Gängen mündet, die zur Schartas Kammer führen und zum Haus von Alphira.“


    „Gut, dann suchen wir nach diesem Ausgang.“


    „Bist du mit Absicht so witzig oder kommt es bei dir eher unbewusst raus?“ Sie hielt an.


    Nach einigen Schritten spürte er ihre Wärme und blieb rechtzeitig stehen. „Ich will nur das Ziel festlegen“, sagte Ian.


    „Aha“, ätzte sie. „Du brauchst also nur zu sagen, wo du hinwillst, und schon passiert es.“


    „Man muss wissen, wohin man will und die richtige Einstellung haben“, antwortete Ian ernst. „Dann geht das.“


    „Klar. Hauptsache, das Ziel weiß auch, dass es von dir gefunden werden will. Und das schnellstmöglich.“


    „Wenn du es ihm nicht sagst, kann es sich dann auch nicht von dir finden lassen“, schmunzelte er.


    „Na das ist ja witzig“, ereiferte sich Anna gereizt. „Du erklärst mir weit und breit, dass du nicht an die Gegebenheiten der Anderen Welt glaubst, dass das alles für dich ja nur ein Märchenkram ist. Aber selbst erzählst du Sachen, die bei uns unter die höhere Magie fallen würden.“


    „Das kann ich nicht beurteilen. Fakt ist, das Ziel gehört gesetzt, dann kann es auch erreicht werden. Punkt.“


    „Gut, das haben wir dann geklärt“, nickte sie und setze ihre mühsamen Schritte fort. „Dann musst du eben schnell den richtigen Ausgang finden. Dann sind wir fein raus.“


    „Ich gebe mir Mühe“, versprach er und folgte ihr mit etwas Abstand.


    „Vorsicht, da ist eine scharfe Kurve“, rief sie nach einer Weile. „Sonst läufst du gleich gegen die Wand.“


    „Was ist es hier für ein Tunnel? Der ist wie der, der zu Scharta führt, nur eben nasser.“


    „Es ist kein Tunnel. Es ist ein Labyrinth.“


    „Ein Labyrinth?“


    „Das Labyrinth der Drachenseelen heißt er mit vollem Namen.“


    „Na so was“, grinste er.


    „Werde jetzt nicht witzig!“, sagte Anna ernst. „Ich meine es ernst.“


    „Ist ja gut. Erzähl weiter.“


    „Vorsicht, noch eine Kurve. Diesmal nach links.“


    „In Ordnung.“


    „Ich bekomme keine Luft hier“, gab sie nach einigen Schritten zu und hustete.


    „Besonders frische Luft ist hier wirklich nicht. Wir müssen zusehen, dass wir hier so schnell wie möglich raus kommen.“


    „Schön wäre es“, flüsterte sie und setzte ihren unsicheren Gang fort.


    „Was hat das Labyrinth mit den Drachenseelen zu tun?“, fragte Ian. Er war ihr wieder fast auf die Fersen aufgelaufen. „Und was meinte die Grausame? Ich habe rein gar nichts verstanden.“


    „Du Glücklicher. Dann blieb dir die ganze Angst erspart.“ Sie schnappte nach Luft, hustete wieder, dann schritt beharrlich weiter.


    „Angst? Welche Angst? Weshalb soll ich sie haben?“


    „Nun, das ist eben das, was die Grausame durch ihre Erscheinung unter anderem erreichen wollte.“


    „Verstehe diesen Witz nicht. Was hat es denn mit Drachenseelen zu tun? Warum sollen sie so schrecklich sein?"


    „Ich weiß auch nur das, was mir Scharta gesagt hatte“, antwortete sie keuchend.


    „Und was soll das sein?“


    „Also gut“, seufze sie. „Lass uns eine Pause machen. Es ist mir zu anstrengend, zu gehen und zu reden. Ich bin einfach fix und alle.“


    Ian holte sie ein und stellte sich dicht vor ihr. „So kannst du auch leise reden. Ich höre dich dann trotzdem.“


    „Bevor ich zu dir ging“, fing sie an und musste wieder nach Luft schnappen, „hatte Scharta mir das erzählt. In diesem Labyrinth sind die Drachenseelen untergebracht. Sie geistern durch die endlosen Gänge und bringen jeden um, der sich hierher traut. Vielleicht denken sie, dass niemand, außer der Grausamen und ihrer Handlanger, hierher kommen würde, oder sind sie wegen ihres Schicksals erbost und verbittert, keiner weiß es so genau. Jedenfalls heißt es, man sollte es vermeiden, ihnen zu begegnen. Sie dürfen einen auch nicht berühren. Man sollte also zusehen, dass es nicht dazu kommt. Sonst reißen sie die Seele des Unglücklichen aus seinem Körper und sie wird dann für immer der Schar der Drachenseelen durch die Gänge folgen.“


    „Ein gruseliges Märchen“, grinste Ian. „Die Umgebung passt dafür einfach perfekt. Und so etwas habe ich noch nie gehört.“


    Anna schnappte wieder nach Luft. „Das ist nicht gerade lustig. Wenn die Drachenseelen jetzt um die Ecke kommen, dann wäre es uns dringend angeraten, sich so anzustellen, dass sie uns besser nicht entdecken.“


    „Und was meinte die Herrscherin mit ihrem Spruch, dass ich jemanden verraten haben soll?“


    „Oje“, seufzte sie. „Das ist eine alte und lange Geschichte. Ich glaube, es ist besser, dass wir jetzt lieber weiter gehen.“ Sie stützte sich an der Wand und trottete weiter.


    Sie gingen eine Weile, ohne ein Wort zu sagen. Der Boden wurde trockener. Annas schleifende Schritte hallten in den leeren Gängen. Sie hielt hin und wieder für ein paar Sekunden an, lehnte sich an die kalte, poröse Wand, atmete tief ein und setzte ihre Wanderung fort. Hinter der nächsten Kurve wurde der Boden wieder nasser. Die Füße stecken wieder fest und ließen sich nur schwer dort herausziehen. Der Matsch stieg allmählich höher. Jeder Schritt wurde für sie zur Qual.


    Plötzlich bewegte sich die kühle abgestandene Luft. Sie wurde zu einem Sog, der die beiden nach vorne mit sich zerrte. Anna strauchelte und fiel in den Schlamm. Ian holte sie rasch ein und beugte sich zu ihr vor: „Geht es dir gut?“


    Sie stützte sich mit der Hand vom Boden ab und setzte sich, dann presste den Zeigefinger der freien Hand zum zusammengekniffenen Mund und deutete mit ihrem halb erschrockenen Blick hinter ihn, in die Richtung, aus der der Sog kam.


    Ian drehte sich um. Eine riesige, silbern schimmernde Wolke erschien aus der nächsten Kurve und raste auf die beiden zu.


    Anna schnappte ihn am Arm, zog ihn rasch in den kühlen Matsch herunter und drückte seinen Kopf tiefer, dann legte sie sich neben ihn in den Schlamm hinein.


    Der Sog wurde kräftiger. Die silberne Schar huschte mit einem schrillen Pfeifen über den beiden hinweg und verschwand hinter der nächsten Kurve.


    Ian setzte sich auf. Die übel riechende Masse lief von seinen Kleidern hinunter, tropfte von der linken Wange auf die Schulter, durchnässte immer mehr den dünnen Stoff vom Hemd und den Hosen. Er schauderte: „Frisch ist es hier.“


    Anna hob sich aus dem Schlamm, atmete tief ein, um etwas zu sagen, aber außer Husten konnte sie nichts mehr bringen. Diesmal dauerte es länger und hörte sich gefährlich an. „Was für eine mistige Luft hier“, presste sie schließlich heraus.


    „Mir war, als ob deine Lungen gleich rauskommen“, sagte er. „Wir müssen schnell hier raus.“


    Die junge Frau blickte zerstreut in die Dunkelheit des Ganges, in dem die Schar der Drachenseelen verschwunden war. Plötzlich fokussierte sich ihr Blick auf einem Punkt, der wie ein kleiner Stern leuchtete. Er schwebte aus der Kurve und näherte sich den beiden recht schnell. Sogleich sah er wie eine kleine, silbern schimmernde Wolke. Annas Augen wurden groß, der Mund öffnete sich unwillkürlich ein wenig. Sie tappte Ian leicht an der Schulter und deutete darauf mit dem Finger. Er drehte sich um.


    Die durchsichtige Erscheinung schien durchaus ein Ziel zu haben. Sie flog auf Ian zu und blieb einige Momente vor seinem Gesicht stehen. Es sah aus, als ob die Wolke ihn musterte. Dann veränderte sie ihre Form, indem sie unten schmaler wurde und nun entfernt einem Totenschädel ähnelte. Sie schwebte dann zu seiner linken Schulter und setzte sich dort auf. Der obere Teil schrumpfte ein wenig, blieb aber senkrecht schweben und endete auf der Höhe seines Scheitels.


    Ian stand auf.


    Die Wolke baumelte, schimmerte etwas heller, blieb aber dort, wo sie war. Sie vermittelte den Eindruck, dass sie ihren Platz gefunden hatte und dort bleiben wollte.


    Er lächelte beseelt und streichelte sie von oben nach unten, als wenn sie ein süßes Kätzchen wäre.


    Anna guckte ihn entsetzt an. „Du weißt ja, dass man sich nicht von der Schar der Drachenseelen anfassen lassen darf.“


    Der junge Mann lächelte noch breiter: „Es ist doch keine Schar. Es ist nur eine kleine Wolke.“


    „Ja, aber sie gehört dazu! Da braucht man sich nicht wundern, wenn die ganze Bagage gleich hier auftaucht und ...“


    „Sie wird hier nicht auftauchen“, sagte er bestimmt. „Mache dir keine Sorgen.“


    „Woher willst du das so genau wissen?“


    „Beruhige dich. Die Schar kommt nicht zurück. Und dieses kleine Wesen hier, das gehört zu mir. Das bleibt so.“


    „Und woher hast du das jetzt?“ Ihre Stimme entgleiste in die Höhe. Sie schnappte wieder nach Luft.


    „Weil er es mir gesagt hat.“


    „Er? Wer ist er?“ Anna blickte entsetzt von der Wolke zu Ian und zurück.


    „Das ist ein kleiner Drache.“ Ian streichelte die schimmernde Erscheinung auf seiner Schulter.


    „Und ich dachte, ich bin diejenige, die Märchen erzählt. Du kannst es, wie es aussieht, noch viel besser! Kann sein, dass du mir etwas verheimlichst?“ Sie schnappte nach Luft und fing wieder an zu husten. Als der Anfall nachließ, stemmte sie sich mit beiden Händen vom Boden ab, stellte die Füße vorsichtig in den Schlamm und richtete sich langsam auf. Braune Brühe lief von ihrem ehemals hellen Kleid hinunter. Sie wischte ihre Hände am Rock ab und guckte sie die mit Schlamm beschmierten Handflächen an. „Na das hat nicht allzu viel gebracht“, murmelte sie vor sich, stützte sich an der Wand ab und machte einen kleinen Schritt nach vorne. „Wir müssen weiter“, keuchte sie.


    „Warte!“, rief Ian. „Gut möglich, dass wir in die falsche Richtung laufen. Wir müssen zurück, an die Stelle wo es trocken war. Von dort aus gibt es einen anderen Tunnel. Den müssten wir nehmen.“


    „Und woher willst du es so genau wissen?“ Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Augen funkelten zornig.


    „Höre doch, was er sagt!“ Er zeigte mit dem Finger auf die Wolke. „Er sagt, er weiß, wo der Ausgang ist. Er will ihn uns zeigen.“


    „Welchen Ausgang meint er denn?“


    „Er sagt, es ist der, der zu Alphiras Haus führt.“


    „Den brauchen wir.“


    „Wir müssen dann in die andere Richtung.“


    „Und woher weißt du, dass er dich nicht anlügt? Dass er dich nicht zum falschen Ausgang führen will?“ Sie musterte eindringlich die Wolke auf seiner Schulter.


    „Weil ich ihm vertraue“, sagte Ian gelassen. „Er hat nichts Böses im Sinn. Er hat mit der Verrückten nichts zu tun.“


    Anna wandte sich von ihm ab und trottete weiter den Gang entlang. Sie bewegte sich wie eine Aufziehpuppe, deren Mechanismus kurz vor dem Stehenbleiben war.


    Er holte sie ein, stellte sich vor ihr, nahm sie bei den Schultern, blickte in ihre glasigen Augen und sagte in einem Ton, der keine Widerrede erlaubte: „Pass auf. Wenn wir jetzt in die falsche Richtung laufen oder anfangen zu streiten, welche denn die Richtige wäre, ist keinem damit gedient. Außer der bestimmten Frau vielleicht. Wir müssen uns schnell einigen, was wir tun, und wie wir unsere Kräfte verwenden wollen.” Er schüttelte sie leicht. „Hörst du mich?“


    Sie nickte.


    „Ich glaube nicht, dass du es dir leisten kannst, alle Tunneln hier abzulaufen, bevor du den Ausgang gefunden hast“, fügte er hinzu und ließ sie los.


    Anna schnappte nach Luft, stützte sich an der Wand und hustete wieder lange und ausgiebig. Es hallte in den Gängen. Als sie sich beruhigte, richtete sie sich auf, blickte den jungen Mann aus halb geöffneten Augen an, machte den Mund auf, brachte aber kein Wort heraus.


    Ian sah in ihr rot angelaufenes Gesicht, in die, wie von einem milchigen Schleier überzogenen Augen und sagte: „Also ich schlage vor, wir bewegen uns auf der Stelle dorthin, wo der richtige Ausgang ist. Sobald wir in Alphiras Haus sind, kannst du mir erzählen, was du davon hältst, wie du es findest und was auch immer noch, aber jetzt müssen wir umdrehen.“


    Sie musterte ihn einige Momente lang, dann nickte sie kaum merklich. Ihre Knie wurden weich, sie glitt langsam in den Matsch hinunter.


    Er fing sie auf, hob hoch, legte über seine rechte Schulter und lief in die entgegengesetzte Richtung.


    

  


  
    Kapitel 20. Das tödliche Geschenk.


    Die kleine Frau in Schwarz stand vor Alphiras Bett und musterte sie aus ihren zu Schlitzen gekniffenen Augen.


    Die ältere Frau lag vor ihr, die Augen geschlossen, die Hände auf der Decke von beiden Seiten des ausgemergelten Körpers gelegt. Ihr grau schimmerndes Gesicht trug den Ausdruck von Gleichgültigkeit, als wenn nichts mehr auf dieser Welt sie aus diesem Schlaf reißen könnte.


    Die ungebetene Besucherin grinste zufrieden, trat näher, steckte ihr einen schwarzen, mit Diamanten verzierten Kamm in die Hand und schloss ihre schwachen Finger um das Mitbringsel fest. Den Kamm, der auf dem Nachttisch lag, nahm sie mit. „So ist es brav“, sagte sie zufrieden. „Dieser wird dir deine letzten Kräfte nehmen. Er ist zehnmal so gut wie der andere. Dann sind wir bald mit dem Thema durch.“ Sie musterte Alphira misstrauisch und fuhr fort: „Wobei es mir so langsam ein Rätsel ist, dass dieser hier“, sie drückte den Kamm in ihrer Hand zusammen, „nicht das gewünschte Ergebnis bereits herbeigezaubert hatte. So ein Ding reichte sonst immer, um seinem Opfer alle Lebenskräfte zu nehmen.“ Sie sah aufmerksam in das ausdruckslose Gesicht der Großmagierin, als wenn sie dort die Antwort auf ihre Frage abzulesen gedachte. „Was hält dich eigentlich am Leben? Das hätte ich gerne gewusst. So viel Kraft musst du noch gehabt haben, um zwei von meinen guten Kämmen mit dem Sterbensfluch außer Gefecht zu setzen! Wer hätte das gedacht? Was ist es, das dir so viel Kraft gibt?“


    Stille.


    Die Herrscherin verzog ihren schmalen Mund. „Ich muss los. Ich hoffe, wenn ich das nächste Mal hier bin, brauchst du gar nichts mehr, nicht mal einen Kamm, ha-ha-ha!“ Ihr dämonisches Lachen hallte in den Wänden. Eine graue Dunstschwade umhüllte sie. Die Mischung von Verwesung und Schwefel verbreitete sich im Alphiras Schlafzimmer. „Bis bald!“ Die Worte klangen wie ein Versprechen.


    Als die Luft wieder klar wurde, war sie längst weg. Nur der Geruch blieb noch eine Weile hängen.


    

  


  
    Kapitel 21. Der Gögling.


    Als erstes sah Anna die hohe, mit hellem Ahorn verkleidete Decke. Mattes Tageslicht zwang sie, die Augen zusammen zu kneifen. Die Fackel mit dem bläulichen Feuer stand dicht neben ihr. In eine hohe Blumenvase gesteckt, neigte sich die Schale über ihre Brust. Die Jungmagierin drehte den Kopf langsam nach rechts. Die ehemals bunten, ausgetretenen Teppichläufer, die zur Tür in die Diele führten, waren sauber und ordentlich aufgerollt. Sie schaute nach links: Alphiras Sessel mit Mond und Sternendecke auf der Lehne. Wieder zu Hause. Sie atmete erleichtert durch, lächelte zufrieden und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    Als sie aufwachte, war es Nacht. Die Schwärze blickte phlegmatisch durch die verregneten Fensterscheiben. Nur das bläuliche Licht der Fackel erhellte das Zimmer schwach. Eine vollkommene Stille herrschte im Haus. Nicht mal das Ticken einer Uhr durchbrach sie. Anna tastete ihre Unterlage ab. Es war eine improvisierte Matratze, die auf den Teppich gelegt wurde. Ihr Kleid war sauber und trocken. Die flauschige Decke stand dicht um ihren Körper herum und hielt die wollige Wärme. Meine schöne Daunendecke. Sie stützte sich auf dem Ellbogen ab, schob die Vase mit der Fackel beiseite, setzte sich auf und ließ ihren Blick über das Zimmer schweifen. Obwohl sie sich recht schwach und ausgelaugt fühlte und ihr Kopf sich leicht um die eigene Achse drehte, machte sie Anstalten aufzustehen.


    Plötzlich hörte sie feste, eilige Schritte. Kräftige Hände fassten sie unter den Armen und zogen sie behutsam nach oben. Sie kamen keine Sekunde zu spät, denn ihre Knie hatten nachgegeben und sie war wieder dabei, auf den Boden zu sinken. Als sie fest auf den Füßen stand, drehte sie den Kopf langsam zur Seite und blickte über die Schulter. Rote Locken fielen ihr ins Gesicht und kitzelten ihre Wange und die Nasenspitze. „Ian“, flüsterte sie.


    „Die schlafende Schönheit ist aufgewacht“, hörte sie seine fröhliche Stimme. Er ließ sie los.


    Sie taumelte, blieb aber stehen und lächelte schwach. „Witzig.“


    „Nein, es war kein Witz.“ Er bemühte sich, ernst zu klingen.


    Die junge Frau winkte nur ab. Sie verlagerte vorsichtig ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und drehte sich vorsichtig um.


    Ian stand etwa drei Schritte von ihr entfernt und musterte sie mit einem Blick, in dem eine Mischung aus Wärme, Besorgnis und Freude schwang. „Wie geht es dir? Alles ist gut?“


    „Ja“, nickte sie und sah ihm in die Augen. Ihr schwaches Lächeln wirkte verlegen. „Danke dir. Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein.“


    „Es ist eigentlich mein neuer Freund, der daran schuld ist“, lächelte er. „Dem gilt dein Dank“, fügte er hinzu und streichelte die silbergraue Wolke auf seiner linken Schulter. „Er wusste den kürzesten Weg zum richtigen Ausgang aus dem Tunnel und führte mich dorthin. Von dort aus war es nicht weit bis zum Keller im Alphiras Haus.“


    „Ach“, brachte Anna überrascht und musterte skeptisch die Wolke, die in einem helleren Licht aufflackerte. „Du meinst das Labyrinth?“


    „Wie auch immer du dieses Loch nennst.“ Der junge Mann schob geräuschlos einen schweren Holzstuhl von unter dem Tisch. „Willst du dich nicht setzen?“


    Sie blinzelte ein paar Mal hintereinander, fragte dann: „Er war also doch kein Handlanger der Grausamen?“


    „Nein“, schüttelte Ian kräftig den Kopf. „Wie kommst du darauf? Er ist ein kleiner Drache. Das habe ich dir sofort gesagt!“


    „Und du bist ja plötzlich hellsichtig geworden“, schmunzelte sie und machte einige vorsichtige Schritte zu Alphiras Sessel.


    Er zog eine nachdenkliche Miene. „Vielleicht war ich es schon immer. Ich habe es bloß … keine Ahnung, verdrängt, oder vergessen?“ Er setzte sich auf den Stuhl und sah zu, wie Anna langsam den Sessel erreichte und sich hinein plumpste.


    „So oder so“, sie atmete erschöpft aus, „Hauptsache, es ist wieder da.“


    „Magst du eine Tasse Tee? Ich habe welchen vor Kurzem gemacht.“


    Auf dem Tisch stand das schwere Stövchen aus Glas mit einer vollen Kanne Tee und dem flackernden Teelicht darunter. Zwei Kekse lagen daneben auf einer Untertasse.


    „Ich mag nicht mehr aufstehen“, lächelte Anna schwach. „Es ist so gemütlich hier.“ Sie nahm die alte Mond- und Sternendecke von der Lehne und legte sie um sich, so dass nur die Arme frei blieben.


    „In Ordnung“, nickte er. „Ich bringe dir den hin.“ Er goss etwas vom bernsteinfarbenen Gebräu in ihre dünne, flache Tasse mit gelbem Blümchenmuster.


    Anna sah nachdenklich in den steigenden Dampf.


    „Was ist?“ Ian legte die Kekse auf ihre Untertasse und stellte ihr das Tablett auf die Decke. „Geht das so? Du musst etwas Warmes trinken und etwas essen.“ Er ging in die Küche und brachte einen Teller mit Käsebroten. „Hier. Du musst zu Kräften kommen.“


    Die junge Frau starrte in ihre Tasse.


    „Dein Tee wird kalt“, sagte er lächelnd und nahm einen Schluck aus seinem Becher.


    „Ja“, nickte sie, ihre Stimme farblos. Sie rührte nichts an.


    „Jetzt sag mir nicht, dass du bei all diesen Abenteuern einen auf den Deckel abbekommen hast.“ Er beäugte sie beunruhigt.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es ist alles in Ordnung.“


    „Was dann? Was ist los? So kenne ich dich gar nicht!“ Ian goss sich heißen Tee nach.


    Anna rührte nachdenklich in ihrer Tasse, ohne den Zucker hineingelegt zu haben, dann sagte leise, kaum hörbar: „Ich habe versagt.“


    „Unsinn!“ Er sah sie verdutzt an. „Wie kommst du darauf?“


    „Ich habe nichts gegen die Grausame richten können. Sie hat uns wie zwei kleine Kinder nach ihrem Gusto hin und hergeschickt. Und ich konnte nichts dagegen tun! Wie peinlich.“ Sie seufzte.


    „Das stimmt doch gar nicht!“, protestierte er.


    „Doch, das tut es leider“, sagte sie traurig, „sonst wären wir nicht in dem Labyrinth gelandet.“ Eine Träne lief ihr aus dem Augenwinkel über die Wange.


    „Hör auf dich mit so einem Quatsch zu quälen. Du machst dich nur fertig. Und das bist du ja bereits.“ Er grinste schelmisch. „Das Grübeln hilft dir nicht weiter“, fügte er hinzu und blickte sie ernst an.


    „Das ist es“, nickte sie. „Ich ließ mich von dieser Frau fertigmachen. Wo gibt es denn so was? Was habe ich denn die ganzen Jahre bei Alphira gemacht? Was habe ich da gelernt? Was ist es wert, wenn ich bei der ersten besten Gelegenheit nichts richten kann?“ Sie presste ihre Hände fest an die Augen.


    „Also so schlimm, wie du es sagst, war es auch wieder nicht.“ Ian gab sich Mühe, seiner Stimme eine ordentliche Portion Zuversicht zu verleihen. Dann stand er auf, ging in die Küche und kam mit einem großen Teller voller Kekse zurück. Monde und Sterne, Herzchen und Taler, Tannenbäumchen und Blümchen, manche in Schokolade getaucht, manche mit Konfitüre gefüllt, türmten sich ordentlich auf einer weiten Oberfläche. Es gab alles, was das Herz begehrt. Er hielt den Teller vor ihr und sagte: „Hier, probier mal. Süßes ist gut für die Nerven.“


    Die junge Frau blickte interessiert, wendete aber den Blick ab und sagte verbittert: „Sie hätte mit uns im Labyrinth alles tun können. Wir waren ihr völlig ausgeliefert. Und überhaupt, schon allein, dass sie uns dorthin geschickt hatte und ich nichts dagegen richten konnte, das ist unverzeihlich! Das hätte gar nicht passieren dürfen.“


    „Es war gut, dass wir dort waren“, sagte er bestimmt, seine Augen blitzten auf. „Erstens, hat uns die Schar der Seelen gar nicht bemerkt. Und zweitens. haben wir den Freund dort gefunden.“ Er blickte fröhlich auf die Wolke auf seiner Schulter. „Er hat uns schnell zum richtigen Ausgang geführt. So sind wir unversehrt zurückgekehrt. Alles ist wunderbar. Also hör auf zu grübeln. Iss lieber etwas.“


    Anna zog eine traurige Miene. „Ich werde mir nie verzeihen, dass ich zusammengebrochen bin.“


    „Es ist doch absolut normal“, erwiderte er lächelnd. „Du hast einfach viel Kraft aufgebraucht. Und irgendwann wurde sie alle. Es ist doch logisch“, fügte er hinzu, beugte sich zu ihr vor und nahm sich einen achtzackigen Stern mit einer Füllung aus Himbeerkonfitüre.


    „So etwas darf einfach nicht passieren“, seufzte sie und starrte auf ihren Tee, der nicht mehr dampfte. Sie fühlte mit dem Handrücken an der Tasse. Lauwarm.


    „Das war eine Verkettung unvorhersehbarer Umstände. Klar, dass einem nach so einem Programm mal die Puste ausgeht. Du hast sonst bestimmt nicht so oft all diese Dinge an einem einzigen Tag durchgemacht.“


    „Nein. Noch nie“, gab Anna zu. „Ich habe die Grausame noch nie getroffen.“


    „Na siehst du, dann ist es klar, dass man nicht so perfekt die Kräfte aufteilen kann. Allein ihre Anwesenheit zieht einem die Lebensenergie aus dem Leib.“


    „Hast du es auch so empfunden?“ Sie atmete erleichtert aus. „Nach ihrem Auftritt, als sie uns in das Labyrinth gesteckt hatte, wurde ich so schwach, dass ich mich kaum noch durch all den Schlamm schleppen konnte. Ich war plötzlich alle.“ Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und fuhr fort: „Sie nutzt bestimmt Schwarze Magie. Sonst kann ich es mir nicht erklären, warum ich so, dir nichts mir nichts einfach weggetreten bin.“ Sie nahm einen weiteren Schluck. „Ja, das war bestimmt das. Oma hat mich so etwas nie gelehrt. Wir haben auch nie unser Wissen dazu verwendet, jemanden auszunutzen oder ihm die Lebenskraft zu rauben. Und wie man sich dagegen wehrt, davon hat sie mir auch nie erzählt.“ Anna stellte ihre Tasse auf das Tablett. „Ich bin fix und alle“, seufzte sie und ließ sich auf die Lehne zurückfallen.


    „So. Und damit das nicht länger der Fall ist, musst du schön was essen. Dann geht es dir sofort besser. Ich mache uns frischen Tee.“ Ian kam nach einigen Minuten aus der Küche mit einer vollen Kanne und einer sauberen Tasse für Anna zurück, goss ihr die dämpfende, würzig riechende Flüssigkeit in die flache Tasse, stellte sie auf ihrem Tablett ab und sagte: „Jetzt zu dem angenehmeren Teil. Essen. Das tut dir gut.“


    Die junge Frau nahm einen Schluck und nickte zufrieden: „Schön ist dein Tee. Einfach herrlich.“ Dann schaute sie auf den großen Teller. „Und die Kekse? Wo hast du sie her? Wir hatten keine im Haus.“ Sie musterte ihn eine Weile, dann fragte überrascht: „Hast du sie etwa selbst gebacken?“


    Er senkte den Blick zu Boden und nickte.


    Anna wählte einen zur Hälfte in Schokolade getauchten Tannenbaum. „Du musst dich für deine Kekse nicht schämen“, verkündete sie schließlich. „Sie schmecken ganz ausgezeichnet.“


    Er lächelte verlegen. „Naja, es geht ja nicht um den Geschmack.“


    „Bei den Keksen?“ Sie sah ihn an, als ob er verrückt geworden wäre. „Worum geht es denn dann?“ Und sie biss in eine Mondsichel mit einem weißen, nach Zitrone schmeckenden Zuckerguss.


    „Männer backen normalerweise keine Kekse“, sagte er leise.


    „Gar nicht wahr!“, protestierte sie. „Das tun sie sehr wohl! Männer backen offensichtlich ganz tolle Kekse! Solche Dinger wecken die Lebensgeister! Und das hier“, sie nahm noch einen vom Teller, „ist ein unwiderlegbarer Beweis dafür.“ Sie schloss die Augen, kaute genüsslich, seufzte zufrieden und schluckte den letzten Bissen herunter. Dann sah sie ihn verdutzt an und fragte: „Wer hat dir denn so einen Unsinn erzählt?“


    Er schaute zu den dunklen Fenstern, die Stimme klang hart. „Die gute Barbara.“


    „Vergiss es. Deine Kekse sind die besten, die ich jemals gegessen habe. Du hast eindeutig Talent dafür. Sie sind absolut himmlisch, ohne wenn und aber. Toll gemacht! Aber woher hast du denn dieses Rezept? Das ist so ...“, sie ließ ihren Blick suchend durch das Zimmer schweifen, „ein toller, würzig-fruchtiger Geschmack.“


    „Ich kenne das richtige Rezept gar nicht“, sagte Ian. „Ich weiß nur, dass, als ich klein war, in unserem Haus früher öfter so roch. Gebacken wurde bei uns oft, in manchen Zeiten jeden Tag.“ Sein Gesicht erhellte sich, er schloss die Augen und fuhr fort: „Dann roch es aus der Küche nach Zimt, Vanille, Nelken, Kardamom, Sternanis, Ingwer, Honig …“ Er lächelte. „Und das alles habe ich in eurer Küche entdeckt“, fügte er fröhlich hinzu.


    „Du überraschst mich immer aufs Neue!“ Anna sah ihn verwundert an. „Woher weißt du denn, dass ausgerechnet diese Gewürze im Spiel waren? Und das richtige Verhältnis von Zutaten zueinander zu treffen - das muss man erstmal bringen!“


    „Ich habe gehört, wie die Erwachsenen sich darüber unterhielten. Und das ist wohl irgendwie hängen geblieben. Ich weiß nicht mehr so genau, was da noch alles rein gehörte, aber es roch …“, sein verträumter Blick schwand in die Ferne.


    „Es roch vor allem nach der glücklichen Kindheit, nach deiner kleinen heilen Welt“, sagte sie leise.


    Ian lächelte verlegen und nickte kurz. „Vielleicht.“


    Sie nahm den letzten Schluck Tee und sagte: „Gut, wir wollen jetzt der Sache auf den Grund gehen und gucken, was wir tun können. Als erstes …“


    Er schmunzelte: „O-ha. Da ist jemand in der Tat aufgewacht. Jetzt geht es los.“


    „Nun, wir dürfen keine Zeit verlieren. Je schneller wir an die wesentlichen Dinge herangehen, desto besser ist es für uns alle. Kannst du mir das Tablett abnehmen?“ Sie machte Anstalten aufzustehen.


    „Klar“, nickte er und stellte es auf den Tisch.


    „Als erstes musst du ein paar Dinge lernen, die bei uns so ziemlich üblich sind und die entsprechend fast jeder kann. Das tut dir bestimmt gut.“ Sie registrierte seinen konsternierten Blick. „Jedenfalls, es ist besser, du kannst ein paar Sachen und kennst einige Regeln. Das kann dir in gewissen Situationen weiter helfen.“


    „Zum Beispiel?“, seufzte er.


    „Ja. Zu Anfang könnten wir versuchen, deinem Schultergeist eine greifbare Gestalt zu geben.“ Sie machte einige unsichere Schritte.


    „Warum? Er sieht auch so ganz gut aus.“


    „Weil es besonders unter diesen Umständen besser für die Geister ist, eine bestimmte physische Form zu haben. Nicht jeder Geist bekommt so eine Ehre, einen Körper haben zu dürfen. Außerdem ist das damit verbundene Können ja fast das Gleiche, als wenn du deine eigene Erscheinungsform in eine andere verändern willst.“


    „So wie du mich in einen Mäuserich verwandelt hast“, riet Ian.


    „Richtig.“ Anna guckte die bläulich schimmernde Wolke auf seiner Schulter skeptisch an und fuhr fort: „Jeder Magier der Oberwelt kann seine Erscheinung verändern, zumindest für eine Zeit lang. Das will ich dir nicht demonstrieren, das nimmt schon recht viel Kraft. Wie es aussieht, hast du bereits gesehen. Jetzt kannst du versuchen, deinem formlosen Geist eine andere Erscheinungsform zu geben. Wichtig ist vorher zu wissen, wie genau er aussehen soll. Wenn das nicht der Fall ist, kann es zu unerwünschten Überraschungen führen.“


    „Gut. Was soll ich denn tun?“


    „Du sollst dir die Gestalt gut vorstellen, die du ihm geben willst. Das Bild musst du fest vor deinem inneren Auge haben. Dann nimmst du all deine Kraft zusammen und erschaffst sie. So einfach ist es.“


    „Sollte man kein Simsalabim, kein Kreks-peks-feks oder Ähnliches sagen?“, fragte er amüsiert.


    Anna zog verärgert die Brauen zusammen. „Es geht in erster Linie nicht darum, was du sagst. Es geht darum, wie du mit deiner Kraft umgehst. Es ist wichtig, dass du sie sammelst, wie eine Faust ballst und dann gezielt einsetzest. Kannst du sie nicht mobilisieren oder bleibt sie irgendwo auf dem halben Weg hängen, kannst du sagen, was du willst. Du kannst dich auch noch dazu auf den Kopf stellen oder sonst was. Es wird nur ein Kopfstand mit einem Haufen erzählten Unsinn daraus.“ Sie blickte ihn ernst an und fügte hinzu: „Um deine Kraft zusammenzubekommen, musst du lernen, dich zu konzentrieren. Dafür sollten alle anderen Gedanken aus deinem Kopf weg sein. Nur das, was du tun willst, das Ziel bleibt vor Augen. Und dann passiert das, was du willst.“


    Ian stand auf, setzte die Wolke von seiner Schulter vorsichtig auf den Tisch, ging ein paar Schritte zurück, konzentrierte sich, nahm all seine Kraft zusammen und richtete sie auf die Wolke. Einige Sekunden lang konnte Anna dünne, leuchtende Fäden sehen, die aus seinen Fingern auf die Wolke zuströmten. Dann verschwand alles in einem nebelartigen Dunst. Es roch auf einmal nach Hühnerstall.


    Als die Schwaden sich lichteten, sah sie etwas, das ihr den Atem stocken ließ. Die Jungmagierin schloss die Augen, schüttelte kurz und kräftig den Kopf, dann blickte sie wieder auf. Das seltsame Ding war immer noch da. Sie schnappte nach Luft, sah Ian perplex an, dann das, was statt der Wolke auf dem Tisch saß und ließ sich auf den Stuhl fallen.


    Es war etwas, das sie noch nie zu Gesicht bekam. Früher, als die Oberwelt noch intakt war und Anna immer wieder durch ihre Vielfalt und Einzigartigkeit überraschte, gab es öfter Neues aus Flora und Fauna zu bewundern. Doch dieses war ein Wesen, das ihre Vorstellungskraft an die Grenzen stoßen ließ. Die junge Frau stand auf, ging langsam um den Tisch, die Kreatur aufmerksam von allen Seiten begutachtend, machte den Mund auf, brachte aber kein Wort heraus und schloss ihn wieder.


    Der Körper erinnerte an ein gerupftes Huhn und war so mager, dass man alle Rippen durch die silbrig blasse Haut auf seinem Rücken zählen könnte. Seine Füße mit fünf langen Fingern, verbunden durch die dünne hellgraue Haut, ähnelten Taucherschuhen. Sie waren in etwa so groß wie er selbst und hingen an knochigen Beinchen, die oben, an den Schenkeln doch etwas dicker wurden. Unterentwickelte Flügel ohne Federn waren hilflos zusammengeklappt und bewegten sich kaum. Die Ohren gerieten so groß, dass die Kreatur sich in den ledrigen Stoff einwickeln konnte. Sie schlug einige Male damit wie ein stolzer Hahn mit seinen Flügeln, rollte sie dann zusammen und stellte an den beiden Seiten seines Eierkopfes senkrecht. Als sie merkte, dass Anna sie argwöhnisch musterte, breitete sie die Ohren wieder aus und hüllte sich damit vollständig um. So ähnelte sie einem überdimensionierten Kokon eines exotischen Schmetterlings.


    Nach einer Weile steckte das Wesen seine Hakennase von hinter dem Stoff seiner Ohren heraus, dann kamen die neugierigen Glupschaugen, die sich wie bei einem Chamäleon in alle Richtungen unabhängig voneinander drehen konnten. Die schmalen, farblosen Lippen reichten von einem Ohr bis zum anderen. Sie schienen in einem ewigen Lächeln erstarrt zu haben. So saß es auf dem Tisch, die Beinchen an Fußgelenken keck übereinander gekreuzt, die Ohren wieder wie die Segel ausgebreitet, und wandte seinen fragenden Blick von Ian zu Anna und zurück.


    Die Jungmagierin schnappte nach Luft. Als das Wesen sie sich wieder zu ihr wandte, presste sie bissig heraus: „Guck mich nicht so an. Ich habe dich nicht erschaffen.“


    Ian schüttelte seine Starre ab und lief zu ihm. Er schnappte es mit beiden Händen, drehte sich ein paar Mal um die eigene Achse und drückte es fest an sich, als wenn es sein seit Kindestagen geliebtes und wieder gefundenes Teddybärchen wäre.


    Es quietschte vergnügt.


    „Du zerdrückst es noch“, brummte Anna. „Lass das Ding doch endlich los.“


    Der junge Mann nickte, hielt das Wesen auf den ausgestreckten Armen und musterte es mit leuchtenden Augen voller Begeisterung. „Ist hübsch geworden, nicht wahr?“ Die Euphorie in seiner Stimme war kaum zu überhören.


    Die Jungmagierin starrte die beiden noch einen Moment lang an und rang sich schließlich ein gequältes Lächeln ab. „J-ja, er ist hinreißend. Ein Traum aus Schönheit und Eleganz.“


    „Sage ich doch“, seufzte er zufrieden. „Ich nenne ihn Gögling.“


    „Ein würdiger Name“, nickte sie. „Passt zu seiner umwerfenden Erscheinung.“


    Ian setzte ihn auf die linke Schulter.


    Der Gögling rollte die Ohren wieder zusammen und schlug ein paar Mal mit den Füßen feierlich auf Ians Brust.


    „Also er sagte gerade, dass der Name ihm gefällt. Und seine Gestalt auch“, verkündete Ian stolz.


    „Na das ist ja die Hauptsache“, bemerkte Anna trocken. „Er muss ja damit leben.“ Sie blickte ihn fragend an. „Er spricht zu dir?“


    „Ja, ich höre seine Worte in meinem Kopf. Du nicht?“


    „Dafür müsste ich in deine Gedanken einsteigen. Das macht man gewöhnlich mit der Erlaubnis des Urhebers. Und ohne, nein, das habe ich nicht getan.“ Sie schüttelte kurz den Kopf. „Das bringt mich gerade zum Thema. Ich muss dir noch erklären, was es mit dem Gedankenlesen und Gedankenschließen auf sich hat.“


    „Der ist auch hochzufrieden und stolz, endlich einen Körper zu haben“, lächelte Ian beseelt, kitzelte den Gögling am Rücken und schielte auf ihn neugierig aus dem Augenwinkel.


    „Zufrieden?“


    „Mit dem Ergebnis meiner magischen Künste“, erklärte er und streichelte das Wesen über den ledrigen glatten Kopf.


    Daraufhin rollte der Gögling seine Ohren aus, schob die schmale Hühnerbrust nach vorne und verbeugte sich einmal vor Anna und zu der anderen Seite, als ob dort ein begeistertes Publikum tobte und ihm überschwänglich applaudierte. Es war eine routinierte Bewegung eines Conferenciers, dem die Bewunderung der Zuschauer bewusst und zugleich sehr willkommen war.


    „Mal gut, dass er keine Stimme hat“, murmelte Anna. „Bei der Schönheit hätten meine Ohren solches Vergnügen nicht ausgehalten.“


    Der Gögling guckte sie aufmerksam an, dann streckte seine Zunge heraus, die sich als lang, rot und recht beweglich erwies, und ließ sie so schnell vibrieren, dass eine Fontäne aus dem gelblichen Speichel sich in alle Richtungen weiträumig verteilte.


    „Ach du …!” Die junge Frau funkelte ihn verärgert an, wischte ihr Gesicht und die Hände schnell mit einer Serviette vom Tisch ab und richtete ihre rechte Hand auf ihn.


    Angesichts der Gefahr rollte der Gögling die Ohren um seinen schmächtigen Hühnerleib rasch zu einem Kokon zusammen und erstarrte.


    „Ist ja gut!“ Ian streichelte ihn beruhigend über die dünne Haut auf dem Rücken. „Sie wollte dir nichts Böses.“


    „Gut, dass du es so genau weißt“, brummte die Jungmagierin und machte sich daran, die letzten klebrigen Tropfen von ihrem Kleid zu entfernen.


    „Der ist doch noch so neu auf dieser Welt. Er lernt es mit der Zeit, sich zu benehmen“, beschwichtigte er sie. Sein verschmitztes Lächeln erhellte sein zufriedenes Gesicht.


    „Das möchte ich schwer für ihn hoffen“, gab sie verärgert zurück. „Sonst gibt es Mittel und Wege für eine solche Perle der magischen Kunst, andere Verwendungsmöglichkeiten zu finden.“


    „Ist ja gut. Ich bringe ihm die guten Manieren mit der Zeit bei. Er braucht nur etwas Zeit.“


    Der Gögling steckte seinen Kopf kurz heraus, sah, dass die Gefahr vorbei war, lehnte sich mit dem Rücken an Ians linkes Ohr und schnarchte nach zwei Sekunden in einer Lautstärke, dass es Anna vorkam, sie stünde vor einer riesigen Kreissäge.


    „Schaff ihn bloß hier weg!“, schrie sie. „So kann ich nicht arbeiten! Und es gibt noch jede Menge zu tun!“


    Ian nahm ihn von seiner Schulter.


    Dieser ließ sich nicht stören und sägte weiter.


    „Er ist ja müde. Nicht jeden Tag bekommt man einen neuen Körper“, redete er auf die junge Frau ein. „Wo soll ich denn mit ihm hin?“


    „Leg ihn nach oben in mein Zimmer. Von dort höre ich ihn nicht. Hoffe ich doch. Und komm schnell zurück. Du solltest noch etwas lernen. Ohne dies wird es schwierig für dich, hier zu überleben, geschweige denn weiter zu machen.“


    Als Ian zurückkam, stand sie am Fenster und sah traurig ins gleichmäßige Grau hinter den Fensterscheiben. Sie drehte sich zu ihm um, sobald sie seine Schritte hörte.


    „Er schläft“, lächelte er. „Ich habe ihn ins Bett gelegt.“


    „Diese Kreatur ist auch noch in meinem Bett!“ Ihre Augen blitzten zornig auf, die Wangen wurden von roten Flecken bedeckt. „Unglaublich! So weit musste es noch kommen.“


    „Bevor er einschlief, hat er zu mir noch etwas gesagt, was ich nicht verstehe.“ Ian blickte sie fragend an. „Also warum er es gesagt hat.“


    „Und ich glaube nicht, dass ich seinen Unsinn dir erklären kann“, erwiderte Anna und wandte sich von ihm weg.


    „Er hat nur ein Wort gesagt, aber immer wieder. Was meinte er bloß damit?“


    Sie zuckte mit der rechten Schulter. „Was weiß ich, was in seinem Hirn abläuft, sofern er welchen hat.“


    „Er hat immer wieder nur das eine Wort gesagt: ‚Zuhören‘. Verstehst du das?“ Ian ging auf die junge Frau zu, nahm sie bei den Schultern, drehte sie sanft zu sich um und sah ihr tief in die Augen. „Kannst du mir das erklären?“


    „Zuhören? Und das war es?“, fragte sie, ein Fünkchen Neugier blitzte in ihrer Stimme. Sie wand sich aus seinen Händen.


    „Ja“, nickte er. „Nur dieses eine Wort. Ich höre es jetzt immer noch in meinem Kopf. Es ist wie eine Endlosschleife: zuhören, zuhören, zuhören.“


    „Nun“, sagte Anna. „Das kann schon etwas …“ Sie ließ nachdenklich den Blick über das Zimmer schweifen. „Jedenfalls, es ist keine schlechte Idee. Ich glaube, ich weiß, was er meinte. Zuhören, das ist das, was du tun solltest. Das müsste es bedeuten.“


    Ian schüttelte den Kopf. „Verstehe ich nicht.“ Er schaute sogleich wieder heiter auf. „Aber gut. Das verstehe ich vielleicht später. Du wolltest mir etwas erzählen.“ Er setzte sich an den Tisch und sah sie aufmerksam an. „Dann lass uns anfangen.“


    

  


  
    Kapitel 22. Er ist weg.


    Ernst zog die quietschende Tür auf und trat hinein. Die feuchte warme Luft roch nach Zigarettenqualm, Heu und Terpentin. Die Alte stand hinter dem Herd über einen Topf gebeugt und rührte energisch darin mit einem hölzernen Kochlöffel. Sie blickte kurz zu ihm hoch, richtete sich dann auf, schob den Topf an den Rand der Kochfläche und stemmte die Hände in die Hüften. „Was verschafft mir die Ehre?“


    Ernst rückte einen Stuhl von unter dem Tisch, setzte sich, sah direkt in ihr faltiges, von der Sonne gegerbtes Gesicht und fragte: „Hast du eine Ahnung, wo Ian ist?“


    Die Alte schnappte eine zerquetschte Schachtel Zigaretten vom Regal hinter ihr und zündete sich eine an. Die Unterlippe trotzig nach vorne geschoben, nahm sie ein paar hastige Züge, dann stecke den Glimmstängel in einen überfüllten Aschenbecher, stellte ihn auf den Boden ab und sagte schulterzuckend: „Ist wohl fort.“


    „Ich will wissen, wo er ist“, sagte er mit besorgter Stimme.


    „Das kann ich dir nicht sagen.“ Sie zog eine gleichgültige Miene und blickte quer über die Küche zum kleinen Fenster hinaus, das nur spärliches Licht in den Raum ließ. Sie lehnte sich an die Wand hinter ihr, die linke Hand unter der Brust verschränkt, zündete die nächste Zigarette an und verhüllte sich in den graublauen Dunst.


    „Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?“ Ernst beugte sich nach vorne, sein weißer Bart streifte die Tischplatte.


    „Vor paar Tagen.“ Sie zog erneut an ihrer Zigarette.


    „Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Je ausführlicher du mir meine Fragen beantwortest, desto schneller bin ich hier weg. Ich glaube nicht, dass du willst, dass ich die halbe Nacht noch mit der Ausfragerei verbringe“, sagte er ruhig aber bestimmt. „Ich will wissen, was passiert ist. Warum ist Ian nicht mehr da?“


    Die Alte rollte die Augen zur Decke, die seit Jahren keinen neuen Anstrich gesehen hatte und schwieg.


    „Ist es so ein großes Geheimnis oder willst du einfach nicht mit mir reden?“ Der alte Mann blickte sie verärgert von unter seinen buschigen weißen Brauen an. „Ich habe ihn seit Tagen nicht mehr von der Arbeit kommen gesehen.“


    Sie schwieg, zog an ihrem Stummel zum letzten Mal und löschte ihn aus. „So.“ Es klang fast fröhlich. Sie schritt zum Herd und schob den dämpfenden Topf auf die heiße Platte wieder. „Was soll ich mit dir reden?“, fragte sie ungeduldig, nahm ihren langen Holzlöffel und rührte wieder die nach Heu und Kiefernnadeln riechende Masse im Topf um.


    „Ich will wissen, was mit Ian passiert ist. Hat ihn etwa diese Bestie geholt?“ Seine Augen blitzten auf. „Und du hast es zugelassen? Du weißt, du kannst mir Bescheid geben, wenn du Hilfe brauchst.“


    „Kommt drauf an, wen du die Bestie nennst“, parierte die Alte, tauchte herunter und schob zwei neue Holzscheite in den Ofen.


    „Er wurde also abgeholt.“


    „Sieht so aus“, krächzte sie, kam wieder hoch und schob den Topf an die Ecke der Kochplatte zurück.


    Ernst erhob sich. Sein weißer Kopf streifte beinah die Decke. „Wer war das?“


    „Gut, damit du mich nicht weiter nervst.“ Sie seufzte ergeben, legte den Löffel ab, zündete eine weitere Zigarette an und verkündete: „Es war eine junge Frau, die sich Anna nannte. Sie hat hier noch keiner gesehen. Sie zauberte schnell aus zwei Feldmäusen zwei Gänse, die sehr ähnlich denen aussahen, die an diesem Tag verschwunden waren. Ich hatte den Jungen die Viecher suchen geschickt. Aber er zog vor, mit diesem Mädchen in ihren Flugeimer zu steigen und weg war er. Seitdem ließ er nichts mehr von sich hören. Zufrieden?“


    „Anna hast du gesagt?“


    „Ja“, nickte sie. „So hatte sie sich vorgestellt.“


    „Noch etwas Besonderes an dem Mädchen?“


    Sie zuckte die Schulter. „Eben ein Mädchen wie so viele andere. Dünn, nicht besonders groß, dunkles, eher kurzes Haar, haben die Feldmäuse berichtet.“


    „Seltsam“, murmelte Ernst. „Wenn sie eine Magierin wäre, warum dann kurzes Haar? Das passt nicht zusammen.“


    „Was die heutige Jugend so alles für richtig und falsch hält …“ Die Alte schob den Topf wieder auf die Platte und fing an, darüber gebeugt, dort emsig zu rühren, die qualmende Zigarette zwischen den Fingern der freien Hand.


    „Aber es war nicht unsere alte Bekannte.“ Es hörte sich eher wie eine Frage als eine Feststellung an.


    „Nein“, schüttelte sie energisch den Kopf. „Da hätte ich schon was gemacht. Aber sie scheint seine Spur verloren zu haben. Seit Jahren hat sie sich hier nicht mehr blicken lassen.“ Ein Hauch von Stolz schwang in ihrer Stimme.


    „Nun, wenn es so ist, dann sieht es aus, dass dein Auftrag zu Ende ist“, sagte Ernst und schickte sich an zu gehen.


    „Warte!“ Die Alte presste ihre Hand an die Stirn. „Jetzt weiß ich es wieder. Das Mädchen hatte sehr wohl etwas Besonderes an sich.“


    Er drehte sich um. „Ja?“ Er machte sich nicht die Mühe, seine Überraschung zu verbergen.


    „Sie hatte verschiedene Augen. Das eine grün, das andere braun.“


    „Gut“, nickte Ernst. „Ich weiß Bescheid.“ Er stieß die Tür auf. „Mach‘s gut“, warf er über die Schulter und verschwand im grellen Sonnenlicht.


    

  


  
    Kapitel 23. Die neuen Regeln.


    Anna lehnte sich an die Wand zwischen den Fenstern und blickte ernst. „Was jetzt kommt, ist eine wichtige Angelegenheit. “


    Ian saß auf dem Stuhl am Tisch. „Ich bin ganz Ohr“, grinste er und beugte sich zu ihr vor.


    „Es geht um etwas Wichtiges, um deine Gedanken.“


    „Ach, manchmal denke ich so einen Schrott.“


    „Das weiß ich, aber es muss sonst keiner wissen, vor allem nicht die bestimmte Person, die dir hinterher ist.“


    „Hast du schon mal meine Gedanken gelesen?“ Sein Blick bohrte sich in ihre Augen.


    „Wenn es sein musste“, lächelte sie verlegen. „Was ich in deinen Kopf aber rein bekommen haben will, ist es, dass du weißt, wie man die Gedanken schließt und wie man sie liest.“


    „Oje. Das klingt ja höchst spannend“, seufzte er und sah in das gleichmäßige Grau hinter den Fensterscheiben.


    „Das ist es in der Tat“, sagte die Jungmagierin mit Nachdruck. „Denn wenn du sie nicht schließt, ist es ähnlich, als wenn du alle einlädst, an deinem Gedankengut teilzuhaben. Wenn du es aber tust, ist es klar, dass du sie nicht teilen willst. Dann bleiben sie für dich.“


    „Dass es so einfach sein soll, die Gedanken anderer zu lesen …“, murmelte er stirnrunzelnd, „das ist schon merkwürdig.“


    „Es ist auch nicht schwer“, bekräftigte sie. „Gewusst, wie. Lass es uns ausprobieren. Dann verstehst du das mit dem Gedankenschließen auch besser.“


    Der junge Mann blickte sie ergeben an.


    „Konzentriere dich“, verlange Anna. „Dein Kopf ist leer. So gehst du in meine Gedanken und hörst mir einfach zu.“


    „Leichter gesagt als getan“, nörgelte er. „Ich kann so etwas überhaupt nicht.“


    „Streng dich an. Vom Nichtkönnen zum Können ist oft nur ein kleiner Sprung. Schließe die Augen. Das hilft dir in der ersten Zeit. Mache deinen Kopf frei. Denke einfach an nichts. Dann richte all deine Aufmerksamkeit auf meine Gedanken. Die sind offen. Höre, sehe, nehme einfach wahr, was ich denke.“


    Ian tat wie geheißen. Sein Gesichtsausdruck ernst, die Brauen zusammengezogen, die Augen zu, verharrte er eine Zeit lang in dieser Haltung. Dann sah er sie verzweifelt an. „Es ist nicht leicht, an nichts zu denken.“


    „Zu Anfang ja, aber es ist nicht unmöglich. Es geht, wenn du es ernsthaft versuchst. Also noch einmal“, verlangte sie.


    Er seufze und schloss wieder die Augen. Volle Konzentration. Nach einer Pause murmelte er: „Alles, was ich höre, ist: ‚Ian ist ein Dummkopf‘.


    „Richtig! Geht doch!“, rief Anna und klatschte begeistert in die Hände.


    „Was denn?“ Er blickte verdutzt.


    „Es stimmt! Wunderbar!“


    „Sehr witzig“, brummte er. „Kannst du nicht mal was Vernünftiges denken?“


    „Ja, aber du hast es geschafft! Du hast meinen Gedanken gelesen! Das ist doch super! Und in so einer kurzen Zeit! Phänomenal!“


    „Noch einmal“, verlangte er. „Das glaube ich jetzt selbst nicht.“


    Die Jungmagierin lächelte breit und nickte: „Gut, noch einmal. Konzentriere dich. Los geht’s.“


    Ian zog eine ernste Miene, schloss die Augen, schwieg eine Weile, dann kräuselte er die Nase, schob seine wilden Locken mit beiden Händen zurück und verkündete teils fragend, teils behauptend: „Du hast an Alphira gedacht. Du willst sie besuchen. Und zu Scharta willst du auch. Das machen wir, nachdem wir hier fertig sind. Und du ärgerst dich immer noch, dass Gögling in deinem Bett schläft.“


    „Perfekt! Du kannst es.“ Sie sah ihn anerkennend an. „Aber das mit Gögling, das habe ich nicht wirklich gedacht.“


    „Das war eher so im Hinterkopf. Du hast immer noch den Groll, wobei du nicht wirklich, also nicht bewusst darüber nachdenkst.“


    „Sieh einer an! Du liest sogar die Gedanken, die ich momentan nicht denke.“


    Er grinste zufrieden. „Naja, das war eine reine Vermutung, aber es stimmte!“


    „Veräppeln kann ich auch gut.“ Sie verzog verärgert den Mund. „Mir ist bloß nicht wirklich dem Unsinn nach. Und es ist nicht der Zweck dieser Übung.“


    „Das war nur ein kleiner Scherz.“ Er setzte ein charmantes Lächeln auf.


    Anna ging zum Tisch und fühlte an der Teekanne. Sie war kalt, das Licht darunter erloschen. „Ich denke, wir machen einen neuen Tee und holen uns noch etwas zum Knabbern. Es kann eine längere Geschichte werden. Ich habe noch eine Sache mit dir vor. Gibt es noch etwas von deinem Gebäck?“


    „Klar, noch eine volle Dose“, nickte er.


    „Gut. Ich mache den Tee und du holst deine genialen Kekse“, verordnete sie und marschierte in die Küche.


    Als ein Teller voller Sternen, Monden und Talern und der frische, nach Ingwer und Honig duftender Tee auf dem Tisch standen, nahm Anna einen Schluck aus ihrer Tasse und sagte: „Mag sein, dass es für dich momentan zu viel ist, aber was du gleich hörst, musst du einfach können. Pass also gut auf.“


    Ian saß am Tisch, die Beine ausgestreckt, die Füße übereinander und kaute vergnügt an einem Taler mit Schokoladenguss. „Du tust so geheimnisvoll. Raus mit der Sprache. Es wird schon werden.“


    Sie stand ihm gegenüber an den Tisch angelehnt, trank noch einen Schluck Tee und fing an. „Also wie bereits erwähnt, muss man in der Anderen Welt seine Gedanken schließen, um unnötige Missverständnisse und sonstige überflüssige Konsequenzen der stets offenen Gedanken zu vermeiden. Wer es nicht tut, ist selbst schuld. Besonders in diesen dunklen Zeiten.“


    „Das habe ich verstanden“, nickt er.


    „Es gibt aber in der letzten Zeit jemanden, der gerne in die Gedanken anderer einbricht. Es geht hauptsächlich um den eigenen Vorteil. Und das gelingt ihr leider immer wieder.“


    „Du meinst die kleine Frau in Schwarz?“


    „Ja, die meine ich.“ Anna stellte ihre Tasse weg, beugte sich zu ihm vor und sah ihm direkt in die Augen. „Die Sache ist, wenn du die Kontrolle über die eigenen Gedanken verlierst, bist du nicht mehr frei. Daher ist es wichtig, dass du immer daran denkst, sie zu schließen. Wenn du das tust, wirst du auch merken, ob jemand versucht, in deine Gedankenräume einzubrechen.“


    „Wie werde ich es merken?“, fragte er und zog die Brauen hoch.


    „Spurlos passiert so etwas nicht.“ Sie richtete sich wieder auf. „Es gibt bestimmte Anzeichen, die kaum zu übersehen sind. Meist bekommt man starke Kopfschmerzen, alles dreht sich um einen. Oder es wird einem übel, oder man riecht plötzlich etwas, oder hört etwas, was gar nicht gerade ein Teil des Geschehens im Raum ist. Oder eben alles zusammen.“


    Ian sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Becher Tee blieb auf dem halben Weg zwischen dem Tisch und seinem Mund stehen.


    „Jedenfalls“, fuhr die Jungmagierin fort, sich etwas Tee nachgießend, ohne auf seine Reaktion zu achten, „ ist es wichtig, dass man der Grausamen keine Chance gibt, deinen Kopf mit ihrem Zeug, nett ausgedrückt, zu verseuchen. Das kann sonst böse enden. Wir hatten etliche Fälle in der Oberwelt, die als traurige Beispiele für ihre Spielchen aufgeführt werden können. Erst viel später verstanden wir, was eigentlich los war.“


    „Geht es etwas genauer?“


    „Klar. Als die Lage anfing, sich zu verschlimmern, gab es eine Zeit lang viele Oberweltler, die plötzlich nicht mehr wussten, wer sie waren. Sie wussten nicht, wo sie wohnten, wo sie hingehörten. Sie torkelten mit leeren Augen durch den großen Wald und erschraken mit ihrer schaurigen Erscheinung die Oberweltbewohner. Stell dir mal vor, du triffst jemanden, deinen guten Bekannten zum Beispiel, und willst mit ihm wie gewöhnlich einen netten Plausch halten. Er guckt dich aber mit einem Blick an, als wenn er dich gar nicht kennt, und schleppt sich weiter an dir vorbei.“


    „Nicht besonders angenehm.“


    „Oder manche wussten noch, wer sie waren, erinnerten sich aber nur an bestimmten Sachen nicht mehr. Diese waren aus ihren Köpfen wie ausgelöscht.“ Sie bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick.


    Der junge Mann schwieg und schaute nachdenklich zum Fenster hinaus.


    „Alphira konnte kaum etwas dagegen tun“, seufzte Anna. „Denn bei den geteilten Gedanken war es so, dass eine Kopie davon noch bei jemandem blieb. Das war aber auch gleichzeitig eine sichere Verfolgungsspur. Wenn die Grausame bestimmte Gedanken aus der Welt haben wollte, dann löschte sie diese in der ganzen Gruppe aus, die das Thema teilte. Später kam es noch schlimmer. Die entstandene Leere pumpte sie mit ihrem Gedankengut voll.“


    „Mit welchem?“, fragte er und wandte sich ihr wieder zu. „Und warum?“


    „Es waren ihre Vorstellungen davon, was sie zu tun hatten, was ihnen angeblich wichtig war. All den Mist, den sie in ihren Köpfen brauchte, um aus den Oberweltlern ihre treuen Handlanger zu machen. Sie sollten nicht mehr wissen, wer sie gewesen waren, was sie gerne getan hatten und wo ihre Familie war. Das könnte sie ja von ihrer neuen Aufgabe ablenken. Bei ihren Sklaven sollten die Köpfe leer sein, damit sie über diese nach ihrem Gusto verfügen könnte. Nach so einer Gehirnwäsche waren sie stolz darauf, ihre Befehle sofort und so gut sie konnten auszuführen. Auf diesem Wege hatte sie in der ersten Zeit ihre Diener geschaffen. Immer mehr davon. Eins hatten sie alle gemeinsam. Sie hinterfragten nie, warum sie etwas tun mussten. Sie führten ihre Befehle eifrig aus, koste es, was es wolle. Letztendlich waren sie im kleinen Maße eine Kopie ihres selbst, verstehst du? Nicht so gerissen und geschickt, mit deutlich weniger magischer Kraft und Wissen. Es war ihr aber auch recht. Denn schließlich, die Masse macht es.“


    „Und woher weißt du das?“


    „Scharta zeigte mir die Grausame und ihr Reich. Noch mehr kam aus anderen Quellen. Ich habe es alles leider viel zu spät erfahren“, seufzte sie und fuhr mit trauriger Stimme fort. „Bis vor Kurzem wusste ich einfach nicht, wer hinter all diesen ungeheuren Entwicklungen in der Oberwelt steht.“


    Ian starrte gedankenverloren auf das Grau hinter dem Fenster und schwieg.


    „Jetzt bist du baff.“ Anna sah ihn fragend an. „Erzähl, du hast doch was. Das sehe ich doch, ohne in deinen Gedanken zu lesen.“


    Er berichtete kurz, was er in der Kammer der Herrscherin erlebt hatte. „Das Schlimmste war“, sagte er ernst, „ich spürte so etwas wie Genugtuung dabei, als ich in diesem Albtraum der Schwarzer Prinz war und die Oberweltler richtete.“ Er schüttelte kräftig den Kopf. „Als ich aufwachte, war mir speiübel. Mein Magen machte es nicht mit. Ich dachte, er kommt mir oben heraus. Und es hörte einfach nicht auf.“ Er atmete tief durch. „Ich wünschte, ich könnte meinen Kopf genauso leeren“, seufzte er und nahm einen Schluck vom kalten Tee.


    „Die Grausame hat ihre Waffen an dir also bereits getestet.“ Die junge Frau sah ihn mitleidig an „Dann weißt du aus deiner eigenen Erfahrung, warum du deine Gedanken schließen solltest. Du siehst, sie bricht in die Gedankenräume ihrer Opfer ein und pumpt sie mit ihrem Mist voll, als wenn es eine Selbstverständlichkeit wäre. Dabei war es immer ein Verbrechen in der Oberwelt, ohne Erlaubnis über die Gedanken anderer zu verfügen. Es kann passieren, dass sie dir gar nicht mehr aus dem Kopf geht. Dann bist du ein Untoter, wie so viele andere Oberweltler, die wir an sie verloren haben.“


    „Tolle Perspektive.“


    „Nicht nur das. Wenn sie etwas von unseren Plänen erfährt, dann ist das Spiel für sie kinderleicht. Und so angenehm wollte ich es ihr nicht machen. Sie hat schon enorme Vorteile uns gegenüber. Daher ist es besser, ihr keine Bonuspunkte zu verschenken. Wir brauchen sie alle selbst.“


    Er nickte.


    „Es ist also extrem wichtig, die Führung und ständige Kontrolle über die eigenen Gedanken zu behalten. Wenn man es versäumt, ist man nicht mehr frei. Und im schlimmsten Fall verliert man sein Selbst.“


    „Und wie geht das? Den Gedankenraum zu schließen?“


    „Ganz einfach.“ Anna nahm einen Keks und schluckte ihn samt dem Inhalt ihrer Teetasse herunter. „Du stellst dir sehr klar und bildhaft vor, dass dein Kopf durch eine dicke Mauer, eine undurchdringliche Kuppel von allen Seiten sicher von der Außenwelt abgeschirmt ist. Keiner kann da rein.“


    „Das klingt so einfach.“


    „Das ist es auch. Man muss es nur tun und diese Mauer, wenn nötig, beibehalten. Das ist alles.“


    „Gut“, sagte Ian. „Ich kann es mal versuchen.“


    „Tue es gleich. Das musst du können. Das ist nicht schwieriger als Gedankenlesen. Eher einfacher. Und das kannst du ja bereits. Also nur zu. Versuche es, ich sehe nach, wie es dir gelingt.“


    Er tat wie geheißen, seine Miene voller Konzentration.


    „Das sieht gut aus!“, verkündete Anna nach einer Pause. „Du hast eine Kuppel aus dickem Beton um deine Gedanken gesetzt. Ich komme da nicht rein.“


    Der junge Mann atmete erleichtert aus. Dann verzog er das Gesicht und sagte: „Ja, aber ich muss diesen Zustand auch noch halten. Das ist nicht so einfach.“


    „Das kommt mit der Zeit. Hauptsache, du kannst es. Und du denkst daran, dein neues Können auch rechtzeitig anzuwenden. Wenn du merkst, dass jemand in der Hinsicht etwas von dir will, schließe sofort deinen Gedankenraum, stelle eine undurchdringliche Abwehr um deinen Kopf herum und denke an nichts. Du weißt ja, sobald du das Kommando über die eigenen Gedanken verloren hast, bist du selbst verloren.“


    „Ich habe eine Idee!“ Er sprang auf und lief aufgeregt durch das Zimmer. „Wenn diese Frau es für möglich hält, in meine Gedanken einzubrechen, dann kann ich es genauso gut tun. Wenigstens versuchen, sie abzufangen. Ich will eigentlich nirgendwohin einbrechen. Aber ich hätte gerne gewusst, was sie wirklich denkt.“


    Anna blickte skeptisch. „Naja. Viel Gutes wirst du da wahrscheinlich nicht finden.“


    „Das ist gerade egal. Ich will einfach testen, ob ich es kann. Und ich will Rache, zumindest dadurch, dass ich in ihre Gedanken reingehe. Sie hat wohl keine Skrupel gehabt, in meine Privatsphäre einzudringen und meinen Kopf mit ihrem Mist vollzupumpen.“


    „Skrupel oder Rücksicht, das sind Fremdwörter für sie, wie es aussieht.“


    „Na dann, wo ist das Problem?“


    „Du weißt nicht, ob sie dir nicht noch irgendwie schaden kann, wenn sie merkt, dass du in ihren Gedankenräumen herumwanderst. Vor allem, willst du echt wissen, was für Ideen sie mit sich herumschleppt?“


    „Ich kann mich wehren. Du hast mir doch etwas beigebracht. Und ja, ich will ihre Gedanken erfahren. Das wäre zumindest eine Genugtuung für mich. “


    „Gut“, gab sie seufzend auf. „Mach es aber kurz. Wir haben noch jede Menge zu tun.“


    Ian dachte an die Herrscherin der Unterwelt, stellte sich vor, wie er in ihren Gedankenraum hereinkommt und nach einer Pause winkte er ihr zu: „Ich glaube, ich hab’s. Sie hält alles offen. Komm in meinen Gedankenraum rein.“


    Anna tat wie geheißen und hörte die kühle Stimme der Herrscherin: „Keiner wird mir im Weg stehen. Die ganze Andere Welt werde ich bald meine nennen! Ich werde Geschichte neu schreiben! Nach der neuen Fassung gab es nur die Unterwelt. Und alles gehörte mir! Schon immer. Alles hört auf meinen Befehl und kriecht vor mir! Alles fürchtet die Grausame! Da wird keiner mehr etwas zu lachen haben. Leid und Kummer gedeihen besser im Dunklen. Das Grau, die Kälte und die Angst werden die Andere Welt beherrschen. Sie sind das Beste für meine Sklaven und Diener. Das macht sie schön gefügig und willenlos. So, wie sie sein sollen. Sie hatten keinen Willen, keinen Mut, ihr wahres Leben zu leben. Eine tolle Entscheidung. Und jetzt sind sie auf ewig meine Sklaven! Ha-ha-ha! Wenn sie keinen Lebenswillen mehr haben, wozu sollen dann all ihre Schätze gut sein? All das Gold, das Silber, die Diamanten? Die brauchen sie gar nicht mehr, die wollen sie gar nicht. Aber ich! Ich will alles! Unmengen von Lebensenergie und Schätze aller Welt! Ja, ich besitze bald alles! Alles! Alles! Für immer!“


    Ian kappte die Verbindung ab. „Huh, was für ein Mist!“ Er schüttelte kräftig den Kopf.


    Anna hatte sich während der Rede auf den Stuhl geplumpst und saß nun wie versteinert da. Ihre Augen weit aufgerissen, starrte sie in das gleichmäßige Grau hinter dem Fenster.


    Ian lief in die Küche und brachte ihr ein Glas Wasser.


    Sie leerte es in einem Zug und blieb sitzen, mit dem Blick ins Leere gerichtet.


    Er wedelte mit seiner Hand vor ihren Augen. „Hallo, noch jemand da?“


    Sie wandte sich langsam zu ihm und sah ihn ausdruckslos an. „Ja, ich bin da. Ich bin bloß …“ Sie atmete tief aus und fuhr fort: „Dachte ich mir doch, dass nicht viel Gutes dabei rauskommt. Aber so etwas ...“ Sie stand auf, ging zum Fenster, blickte hinaus und setzte hinzu: „Als wenn es jetzt schon nicht schlimm genug wäre.“


    Ian folgte ihr und stellte sich hinter ihrem Rücken. „Das wird schon werden.“


    Die junge Frau lächelte traurig, mied seinen Blick voller Wärme und ging zu Alphiras Sessel. Sie drehte ihn zu der Fensterfront um, machte es sich dort bequem, wickelte sich in die flauschige Tagesdecke und sagte: „Es gibt noch etwas, was du unbedingt wissen musst. Es ist der Plan B, so zu sagen.“


    „Was meinst du?“


    „Es geht um die Reise zurück in die Menschenwelt“, erklärte Anna und sah ihn prüfend an.


    Seine Brauen schossen hoch. „Ich dachte, ich bin gerade hier angekommen. Warum willst du mich auf einmal hier weg haben?“


    Sie atmete tief durch, ihr Gesicht ohne jeden Ausdruck. „Das will ich ja gar nicht“, gab sie schließlich zu. „Ich habe mit dir noch etwas vor. Aber es mag sein, dass es so kommt, dass du zurück willst.“


    „Ich denke nicht, dass ich zurück will“, sagte Ian gelassen. „Ich fand es recht lustig hier.“


    „Also von Spaß kann absolut keine Rede sein!“ Ihre Augen blitzten zornig auf. „Unter diesen Umständen finde ich es einfach unmöglich, all das hier als lustig abzustempeln.“


    „So meinte ich es nicht.“ Er blickte in den Nieselregen, wandte sich dann zu ihr und fügte hinzu: „Ich wollte einfach sagen, dass ich es mit einer Rückkehr nicht eilig habe.“


    „In Ordnung“, nickte sie. „Aber für den Fall der Fälle musst du wissen, wie du es machst. Du sollst einfach wissen, wie du zurück in die Menschenwelt kommst, aus welchem Grund auch immer. Mag sein, dass du es brauchen wirst. Schreibe es dir hinter die Ohren.“


    Ian lehnte sich gegen die Fensterbank. Seine Arme vor die Brust geschlagen, zog er eine ergebene Miene und seufzte: „Na gut, leg los.“


    Die Jungmagierin atmete tief durch. „Pass auf. Dieses Wissen bekommt nicht jeder. Und erst recht nicht jemand, der die Menschenwelt sein Zuhause nennt. Du bist eine Ausnahme.“ Sie beäugte ihn kritisch. „In allem eigentlich, was du bist“, fügte sie hinzu. „Aber zurück zum Thema. Es gibt einige Orte, wo die Welten sich überkreuzen. Von solchen Stellen aus ist es am einfachsten, aus der Anderen Welt in die Menschenwelt zu kommen. Es ist für Ungeübte sehr ratsam, diese Plätze zu verwenden, um einen Übergang von einer Welt in die andere problemlos zu schaffen. Man braucht weniger Kraft, der Weg ist klar gezeichnet und gut abgegrenzt. So ein Übergangspunkt ist zum Beispiel das Alte Haus am Rande deiner Siedlung. Von hier aus ist es Omas Haus. Sie sind miteinander verbunden. In vielerlei Hinsicht. Also das wäre eine mögliche Stelle für einen Übergang, solltest du den brauchen.“


    „Ich habe gehört, dass ein guter Mann es an jeder Stelle tun kann.“


    Anna sah ihn verdutzt an. „Du weißt wieder mal mehr, als ich von dir erwartet habe. Woher hast du das denn nun wieder?“


    „Ernst hat es mir mal erzählt. Er sagte es so, in so einem Ton, dass es sofort klar war, dass er gut Bescheid wusste, wovon er redet.“


    „Der Ernst also.“ Sie durchbohrte ihn mit ihrem fragenden Blick.


    „Ja!“ Ian lächelte breit. „Er war so einer. Er erzählte manchmal so Sachen.“


    Anna zog eine skeptische Miene. „Also solange du nicht die Kunstfertigkeiten eines guten Mannes vorweisen kannst, nimmst du besser die dafür geeigneten Übergänge. Sich zwischen den Welten zu verlieren ist einfach. Einen daraus zu holen ist dagegen nicht gerade eine Aufgabe, mit der ich mich gerne beschäftigen würde, in der heutigen, eher schwierigen Situation erst recht nicht.“


    „Gut“, nickte er und musterte ihr ernstes Gesicht.


    Die Mundwinkel zusammengepresst, das feine, senkrechte Fältchen zwischen den Augenbrauen deutlicher denn je, ihr Blick in die Ferne gerichtet, schien sie seine Anwesenheit vergessen zu haben.


    „Und worüber grübelst du jetzt?“


    „Ich bin gespannt, deinen Freund Ernst mal zu kennen zu lernen“, gab sie nachdenklich zu.


    Der junge Mann zuckte die Schulter. „Ich habe ihn lange nicht mehr gesehen. Weiß nicht, wo er steckt.“ Er ging zu Anna, kniete sich vor ihr, um ihre Augen auf der gleichen Höhe zu haben und sagte: „Jetzt aber mal was anderes. Warum sind wir so umständlich in die Oberwelt geflogen? Wir hätten doch das Alte Haus nehmen können.“


    Sie lächelte leicht. Anerkennung schwang in ihrem Blick. „Nicht schlecht. Kaum habe ich dir etwas erzählt, schon hast du eins und eins zusammengezählt.“ Sie zog die alte Decke bis zum Kinn, atmete tief aus und sagte: „Dich zum Alten Haus zu schleppen war mir nicht geheuer. Ich war davon ausgegangen, dass die Grausame das Haus schon längst unter ihre Kontrolle gebracht hatte. Ich wollte nichts riskieren. Also habe ich einen Übergang ausgesucht, der eigentlich als längst vergessen gilt. Ich hoffte, dass er frei von ihren Schergen oder ihr höchstpersönlich war, so wie ich es haben wollte.“


    Ian kniff die Augen zu schmalen Schlitzen und guckte die junge Frau aufmerksam an. „Redest du etwa vom Belchen? Von dem Berg, der oben rund und kahl ist, und wie eine Männerglatze aussieht?“


    „Ja. Bei uns heißt er einfach Hoher Berg. Von dort aus hat man eine sehr gute Verbindung. Früher kamen viele Menschen zu uns auf diesem Weg.“


    „Belchen war an dem Abend bis nach unten hinter dicken Wolken. Und da oben gab‘s ein Gewitter.“


    Sie sah ihn entschuldigend an. „Ich habe zugesehen, dass wir, ohne sich mit der Grausamen abzuplagen, in die Oberwelt kommen. Wir mussten aber an die höchste Stelle vom Hohen Berg gelangen. Von dort aus ist der Übergang immer noch offen.“


    „An der Spitze war das Unwetter am stärksten.“


    „Dort ist die Verbindung am besten.“


    „Immerhin sind wir da.“


    „Ja, und wir müssen zusehen, dass wir zu Scharta kommen. Sie wartet auf uns.” Die junge Frau legte ihre Decke weg.


    „Na dann …“ Er stand auf und streckte ihr seine Hand entgegen.


    Sie erhob sich, ohne auf seine Hilfe zurückzugreifen.


    „Warte einen Augenblick, ich muss den Gögling holen“, sagte Ian und rannte zur Treppe, die in Annas Zimmer führte.


    „Was willst du denn mit dieser Kreatur dort?“ Ihre Augen blitzten verärgert auf.


    „Ich will ihn hier nicht alleine lassen“, warf er über die Schulter und lief hoch, mit einem Schritt zwei Stufen.


    „Wie du willst“, seufzte sie resigniert.


    Ian war gleich wieder da und hielt den schlafenden Gögling auf dem Arm wie ein Baby.


    „Aber sorge dafür, dass er sich benimmt! Er darf meine Geduld nicht überstrapazieren und erst recht nicht die von Scharta.“


    „Jawohl Chef!“ Er lächelte verschmitzt. „Ich gebe mir Mühe.“


    

  


  
    Kapitel 24. Ernst.


    Den ganzen Weg im Tunnel schwiegen die beiden. Ian kam er diesmal viel kürzer vor. Er war in seinen Gedanken vertieft, verpasste den Eingang zu Schartas Raum und lief, ohne es gemerkt zu haben, weiter.


    Anna hielt bei dem runden Durchlass an und blickte hinein. Das bläuliche, schwache Licht ließ die Kammer geheimnisvoller wirken. Nur die eckige Wand wirkte hell. Der restliche Raum versank in samtiger Halbdunkelheit. Vor dem Ständer mit dem Buch des Wissens ragte der in weite Ringe gelegte, bläulich schimmernde Körper der Schlange. Ihren Kopf zum Buch geneigt, schien sie darin versunken. „Komm schon rein“, sagte sie ohne ihren Blick von den Seiten abzuwenden. „Ich bin gleich bei dir.“


    Die Jungmagierin schaute sich um. Wo ist Ian? Seine Schritte hallten aus der Dunkelheit der Gänge. „Ian!”, rief sie, „wo bist du?“


    Seine Schritte wurden allmählich lauter. Bald sah sie sein blasses Gesicht und ein breites Lächeln aus der Schwärze schweben.


    Sie blickte ihn mürrisch an.


    „Ich war so in Gedanken vertieft, dass ich glatt vorbeigelaufen war“, erklärte er.


    Sie zeigte mit dem Kinn auf die runde Öffnung. „Scharta wartet auf uns.“


    Als die beiden in der Kammer standen, schloss die Schlange das Buch und nahm ihren gewohnten Platz unter den Fackeln ein. Das Feuer loderte hoch auf, die blauen Zungen schnalzten fröhlich und projizierten tanzende Schatten auf die Wand.


    „Schön, euch unversehrt hier wieder zu sehen“, grüßte sie die beiden. „Ihr habt also das erste Rendezvous mit der Grausamen gut überstanden.“ Ein Hauch Anerkennung schwang in ihrer Stimme.


    Anna blickte verlegen auf die Füße.


    „Du brauchst dich nicht zu schämen“, wandte sich die Schlange ihr zu.


    Sie seufzte. „Naja. Wären nicht Ian und sein Geist, würde ich vermutlich immer noch in diesem verfluchten Labyrinth schmoren.“


    „Du bist aber da. Und das ist das Entscheidende. Du hast viele Dinge richtig gemacht.“


    Anna presste die Mundwinkel fest zusammen.


    „Du hast jemanden entdeckt, auf den du dich verlassen kannst“, fuhr Scharta fort. „Das ist viel Wert. Ich hoffe, jetzt siehst du auch ein, dass du allein gegen die Grausame nicht viel richten kannst.“


    Die Jungmagierin nickte.


    „Dass du deine Kräfte richtig einschätzen solltest, ist dir auch klar geworden, glaube ich.“ Die Hüterin des Wissens bedachte sie mit einem bedeutungsvollen Blick. „Sonst kann es gefährlich werden. Besonders, wenn man anderen zur Last fällt.“


    „Sie war mir nicht zur Last“, protestierte Ian. „Sie ist leicht wie eine Feder. Und ich würde es gerne jederzeit wieder tun“, verkündete er mit einem breiten Lächeln.


    „Gewiss“, zischte die Schlange. „Es gehört aber zu den grundlegenden Künsten der Magier, dass man die eigenen Kräfte richtig einzuschätzen weiß.“ Sie wandte sich zu Anna, die mit dem gesenkten Kopf und hängenden Schultern da stand. „Du musst einsehen, dass du weniger Kraft zur Verfügung hast, als du glaubst. Es ist besser, es sich einzugestehen und es zu akzeptieren. Das ist unverzichtbar aus einem recht pragmatischen Grund: Wenn du davon ausgehst, dass deine Kräfte begrenzt sind, hast du die Freiheit, vorher zu entscheiden, wie du sie verwendest. Dann erhöhst du die Chance, dein Ziel zu erreichen.“


    „Ja“, seufzte sie. „Die Grausame hat mehr Kraft und sie kann damit auch viel besser umgehen, wie sie es einleuchtend demonstriert hat.“


    „Aber fürs erste Mal habt ihr euch recht gut geschlagen. Das hätten nicht viele fertiggebracht“, sagte Scharta und sah die beiden zufrieden an. „Ich freue mich, euch hier zu sehen“, fügte sie zufrieden hinzu, dann fokussierte ihren fragenden Blick auf den Gögling. „Und den habt ihr dort aufgelesen.“


    „Er ist ein kleiner Drache“, erklärte Ian und streichelte ihn sanft über den kahlen Eierkopf. „Er flog zusammen mit der Schar der Drachenseelen im Tunnel. Er war dort eine Wolke.“


    Der Gögling lag auf seinem Ellbogenwinkel und schnarchte leise vor sich hin.


    „Und wer hat ihm diese Gestalt verpasst?“


    „Ich!“ Der junge Mann erwiderte stolz ihren Blick. „Ist er nicht einmalig?“


    „In der Tat“, gab sie zu und musterte das graue Bündel eingehend. „So einen habe ich noch nie gesehen und es war schon einiges, was in der langen Zeit vor meine Augen kam.“


    „Wenn er nicht schläft, sagt er immer das eine Wort. Das klingt ständig in meinem Kopf. Immer wieder das Gleiche: zuhören, zuhören, zuhören. Weißt du, was das zu bedeuten hat?“


    Die Schlange sah nachdenklich ins bläuliche Feuer, blieb so eine Weile, dann wandte sich zu Ian: „Ich glaube, er will dich dazu bewegen.“


    „Aber wem muss ich zuhören? Und wieso?“


    „Das musst du für dich selbst ausmachen.“


    „Scharta?“ Ian ging einen Schritt auf sie zu. „Kannst du mir erklären, was die Grausame meinte, als sie zu mir gesagt hatte, sie schickte mich in den Tunnel, um zu sehen, was die Bewohner dort aus mir machen würden? Sie wollte sie wissen lassen, dass ich sie bereits verraten hätte. Ich grübele die ganze Zeit nach dem Sinn ihrer Worte und komme absolut nicht weiter. Wen soll ich verraten haben? Und warum?“


    „Es ist ein Labyrinth“, erwiderte die Hüterin des Wissens bestimmt. „Dort kommen nur sehr wenige wieder heraus und noch weniger vollends unversehrt. Aber diejenigen, die dort raus kommen, werden oft reich beschenkt.“


    „Beschenkt?“, fragte Anna. Sie schaute verdutzt die Hüterin des Wissens an.


    „Mit etwas anderen Dingen.“


    „Das verstehe ich nicht ganz“, gab Ian zu.


    „Nun, so ist es immer gewesen und so bleibt es. Kaum jemand kommt aus dem Labyrinth lebend heraus. Und wenn, dann bekommt man etwas mit.“


    Er zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Außer, dass der Gögling dort aufgetaucht war und uns zeigte, wie wir dort schnell rauskommen konnten, war da nichts mehr.“


    „Das musst du für dich selbst entscheiden, was du von dort mitgenommen hast. Mit der Zeit wird es dir aufgehen“, versicherte die Schlange. „Aber nun zu deiner Frage.“ Sie bedachte den jungen Mann mit einem bedeutungsschweren Blick, schwieg noch einen Moment, dann sagte: „Es gibt eine uralte Geschichte, die besagt, dass der letzte Drache die Kraft seines ganzen Geschlechts in sich trägt.“


    „Davon habe ich gehört“, nickte er.


    „Von der Grausamen?“ Ein Hauch von Spott lag in Annas Stimme. Sie hatte eine Fackel genommen und verteilte das bläuliche Feuer über ihre Arme.


    „Zum Beispiel“, erwiderte er kühl.


    „Diese Kraft will sie haben. Sie glaubt, dass sie dann noch mächtiger, ja unbesiegbar wäre“, erklärte die Hüterin des Wissens.


    Ian blickte etwas verlegen. „Nun, das haben wir auch mitbekommen.“


    „Du brauchst dich dafür nicht zu schämen. Ob ihr wollt oder nicht, es muss euch klar sein, dass ihr auf dem Kriegsfuß mit der Herrscherin der Unterwelt seid.“


    „Früher, in den guten alten Zeiten war es für Oberwelt undenkbar, sich im Krieg zu befinden“, seufzte Anna. Sie sah auf die flache Wand hinter ihr, als ob sie den Marsch der Armee der Kopflosen dort zu sehen befürchtete. „Die Oberweltbewohner waren eh an ganz anderen Dingen interessiert. Bloß nie an Gewalt oder Krieg.“


    „Du musst die für dich wichtigen Dinge im richtigen Licht, also vom passenden Blickwinkel her sehen. Nur dann kannst du weiter kommen“, sagte Scharta an Ian gewandt.


    „Meine Rede“, meldete sich die Jungmagierin wieder.


    „Ich sehe, dass es dir so langsam besser geht.“ Scharta schaute sie streng an und wandte sich dem jungen Mann wieder zu: „Die Grausame kann diese Kraft nur dann bekommen, wenn der Letzte aus dem Drachengeschlecht es ihr freiwillig abgibt, also wenn er aus freien Stücken auf sein Erbe verzichtet.“


    Ian blinzelte, sah auf die flackernden Feuerzungen, dann wieder zur Schlange und sagte: „Jetzt geht es mir so langsam auf. Wenn das der Fall wäre, dann verstehen es die Drachenseelen so, als ob der letzte Nachkomme sie verraten hätte.“


    „Man kann es sich vorstellen, dass sie kaum begeistert von so einem Schritt wären.“


    Anna strich zum letzten Mal mit dem Feuer über sich, stellte die Fackel in die Halterung zurück, bedachte Ian mit einem traurigen Blick und sagte: „Wenn der Letzte aus dem Drachengeschlecht ihr das Erbe seines Volkes freiwillig abgibt, passiert etwas Grauenhaftes. Dann sind alle Oberweltler tot, in alle Ewigkeit, denn die Grausame wird die Existenz der Drachen aus der Geschichte der Anderen Welt rückwirkend auslöschen, ja die Existenz der Oberwelt selbst. Und selbstverständlich wird es sie auch in der Zukunft nicht mehr geben. Die Oberwelt versinkt dann für immer im ewigen Grauen, Angst und Grausamkeit.“ Eine Träne lief ihr die Wange runter. Sie wischte sie schnell mit dem Handrücken ab.


    „Woher hast du denn das?“, fragte die Schlange überrascht.


    „An so etwas in der Art hat die Frau in Schwarz gedacht, das wissen wir“, sagte Ian.


    „Das stand im Buch des Wissens“, seufzte Anna. „Ich habe es dort gesehen, als ich etwas über die Geschichte der Drachen nachlesen wollte. Das Buch war bereits auf. Ich strich mit dem Feuer darüber und da erschienen die Bilder der Apokalypse: Untergang der Oberwelt. Was ich dort gesehen habe, lässt mich seitdem nicht los. Diese Prophezeiung verfolgt mich seitdem Tag und Nacht.“ Sie stellte sich kerzengerade, ihre Augen blitzten auf, die Stimme klang rau und entschlossen. „Solange ich lebe, tritt sie nicht ein. Ich lasse es nicht zu. Es muss etwas dagegen geben, etwas, das die Pläne der Grausamen durchkreuzt. Man muss nur gründlich genug danach suchen. Es geht nicht, dass die Oberwelt für immer verschwindet. Sie gab es schon immer. Seit ewigen Zeiten gab es einen Ort, wo alle zusammen gut leben konnten, unabhängig von der Herkunft, dem Aussehen, oder ob es ein Mensch, Tier oder ein anderes Wesen war. Es gab immer einen Ort, wo für alle Platz war, einen Ort, wo Träume wahr wurden. Und den wird es immer weiter geben.“


    „Willst du gegen die Prophezeiung aus dem großen Buch des Wissens ankämpfen?“, fragte die Schlange.


    „Ja“, sagte sie entschlossen. „Ich will nicht daran glauben. Das kann es einfach nicht sein. Was ich noch nicht weiß, werde ich erfahren. Und was ich noch nicht kann, werde ich lernen. Aber ich werde dafür sorgen, dass dieser Unfug nicht eintritt. Und ich werde es schaffen. Egal wer was davon hält.“


    „Was willst du tun? Wo gedenkst du anzufangen?“


    „Ich werde nach ihren Schwächen suchen. Wenn ich die Meine habe, dann hat sie auch die Ihre. Sie hat sie mit Sicherheit. Ich muss nur herausfinden, an welcher Stelle ich sie greifen kann.“


    Benommenes Schweigen breitete sich in der Kammer aus. Nur das Schnalzen des Feuers in den Fackeln unterbrach die Stille.


    „Die Unterwelt“, meldete sich Ian schließlich, „gab es die schon immer?“


    „Die Unterwelt gab es schon immer“, sagte Scharta. „Aber nicht in der heutigen Form und längst nicht in diesem Ausmaß. Die Andere Welt lebte vom Gleichgewicht. Ihre beiden Teile, vergleichbar mit Licht und Schatten, waren ungefähr gleich. Und dies ist seit einiger Zeit verloren gegangen. Die Kräfte, die dem Schatten dienen, haben in der letzten Zeit immer mehr an Raum und Macht an sich gerissen. Sie befinden sich momentan im starken Überhang zu den Kräften des Lichtes.“


    „Das ist kaum zu übersehen“, seufzte Anna.


    „Dir muss eins klar sein“, wandte sich die Hüterin des Wissens ihr zu. „Es geht nicht darum, den Schatten zu vernichten. Damit wäre der Oberwelt nicht geholfen. Es ist wohl kaum ein Kampf gegen einander. Um das Problem zu lösen, muss man zusehen, dass das Gleichgewicht wiederhergestellt wird, dass man dem Licht mehr Raum und Kraft gibt. Just bis zu dem Punkt, bis es genauso viel Licht wie Schatten gibt. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn du das im Kopf behältst, wirst du auf dem richtigen Weg bleiben und unterwegs die richtigen Entscheidungen treffen.“


    „Die Unterwelt, wie ich sie vor Kurzem erlebt habe, ist ein seltsamer Ort, so düster und deprimierend“, sagte Ian nachdenklich. „Diese Ergebenheit der Diener, die Passivität der Sklaven, selbst die Luft ist mit Trauer und Ausweglosigkeit durchtränkt. Das erschlägt einen förmlich. Die alle dienen der Gier dieser kleinen Frau. Grausam.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte es nicht gekonnt, ich wäre lieber gleich tot.“


    „Sag so etwas nicht!“ Anna warf ihm einen besorgten Blick zu. „Keine selbsterfüllenden Prophezeiungen werden hier gebraucht.“


    „Die Diener und Sklaven befinden sich in einer Endlosschleife“, sagte Scharta. „Keiner hat eine Chance, ihr je zu entkommen, sobald er sich ihr verkauft hat.“


    „Verkauft? Wie meinst du das?“, fragte Ian verdutzt.


    Die Schlange legte den Kopf auf einen von ihren unzähligen Reifen, den sie wie eine Stütze hochgestellt hatte, schaute melancholisch in die Runde und sagte: „Ich erzähle dir eine alte Geschichte. Dann verstehst du vielleicht besser, wie es ist.“


    Anna und Ian wechselten überraschte Blicke.


    Die Hüterin des Wissens schloss die Augen und fing an. „Es gab einmal einen Jungen, der, seinen Begriffen nach, ein kleines Problem hatte. Er wusste nicht, wer er war. Er hatte auch keine Vorstellungen, was er eines Tages werden wollte. Ihm schwebte alles und nichts vor. Seine Eltern, Freunde und Verwandte waren besorgt. Sie empfahlen ihm, sich öfter mal zu fragen, was er im Leben tun wollte. Sie sagten immer wieder, es wäre enorm wichtig, so früh wie möglich darüber im Klaren zu sein, was seine Bestimmung war. Der Junge verstand sie nicht so recht. Er tat lieber gar nichts oder höchstens, was ihm gesagt wurde.


    Eines Tages ermunterte ihn seine Mutter an die frische Luft zu gehen und in Ruhe über seine Zukunft nachzudenken. Der Junge tat, was die Mutter sagte. Sein Weg führte ihn durch die bunten Wiesen, durch den Großen Wald zum schönen Smaragdsee. Die Sonne schien, die Vögel erzählten wundersame Geschichten von den Helden der Oberwelt und ihren Taten. Eine leichte Brise ging durch die Baumkronen und flüsterte seine Geheimnisse dem Jungen zu. Er sah aber und hörte das alles nicht. Die Schönheit der Farben, die duftenden Blumen und fröhliches Vogelgezwitscher, alles blieb ihm fern. Er fragte sich, was die Eltern von ihm wollten. Denn er verstand nicht, wieso es so wichtig sein sollte, zu wissen, wer man eigentlich war. Der Junge war so stark in sein Grübeln vertieft, dass er gar nicht bemerkte, dass er nicht mehr allein war.


    Eine kleine, fragil aussehende Frau stand plötzlich vor ihm. Sie war in ein langes, schwarzes Kleid gehüllt und etwas Unheimliches ging von ihr aus. Der Junge hielt sie erst für eine Waldfee. Sie rief ihn beim Namen und fragte, wohin sein Weg ihn führte. Der Junge wunderte sich, dass sie wusste, wie er heißt und antwortete, er wäre herausgegangen, um nachzudenken. Die Frau in Schwarz lächelte und fragte, was ihn denn so bedrückte. Der Junge erklärte, er hätte den Auftrag von seiner Mutter erhalten, über seine Bestimmung nachzudenken. Er müsste wissen, wer er wäre, hieß es, er sollte seine Träume finden. Aber die Tatsache war, er hatte keine. Es war nicht so einfach, welche Bestimmte zu haben.


    Die Frau in Schwarz fand es lustig. Es war ein Lachen, das man nicht so leicht vergisst: tief und laut, als wenn es von einem Mann käme. Es war schon seltsam, so etwas von einer kleinen, schmalen Frau zu hören. Als sie aufhörte, sagte sie: ‚Wenn du es nicht willst, wenn es dir zu schwer oder zu langweilig ist, dann brauchst du es auch nicht. Du brauchst einfach nichts dergleichen. Komm mit mir. In meinem Reich musst du gar nicht nach so etwas suchen. Keiner wird dich bei mir mit so etwas bedrängen. Ich werde dir sagen, was du zu tun hast. Ich weiß es besser, glaub mir. Du wirst bei mir immer für deine Arbeit entlohnt. Und ich gebe dir etwas, was keiner in der Oberwelt hat. Wenn du auf meine Seite wechselst, gebe ich dir ein ewiges Leben. Du wirst unsterblich.‘


    Der Junge staunte. Keiner von seinen Verwandten oder Bekannten war unsterblich. Er hatte auch noch nie gehört, dass jemand überhaupt sich damit rühmen konnte, auch diejenigen, die ihre Träume hatten und ob ihrer Bestimmung wussten. Den Vorschlag fand er gut. Keiner würde ihm je so ein großzügiges Angebot machen. Das war klar. Er sollte sofort zugreifen, entschied er. ‚Und die zu Hause ...?‘, tauchte plötzlich die unbequeme Frage in seinem Kopf auf. ‚Ach, die konnte man vergessen‘, sagte er zu sich. Sie verlangten von ihm etwas, bauten vor ihm ein Problem auf, baten ihm aber nie eine Lösung an. Keiner wollte ihm sagen, was er sein sollte. Das, sagten sie immer, müsste er selbst herausfinden.


    Der Junge erklärte sich einverstanden. Es war doch eine tolle Sache, sich diese vermaledeite Frage nach der Bestimmung nie wieder stellen zu müssen. Kaum sagte er ‚ja‘, ertönte ihr triumphierendes Lachen. Auf einmal wurde alles dunkel. Die Landschaft drehte sich um ihn. Ihm war, als ob ein Riesensturm aufkam und ihn mit sich riss. Keiner hatte ihn je in der Oberwelt wiedergesehen.


    Viele Bewohner der Oberwelt waren seitdem verschwunden, allen voran diejenigen, die sich über die Frage der eigenen Bestimmung nicht im Klaren waren. Sie wurden später als Sklaven oder Diener in der Unterwelt gesichtet. Unnötig zu erwähnen, dass sie in keinem besonders guten Zustand waren. Die einen, physisch ausgelaugt, zutiefst deprimiert und von Ausweglosigkeit und Trauer gezeichnet, die anderen gar furchtbar entstellt, die dritten für immer verschwunden.


    Diejenigen, die blieben, dürften nur das tun, was die Frau in Schwarz für richtig hielt, meistens waren es keine besonders leichte Aufgaben, die schwere Arbeit im Steinbruch von morgens früh bis abends spät war noch das Harmloseste. Die Frau hat das ‚Ja‘ wie versprochen, mit der Unsterblichkeit bezahlt. Dabei ist das Sterben das Einzige, was diese armen Teufel eigentlich wollen.“


    Langes Schweigen breitete sich in der Kammer aus.


    „Und wenn man sie aus ihren Klauen befreien würde?“, fragte Ian.


    Die Schlange blickte traurig. „Die meisten haben keine Vorstellung davon, was sie dann mit ihrem Leben anstellen würden. Sie wüssten mit ihrem Leben nicht mehr viel anzufangen. Sie brauchen stets jemanden, der ihnen sagt, was zu tun ist und wo es langgeht. Das Einzige, was sie können ist, die Befehle auszuführen.“


    „Ja, aber wenn sie frei wären, würden in Ruhe wieder sie zu sich kommen.“


    „Wohl kaum. Es ist zu spät. Sie wussten gleich zu Anfang nicht, wer sie sind. Und nach all dem, was geschehen ist, haben sie kaum Chancen, es zu erfahren. Die Tür ist zugefallen. Sie bleiben im Zustand ihrer geistigen Umnachtung.“


    „Wer sagt das?“ Der junge Mann blickte finster von unter den zusammengezogenen Brauen.


    „Es gibt einige Quellen“, erwiderte Scharta und blickte nachdenklich ins bläuliche Feuer.


    „Für jedes Gift gibt es auch ein Gegengift, sagt man bei uns in der Menschenwelt.“


    „Hier gibt es das auch“, warf Anna ein. „Das hat Alphira auch immer gesagt.“


    „Weißt du, wie es geht?“


    „Der Herr oder die Herrin dieses Fluches müsste ihn selbst aufheben oder er muss von jemand anders außer Kraft gesetzt werden.“


    „Etwa durch den Tod?“


    „Nein, nicht unbedingt“, schüttelte Anna den Kopf. „Er kann einfach außer Kraft gesetzt werden, wie ich es sage.“


    „Und woher nimmst du das?“


    Die Jungmagierin lächelte zufrieden. „Ich habe auch etwas in der Oberwelt gelernt. Ich weiß es einfach. Es ist eine alte, ungeschriebene Regel.“


    „Man müsste wissen, wie man diese Person dazu bringt, ihren Unfug rückgängig zu machen“, sagte Ian entschlossen.


    „Darauf kannst du lange warten, fürchte ich“, erwiderte sie seufzend. „Sie will die Oberwelt der Unterwelt gleichmachen, schon vergessen?“


    „Aber etwas muss doch geben, das sie stoppen kann.“


    „Genau das ist auch meine Denke. Es muss etwas geben, das ihren Fluch außer Kraft setzt. Wir müssen einfach finden, was es ist.“


    „Was mich aber am Meisten wundert“, murmelte der junge Mann, als ob er eher zu sich sprach, „so eine ähnlich verrückte Geschichte habe ich bereits vor Jahren von jemand anders gehört.“


    „Von wem??“, riefen Scharta und Anna gleichzeitig.


    „Ach, das war mal ein Freund von mir.“ Ian machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. „Es ist schon etwas her“, fügte er hinzu und blickte zum Ausgang.


    „War?“ Die Schlange neigte ihren Kopf tiefer, damit sie seine Augen deutlicher sehen konnte.


    Er zog eine unentschlossene Miene: „Ich habe ihn länger nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht, wo er steckt.“


    „Wer war er? Was machte er? Wo hast du ihn kennengelernt? Wie sah er aus?“ Hagelte es an Fragen von beiden Seiten.


    Ian blickte verdutzt, atmete tief durch und brachte schließlich: „Nun es war so ein älterer Herr, hager, groß, mit weißen Haaren und langem Bart, wie so ein Weihnachtsmann eben, nur ohne den roten Mantel und der albernen Mütze.“


    „So eine Beschreibung würde auf etliche Männer passen.“ Scharta musterte ihn unverwandt.


    „Ich bin nicht so stark in Beschreibungen“, sagte er und runzelte die Stirn. „Er hatte blaue Augen …“


    „Toll!“, entwich es Anna. „Das hilft uns wahnsinnig weiter.“ Argwohn schwang in ihrer Stimme. „Hatte er etwas Besonderes an sich? So etwas wie eine gebrannte Hand, oder hinkte er oder etwas in der Art?“


    Ian dachte nach, rief dann erleichtert: „Ja! Da war doch mal was! Er hatte einen langen Stock, aus dem hin und wieder frische grüne Blätter sprießen. Er machte manchmal gerne einen auf Zauberer. Er konnte wirklich so etwas.“


    „Inwiefern?“


    „Er konnte zum Beispiel die Sachen im Voraus sehen. Wie ich. Früher jedenfalls.“ Er blickte verlegen zu Boden, dann hob den Blick wieder und lächelte: „Deshalb war er mir auf Anhieb sympathisch. Wir trafen uns hin und wieder auf dem Markt.“


    Eine plötzliche Stille breitete sich aus. Nur das bläuliche Feuer und seine tänzelnden Schatten auf der Wand brachten Bewegung in den Raum.


    Ian guckte verdutzt von der Schlange zu Anna und zurück.


    Die beiden, in Gedanken versunken, schienen weit weg.


    Er wartete eine Weile, dann fragte: „Kennt ihr ihn etwa?“


    Die junge Frau wandte sich zu ihm, sah ihn an, als ob er ein Fremder wäre, und sagte schließlich: „Das ist schwer zu sagen. Ich finde es stark, dass er hell sehen kann. Wenn er nicht ein begabter Menschensohn ist, muss er ein Oberweltler sein. Und wenn es so ist, dann frage ich mich, wer das sein sollte. Ich kenne sonst alle in der Oberwelt. Die älteren Magier auf jeden Fall. Von denen gibt es dort nicht mehr viele. Wer das aber sein soll und was macht er in der Menschenwelt, das wäre mal gut zu wissen.“


    Ian blickte zu Scharta. „Kennst du ihn etwa?“


    Sie sah ihn nachdenklich an. „Aus deiner Beschreibung kann ich keine konkreten Schlüsse ziehen“, sagte sie schließlich. „Ich habe eine leise Ahnung. Und wenn dem so ist ...“


    „Was dann? Was seid ihr plötzlich so geheimnisvoll?“


    „Erzähle doch lieber mehr über deinen Freund“, schlug Anna vor. „Dann könnten wir etwas Konkreteres sagen.“


    Der junge Mann zuckte die Achseln. „Hm, ein Freund wie ein Freund. So ein witziger Kerl. Wenn er nicht wie ein alter Mann ausgesehen hätte, dann würde ich ihn für einen Kumpel von der Arbeit halten. Er war gar nicht spießig oder verbittert. Keine Erscheinungen von Lebensmüdigkeit oder dergleichen. Er war immer so gut drauf! Er hatte unzählige Fältchen um die Augen und den Mund. Sie wurden viel mehr und viel tiefer, wenn er lächelte oder gar lachte. Und das tat er oft. Er hatte ein schönes Lachen, so fröhlich, so unbeschwert. Es war schön, ihm dabei zuzuhören und sein strahlendes Gesicht zu sehen. Von seiner ganzen Gestalt kam ein helles Leuchten aus. Seine Freude war einfach ansteckend. Ich wunderte mich oft, wie er das schaffte.“


    Anna und Scharta hörten ihm wie gebannt zu.


    „Ich konnte mit ihm über alles reden“, fuhr er fort. „Über alles, was mir gerade wichtig war. Wenn ich ihm etwas aus meinem Leben erzählte, behandelte er es mit Respekt und Aufmerksamkeit und brachte ganz andere, ungewöhnliche Gedanken. Er war einfach cool.“


    „Wo und wie habt ihr euch kennengelernt?“


    „Ach, das war nichts Besonderes. Wie so oft bei solchen Anlässen …“


    Die beiden fixierten ihn mit fragenden Blicken.


    „Na gut, wenn es euch so interessiert …“ Er atmete tief durch und legte los. „Wir trafen uns auf dem Jahrmarkt im Herbst vor ein paar Jahren. Ich war mit meinem Kumpel dort. Es war kalt und nieselte leicht. Wir hatten ein paar Gläschen Glühwein getrunken und liefen weiter, bis mein Kumpel bei einer Schießbude stehen blieb. Er wollte unbedingt einen Preis gewinnen, so einen riesigen gelben Löwen aus Plüsch. Seine Freundin hatte bald Geburtstag. Also er schoss einige Male, traf aber nichts, obwohl er eigentlich ganz gute Augen hatte und recht treffsicher war. Dann bat er mich, das Glück zu versuchen. Er wollte unbedingt diesen Löwen haben. Mir war es egal. Es war ja nur Spaß. Kaum hatte mir der Besitzer der Bude das Gewehr in die Hand gedrückt, da stand plötzlich ein alter Mann vor mir. Mit seinen weißen Haaren, groß und hager, in einem langen, dunklen Gewand schien er wie einer Märchenverfilmung entsprungen. Er nahm mir die Flinte ab und sagte so etwas dabei wie, ich sollte nicht schießen und erst recht nicht aus diesem Zeug. Ich glaubte ihm nicht, ich dachte, der wäre so ein Spinner, so ein Verrückter oder so. Davon gibt es genug auf solchen Märkten. Aber er ließ nicht locker. Ich sah, dass er absolut klar im Kopf war. Er gab mir das Ding gar nicht zurück und drückte das dem Besitzer der Bude in die Hand.


    Der wollte es nicht dabei lassen. Er fing an zu schreien, er würde nicht dulden, dass so ein Unsinn über sein Gewehr hier verbreitet wird. Es wäre ja geschäftsschädigend. Um zu demonstrieren, dass er recht hatte, schoss er selbst daraus. Und das kann ich euch sagen, ging nach hinten los. Er war sofort bewusstlos und fiel wie ein Sack Kartoffeln zu unseren Füßen. Wir waren baff und standen blöde herum. Der Alte aber ließ sofort einen Krankenwagen rufen und fand jemanden, der die Erste Hilfe leisten konnte. Der Kerl blieb bewegungslos auf dem Boden liegen, bis die Rettung kam und ihn abholte. Seine Schießbude stand bis zum Ende des Marktes geschlossen. Man hörte dann später, dass er nur knapp dem Tod entkommen war und noch länger im Krankenhaus bleiben musste.“


    Anna und die Schlange hörten ihm wie gebannt zu.


    „Nach diesem Fall sahen wir uns recht oft. Er arbeitete auf dem Markt, er hatte einen Stand schräg gegenüber von der Schießbude. Dort verkaufte er Kräuter, Gewürze, Tee, Duftöle und sonst noch welchen Kram von der Sorte. Ich kam bei ihm oft nach der Arbeit vorbei. Ernst machte uns einen heißen Tee, manchmal mit einem Schuss Rum, wenn es draußen besonders kalt und ungemütlich war, und wir redeten eine Runde, so ziemlich über alles. Viel Kundschaft hatte er nicht. Also hatten wir Zeit für unsere Gespräche.“ Ian ließ seinen verträumten Blick in die Ferne schweifen. „Ich erzählte ihm von meinem Job, wie es da so lief. Er hörte mir zu, nickte, lächelte hin und wieder und trank von seinem Tee.


    Einmal war ich echt mit den Nerven am Ende und berichtete, was für bekloppte Dinge im Laden am Laufen waren, von meinem bescheuerten Chef, der den Hals nicht voll kriegen konnte und uns alle wieder angeschrien hatte, wir wären Diebe und Schmarotzer. Ich sagte, dass ich keine Ahnung hatte, warum ich es machte und wohin das alles führen sollte, dass ich absolut gar keinen Plan hatte, wie ich diese bescheidene Situation ändern könnte und wenn es immer so weiter ginge, dann wüsste ich gar nicht, warum das Ganze.“ Seine Stimme gab plötzlich nach. Er atmete tief durch, räusperte sich und setzte hinzu: „Und dann sagte Ernst etwas Merkwürdiges zu mir. Jedenfalls etwas, was ich bis dahin noch nie gehört hatte. Er sagte, es wäre eine uralte Weisheit: Es gäbe nichts Schlimmeres als zu vergessen, wer man eigentlich war.“ Ian schwieg und sah in die flackernden Feuerzungen in den Fackeln.


    Anna und Scharta musterten ihn fragend.


    „Er erzählte mir so etwas wie eine Legende“, fuhr er fort. „Eine alte Geschichte, wie er es sagte, an die sich heutzutage kaum noch jemand erinnerte. Kurz gesagt, es ging um die Sorte von Leuten, die vergessen hatten, wer sie wirklich waren. Und da sie nicht ihr wirkliches Leben führten, wurden sie dazu verdammt, als ewige Diener oder Sklaven ihr Leben zu fristen, die Befehle anderer auszuführen, hart und lange daran zu arbeiten, die Ideen anderer zu verwirklichen. Sie starben recht früh und manche arm wie Kirchenmäuse, ohne ihr eigentliches Leben gelebt zu haben. So in etwa war die Geschichte.


    Ich war irritiert, ich konnte mich damit nicht einverstanden erklären. Ich sagte, wenn man etwas nicht wusste, konnte man es nicht vergessen. Ist doch logisch. Man konnte nur etwas vergessen, wovon man wusste oder zumindest eine Ahnung hatte. Und überhaupt, diese Leute hatten ja vielleicht zu Anfang kein Geld, um ihren Träumen nachzulaufen, außerdem, man müsste erst welche haben. Aber dafür hatte man gewöhnlich keine Zeit, sagte ich zu ihm. Viele mussten lange und hart arbeiten. Da hatte man den Kopf für so etwas nicht mehr frei. Aber Ernst sagte, das Geld spiele nicht so eine große Rolle, wie es ihm oft beigemessen wird. Es wäre ja nur eine Ausrede. ‚Das Leben ist lediglich das, was man glaubt, was es ist‘, sagte er. Wenn man also glaubte, das Leben wäre eine endlose sinnlose Schufterei, dann wäre es auch so, sonst hätte man es geändert. Und so etwas wie eine Vorstellung, ja ein Wissen, wer man eigentlich war, so etwas hätte ja jeder. Immer. Man hatte es bloß, wie er es behauptete, aus welchem Grund auch immer vergessen oder verdrängt.“ Ian atmete tief aus.


    Die beiden sahen ihn immer noch an, als wenn sie auf eine Fortsetzung hofften.


    „Das hatte ich einfach als ein Märchen abgetan“, fuhr er fort. „Ich sagte zu mir, mein Freund Ernst machte wohl Witze, er hätte einen Schuss Rum zu viel in den Tee getan. Aber dieses Gespräch war mir seitdem irgendwie im Hinterkopf hängen geblieben. Irgendwann später sagte er, wenn ich mich erinnern wollte, wäre es möglich, dass das verlassene Haus am Rande der Siedlung mir da weiter helfen könnte. Wenn ich Lust hätte, könnte ich es mal besuchen.“


    „Und? Bist du dann hingegangen?“, schoss es aus Anna heraus.


    „Nein“, schüttelte Ian den Kopf.


    „Und warum nicht?“


    Er machte ein ernstes Gesicht, zog die Augenbrauen zusammen, schwieg eine Weile, dann sagte: „Ich habe mir nicht viel davon versprochen.“


    „Ach ja?“


    Er atmete tief aus und gab zu: „Ich war schon mal dort. Das war nicht so toll. Das hätte ich lieber lassen sollen.“


    „Geht es etwas konkreter?“ Die junge Frau stellte sich vor ihm. „Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!“, verlangte sie ungeduldig.


    „Das ist nicht so einfach.“ Er sah bei ihr vorbei. „Ich habe mir jedenfalls versprochen, nicht mehr daran zu denken und es alles einfach zu vergessen.“


    Sie rollte die Augen zur Decke: „Und jetzt darfst du daran denken! Du musst es sogar! Vergessen hast du es bestimmt nicht. Erzähl. Was war dort?“


    „Es war so verrückt!“ Ian schüttelte den Kopf. „Ich habe da Sachen gehört und gesehen! Das darf ich gar nicht erzählen. Die Alte schimpfte immer: ‚Die sperren dich sonst ein, wenn es in die falschen Ohren kommt! So was hört und sieht kein normaler Mensch. Also darfst du das auch nicht gehört und gesehen haben!‘ Also rede ich nicht gerne darüber“, sagte er und lächelte dabei unbeholfen.


    Scharta nickte. „Gut. Das klärt schon einiges. Und was deinen Freund anbetrifft ...“


    „Die Frage ist es, was er für ein Interesse an Ian hat“, sagte Anna. „Hat er dich näher ausgefragt, was im Alten Haus passiert war?“


    „Nein.“


    „Warum bist du hingegangen? Wann war es?“, bohrte sie weiter.


    Ihm stockte der Atem. Er schluckte, blinzelte und presste kaum hörbar heraus: „Ach, es ist ein alter Kram. Das weiß ich alles nicht mehr.“


    „Denk darüber nach. Erinnere dich. Es ist wichtig“, verlangte Scharta.


    „Ich weiß, du kannst es. Du weißt es alles noch“, drängelte Anna.


    „Ich habe es vergessen“, sagte Ian und blickte stur auf seine Füße. „Es ging viel besser ohne“, fügte er leise hinzu.


    „Was ging besser ohne?“


    „Das Leben.“


    „Erklär mir das!“ Die junge Frau stand kaum ein Schritt vor ihm entfernt. Ihre Augen schleuderten Blitze.


    „Was gibt es denn da noch zu erklären?“, wich er zurück. „Ohne all diesen Märchenkram gab es keine seltsamen Besucher mehr. Und keiner musste damit fertig werden. Weder ich noch die Alte. Das Leben lief in seinen festen Bahnen. Ein Tag wie der andere.“


    „War es nicht langweilig?“


    „Schon“, nickte er. „Aber dafür war es vorausschaubar. Ich wusste mit aller Sicherheit, dass ich mich jeden Tag zu Tode langweilen würde. Die Alte war aber froh. Wir wurden in Ruhe gelassen. Ohne die seltsamen Erscheinungen und bösen Überraschungen.“


    „Du bist jetzt aber nicht mehr bei der Alten“, sagte Anna mit fester Stimme. „Du musst ihre Ansichten und Ängste nicht mehr teilen. Erzähl, was du im Alten Haus gesehen hast. Das kann uns weiter helfen. Uns allen.“


    Ian sah ins blaue Feuer. Die Flammen waren schwach und kamen kaum über den Rand der Schalen. „Das ist eine Weile her und ich habe es wirklich … ich weiß es nicht mehr. Es ist einfach vorbei.“


    „Hör jetzt auf, dich wie eine Braut zu zieren!“, schrie sie plötzlich. „Denk nach! Erinnere dich, du bist keine hundert Jahre alt! Erzähl! Ich bin mir sicher, du weißt noch ziemlich genau, was dort passiert war!“


    Der junge Mann blickte die beiden flehend an.


    Die Schlange richtete ihre Augen auf ihn, die wie zwei leuchtende Projektoren ihn zu durchleuchten schienen. Ihr fragender Blick haftete an ihm, als wenn sie eine Ewigkeit auf seine Geschichte warten könnte.


    Anna setzte sich auf einen der Ringe, die Scharta für sie zusammengerollt hatte und rückte vor lauter Ungeduld hin und her.


    Plötzlich wachte der Gögling auf. Er schälte sich aus seinen Ohren und blickte sich neugierig in der Kammer um. Die Fackeln mit dem bläulichen Feuer entlockten ihm ein seliges Lächeln und seine Glupschaugen blitzten voller Begeisterung auf. Sobald er aber die Schlange sah, rollte er sich sofort ein und stellte sich still.


    Ian streichelte ihn beruhigend über den Kopf. „Ist ja gut. Kein Grund zur Sorge.“ Er atmete tief durch. „Gut, ich werde versuchen, das alles zusammenzubekommen.“


    

  


  
    Kapitel 25. Enttäuscht.


    Die Herrscherin der Unterwelt stand vor der Glaswand und starrte auf die funkelnden Edelsteine in den prall gefüllten Truhen. „Dieser junge Mann ist schwieriger, als ich angenommen hatte. Ich biete ihm ein Leben in Saus und Braus, Macht und Geld. Das ist es doch, was die Jungen heutzutage wollen! Manche sind bereit, jeden Preis zu zahlen, um das zu erreichen! Dem guten Ian serviere ich alles auf dem silbernen Tablett und was passiert? Er flieht vor mir! Ist er wirklich so dämlich?“


    Sie schlug langsam mit einem zusammengelegten Fächer gegen die offene linke Hand. „Er hat doch nicht mal eine leise Ahnung von all den Dingen, die mit seinem Erbe einhergehen! Daher darf es ihm ja egal sein, wenn er darauf verzichtet. Er kann eh damit nichts anfangen. Und ich bezahle ihn ordentlich dafür, gebe eine Perspektive in seinem bis dahin wertlosen, lächerlichen Leben! Jeder andere würde vor lauter Dankbarkeit vor mir auf den Knien kriechen und meine Füße küssen! Und was macht er? Er kehrt in Alphiras Haus zurück.“


    Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. „Dieser Fetzen vom Grundstück existiert nur von meinen Gnaden. Und das nur, solange diese alte Angeberin noch nicht gestorben ist. Aber man muss nicht besonders schlau sein, um einzusehen, dass ihr Leben an einem sehr dünnen Faden hängt. Es ist eine Sache von wenigen Tagen.“ Sie schmunzelte zufrieden. „Und dann hat der Junge sehr schlechte Karten. Dann dürfte es ihm aufgehen, dass er die falsche Seite gewählt hat. Und um sich auf die wirklich wichtigen Dinge zu besinnen kann dann zu spät sein. Für ihn und für diese Anfängerin. Die muss ich mir noch vorknöpfen! Sie hat einen sehr schlechten Einfluss auf den Jungen.“


    Die Herrscherin ließ ihren Blick über die verschlafen funkelnden Rubine und Diamanten in den Vitrinen streifen und fuhr fort: „Unglaublich, diese kleine Träumerin! Selbst voll im Mist sitzen und die anderen auch noch mit herunterziehen. Sie hat doch nicht mal einen leisen Schimmer, wie mies ihre Lage ist! Was kann sie schon gegen mich richten? Sie hat doch keine Ahnung! Von nichts! Wo will sie denn hin, wenn die ach so ehrenwerte letzte Großmagierin der Oberwelt in ein paar Tagen das Ewige segnet?“


    Sie streifte mit dem Fächer die Wand, sofort wieder zu Granit wurde, und kehrte auf den Thron zurück. Nachdenklich in das rote Feuer der Fackeln an den Wänden blickend, machte sie den Fächer langsam auf und wieder zu. „Vielleicht ist der Junge doch nicht so dumm, wie er sich aufführt? Anfänger machen oft alle möglichen Fehler. Er kennt sich hier kaum aus. Vielleicht soll ich ihm doch eine Chance geben, bevor ich zu härteren Maßnahmen greife? Mal sehen.“


    

  


  
    Kapitel 26. Die Schatten der Vergangenheit.


    Ian sah lächelnd auf den schnarchenden Gögling, blickte in die Runde, atmete tief durch und fing an: „In der Nacht vor meinem zwölften Geburtstag, konnte ich nicht schlafen. Ich stellte mich vor das offene Fenster in meinem Zimmer und guckte in den klaren nächtlichen Himmel. Es war Vollmond. Er war so faszinierend, dass ich mich kaum von ihm abwenden konnte. Ich sah zu, wie er sich in dem dunklen Blau bewegte, und wunderte mich, wie schnell er lief. Kaum war er auf und schimmerte links von hinter den drei großen Tannen eine kleine grüne Wiese vor meinem Fenster entfernt, schon verschwand er hinter deren Wipfeln. Kurz darauf kam er wieder raus. Seine obere rechte Seite zuerst, schwebte er immer höher und bald wurde er ganz frei. Er war einfach atemberaubend: so groß und wahnsinnig hell.


    Ich wollte seinen milchigen Schein direkt auf meiner Haut haben. Also machte ich das Fenster auf, setzte mich auf die Fensterbank und atmete tief die Luft der warmen Sommernacht ein. Sie roch etwas süßlich, würzig und frisch. Ich habe den Kopf in den Nacken gelegt und schaute in den Himmel. Unzählige Sterne blinzelten auf mich herunter. Sie erschienen mir so nah und doch so fern. Manche waren hell, wie der Mond selbst, so recht groß und wechselten langsam ihre Farben: Mal waren sie weiß, mal bläulich, dann schimmerten sie grün oder fast rot. Manche Sterne aber waren recht klein, die gab es aber in Unmengen und sie zwinkerten mir geheimnisvoll vom tiefblauen Himmel zu. Ich dachte, wenn ich nur Flügel hätte, könnte ich mich einfach von der Bank abstoßen und hoch hinaus fliegen. Dann würde ich da oben zwischen all den Sternen im Mondschein kreisen und meine Freiheit feiern.


    Ich weiß nicht, wie lange ich so saß und vor mich hin träumte. Plötzlich sah ich eine Gestalt im langen weißen Gewand, die sich vom dunklen Hintergrund der Tannen am Rand des Rasens abzeichnete. Mir wurde gleich anders. Kaum jemand kam nachts zu uns und auf keinen Fall von dort aus. Es war die Hinterseite des Hauses und für welche auch immer Besucher unzugänglich. Dort gab es keine Straße, nicht mal einen Pfad. Da war nur Wald mit dichtem Unterholz.


    Die Gestalt kam langsam näher und ich konnte erkennen, dass es eine Frau mit weißem, langen Haar war, das fast bis zum Boden reichte und leicht im Wind flatterte. Sie hatte etwas an sich, was mich sofort faszinierte: Sie strahlte. Ich dachte erst, es kam daher, dass ihr weißes Kleid das Mondlicht widerspiegelte. Aber das war es wohl kaum. Ein unaufdringliches, aber recht deutliches Licht ging von ihr selbst aus.


    Sie bewegte sich leicht, als wenn sie über dem Boden schwebte. Als sie näher kam, merkte ich, dass sie nicht mehr so jung war. Erst als sie vor mir etwa fünf Schritte entfernt stand, sah ich, dass ihr Gesicht, das Würde und Weisheit strahlte, von vielen feinen Fältchen überzogen war. Sie zeichneten sich deutlicher ab, als sie mir leicht zulächelte. Ihre Augen blieben aber ernst. Sie hatten etwas Trauriges an sich. Ihre Stimme war leise, ich konnte sie aber gut verstehen. Sie sagte, ich sollte morgen um Mitternacht ins Alte Haus kommen. ‚Du weiß schon welches ich meine, das Haus, in dessen Vorgarten du vor sechs Jahren von Barbara abgeholt wurdest‘, erklärte sie. Ich sollte ins Kaminzimmer gehen und meinen kleinen Drachen mithaben. ‚Ich werde dich morgen dort abholen. Die Oberwelt wartet auf dich‘, sagte sie, lächelte mir zum letzten Mal und ihre Gestalt löste sich im Mondschein auf.“


    Anna, die bis dahin wie gebannt zugehört hatte, flüsterte aufgeregt: „Das war Alphira! Eindeutig! Sie hat mir aber nie davon erzählt. Und? Bist du hingegangen? In der fraglichen Nacht?“


    Ian blickte konsterniert auf den Boden vor sich und bewegte langsam den Kopf von links nach rechts. Seine Locken fielen ihm ins Gesicht. „Nein“, sagte er leise.


    Sie schnappte nach Luft. „Wie? Du hast Oma versetzt? Das glaube ich einfach nicht! Und warum?“


    Er atmete tief aus und stammelte: „Nun, also …“


    „Ja, ich höre. Warst du etwa feige?“ Sie neigte den Kopf zur Seite, ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


    „Glaube ich nicht“, sagte er entschlossen und erwiderte mühelos ihren forschen Blick.


    Sie schritt auf ihn zu. „Warum denn dann?“


    „Ich wollte es nicht.“


    „Wie?“ Ihre Brauen zogen sich nach oben. „Warum denn wolltest du es nicht?“


    Ian atmete tief ein und aus, ließ die Haare nach hinten fallen und sagte schließlich: „Nun, man kann sagen, ich hatte kein Vertrauen.“


    „Du hast die Absichten der Großmagierin der Oberwelt angezweifelt? Unfassbar!“, rief Anna und blickte sich um, als wenn sie nach einem Halt suchte.


    „Ich wurde schon mal von einer Frau aufgesucht, die ebenfalls scheinbar aus dem Nichts kam und sich in der Luft sich auflöste. Sie wollte mich auch wohin mitnehmen. Ich weigerte mich und, wie es sich kurz darauf herausstellte, war es auch gut so.“


    Sie sah ihn überrascht an. „Mal was ganz Neues. Und wann war das? Wie sah die Frau aus?“


    „Oh, da war ich noch klein, es war kurz bevor ich in die Schule ging.“


    „Und weiter?“ Spannung stand ihr ins Gesicht geschrieben, ihre Wangen begannen zu glühen.


    „Willst du es auch noch wissen?“


    „Ja! Auf jeden Fall. Alles! Sofort!“


    Ian schloss die Augen, schwieg eine Weile, dann blickte müde ins lodernde bläuliche Feuer und fing an: „Die Frau war jung, hübsch und trug ein langes schwarzes Kleid. Ihre Erscheinung, also das, was man bei uns die Ausstrahlung nennt, war aber eisig. Sie wollte mich, wie gesagt, auch wohin mitnehmen.“


    „Und wie hast du es geschafft, nicht mitzukommen? Vor allem, was hatte diese Frau mit der Frau in Weiß, deiner Meinung nach zu tun?“


    Er sah sie an, als wenn er abschätzen wollte, ob es gut wäre, weiter zu erzählen, sagte dann seufzend: „Ich wollte all diese alten Geschichten nicht wieder ausgraben.“ Dabei schielte er zur Schlange. „Das wird mir so langsam peinlich“, setzte er hinzu.


    „Und mir ist es langsam egal, ob es dir peinlich oder sonst noch wie ist! Ich habe dich etwas gefragt!“


    „Was hast du denn für ein Problem?“, fragte er irritiert.


    Anna stellte sich dicht vor ihm, beugte ihren Oberkörper nach vorn, sodass ihre Augen nur ein paar Zentimeter von Seinen entfernt waren und zischte: „Ich sage es dir gleich, was ich für ein Problem mit dir habe, aber ich bezweifele, dass du das noch unversehrt überstehst!“


    Er schaute verdutzt, machte den Mund auf, brachte aber kein Wort heraus und schloss ihn wieder.


    Die Spitze vom Schlangenkörper schmiegte sich um die Taille der jungen Frau und hob sie hoch. Ihre Füße taumelten kurz in der Luft und sie wurde in der hinteren Ecke an der Wand mit den Fackeln abgestellt. „Beruhige dich, mein Kind“, befahl Scharta.


    „Die Oma kommt höchstpersönlich zu ihm in seine beschränkte Welt, um seine Hochwohlgeborenheit in die Oberwelt zu holen, aber er besitzt die Frechheit, sie zu versetzen!“, schrie sie, ihre Augen schossen Blitze.


    „Er wusste doch nicht, wer sie war und warum er hingehen sollte.“


    Ian nickte. „Die Alte hatte mich damals so fertig gemacht. Sie hatte so geschimpft, mich fast blau und grün verprügelt. Sie hatte gesagt, ich dürfte an all die alten Zeiten und all den Kram nicht mehr denken. Und erst recht nicht wieder zum Alten Haus hingehen. Sonst könnte es ganz schnell ernst werden. So ernst, dass sie mir nicht mehr helfen könnte.“ Er schwieg eine Weile, dann fuhr fort: „Den ganzen Tag war ich hin und her gerissen. Ich grübelte nach, rang mit mir, überlegte das Für und Gegen. Das half aber nicht wirklich weiter.


    Dann kam mir in den Sinn, dass die gute Barbara eigentlich recht hatte, dass es besser wäre, nicht hinzugehen. Immerhin hatte ich die ganze Zeit seit dem Erscheinen der Frau in Schwarz ganz gut, also unfallfrei überstanden. Ich hatte es mir dann auch beinah abgewöhnt, an die früheren Zeiten zu denken“, seufzte er. „Wie die Alte es mir gesagt hatte. Und das hat funktioniert. Ich dachte, wenn ich jetzt hinginge, dann wäre alles vorbei. Alles, was ich mir mühsam erarbeitet hatte, um das alles von früher zu vergessen, wäre dann für die Katz.“ Er sah Scharta, dann Anna an und fügte hinzu: „Die Frau in Weiß sah auch in etwa aus wie die Frau in Schwarz, nur eben älter. Ich dachte, es wäre dieselbe Frau, die sich diesmal anders angestellt hatte. Also ging ich nicht wieder zum Alten Haus hin.“


    Ian streichelte den schnarchenden Gögling über den Kopf und setzte hinzu: „Um Mitternacht dachte ich an die Frau in Weiß und bat sie um Verzeihung und Verständnis. Dann arbeitete ich noch lange daran, alles, was ich in dieser Nacht gesehen hatte, so schnell und so gründlich wie möglich zu vergessen.“


    „Was heißt es, nicht wieder?“, brummte Anna. „Warst du schon vorher im Alten Haus? Bevor Alphira zu dir kam?“


    „Dir entgeht wohl nichts“, lächelte Ian erschöpft und fügte hinzu: „Ja. Ich war dort vorher. Ein Mal.“


    „Wann? Warum warst du hin? Was hast du dort gemacht?“ Sie stand wieder vor ihm, ihre Hände an den Hüften, zu ihm vorgebeugt, so nah, dass er jede Kleinigkeit in ihrem aufgeregten Gesicht deutlich sehen konnte und forderte wieder: „Erzähl!“


    „Ich war mal dort“, gab er seufzend zu. „Aber es war keine gute Idee, dorthin zu gehen, wie es sich dann herausstellte.“


    „Erzähl! Alles! In allen Einzelheiten!“, herrschte ihn die junge Frau an.


    Er blickte sie fast flehend an. „Es ist lange her, ich war damals etwa acht. Ich habe es längst vergessen und will davon nichts mehr wissen. Und ich habe heute schon genug erzählt.“


    „Nichts da! Keine Ausreden! Du weißt es alles nach wie vor. Ich höre!“ Sie setzte sich auf einen von Schartas Ringen und bohrte ihn mit ihrem fordernden Blick.


    Er setzte sich an die Wand rechts vom Eingang, streckte die müden Beine aus und sagte resigniert: „Gut, gib mir eine Minute, ich habe es gleich.“ Dann schloss er die Augen und atmete tief ein und aus. „Also gut“, sagte er, als er wieder aufblickte. „Es geht los. Eines Abends stand ich vor dem Alten Haus. Frag mich nicht, warum. Irgendetwas hatte mich wohl dahin gezogen. Die Tür war nur angelehnt. Die zwei Holzbalken, die sonst über Kreuz dort fest genagelt waren, lagen daneben im hohen Gestrüpp. Ich zog an der Klinke und die Tür ging mit einem lauten, lang gezogenen Quietschen auf und schnappte sofort wieder zu, als ich drin war. Ich stand plötzlich im stockdunklen Flur. Die alte, nach Moder stinkende Luft stieg mir in die Nase. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah ich, dass der Boden von einer gleichmäßigen Schicht Dreck bedeckt war. Die Wände und die Decke waren voll mit Spinnennetzen und Staubfäden. Dicke Spinnen liefen in ihren riesigen Fangwerken und saugten die zahlreiche Opfer aus: Motten, Fliegen, Käfer, alles war dabei. Ein gutes Dutzend Kadaver von kleinen Vögeln und Nagetieren in allen Stadien der Verwesung lagen darunter. Bei dem Bild lief mir ein kalter Schauder über den Rücken.


    Ich wollte zum Kaminzimmer. Also marschierte ich den Flur entlang und machte eine Tür auf, die ich für die Richtige hielt. Im kahlen, dunklen Raum hingen etwa Dutzend Fledermäuse an der Decke. Sie flatterten auf, kreisten um mich, näherten sich immer dichter an meinen Kopf und streiften mir das Gesicht mit ihren kühlen Flügeln. Mir war, als ob sie mich angreifen wollten und nur nach einer passenden Stelle zum Reinbeißen suchten. Ich wirbelte mit den Händen wie eine Mühle, schrie sie an und stampfte, was das Zeug hielt, mit den Füßen. Sie ließen von mir ab. Ich stürmte hinaus, schlug die Tür zu und rannte weiter. Dann fiel mir ein, dass das Kaminzimmer am Ende des Flures sein müsste. Ich lief hin, stieß die Tür auf, kam rein und guckte mich um.


    Spärliches Licht fiel durch die kaputten Scheiben in den hohen Fenstern. An den Bänken standen ein paar angeknackste tönerne Übertöpfe. Unten am Boden gab es jede Menge Scherben, die in der dicken Schicht Dreck und Unrat dalagen. Der Kamin zu meiner Rechten kam mir wie offenes Maul eines toten Wals vor. Gähnende Schwärze blickte mir aus seinem Schlot entgegen. Weiter in der Ecke stanken die Überreste von irgendwelchem Kleintier: die filzigen Fetzen vom Fell, der schmale Schädel, die faulenden Innereien und die Knochen, die vor dem Hintergrund mir recht hell vorkamen.


    Kalt war es wie im Keller. Außer Staub und Gestank hing in der Luft etwas vom Leiden, Gewalt, Qualen und Tod. Mein Magen verknotete sich. Ich drehte mich um und wollte nur davon rennen, aber …“ Seine Stimme versagte. Er schnappte nach Luft, hustete ausgiebig und lehnte sich erschöpft wieder an die Wand.


    „Na los, du Feigling!“, rief Anna ungeduldig. „Das kann ja nicht so schwer sein.“


    „Gleich“, sagte er, seine Stimme rau. Er atmete tief ein und aus und schwieg, die Augen geschlossen.


    „Schläfst du noch oder sprichst du schon? Ich höre ja bloß nichts.“


    „Kinder! Seid lieb zueinander“, zischte die Schlange. „Verschwendet eure Kräfte nicht auf so etwas. Gekämpft wird woanders.“


    „Also stand ich zwischen all dem Unfug und wollte nichts wie los und dann …, wie soll ich es sagen …“, Ian zog eine unbeholfene Miene, „ich hörte plötzlich aufgeregte Frauenstimmen. Es war aber keiner da. Ich drehte mich um, zu sehen, ob es nicht von außerhalb kam. Aber nein. Es war im Haus, in diesem Zimmer, da wo ich stand. Ich lauschte etwas länger und plötzlich leuchtete es mir ein: Ich hörte wieder etwas, was keine Ahnung woher kam. Es waren eindeutig zwei Frauenstimmen: eine Ältere und eine Jüngere, die sich mit ihr stritt. Bald kamen auch die Bilder dazu. Die ältere Frau hatte weiße Haare und trug ein langes, weißes Gewand. Vor ihr stand eine kleine Frau in Schwarz und schrie: ‚Hol ihn her! Ich will ihn haben!‘


    Die Ältere sagte: ‘Kommt nicht in Frage. Es bleibt alles, wie es ist.‘


    Die kleine Frau ärgerte sich sichtlich. Ihr Gesicht, das sonst als klassisch schön gelten könnte, verzog sich zu einer schmallippigen Fratze, die Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Wie zwei Haubitzen feuerten sie auf die Frau in Weiß etwas Grauenhaftes. ‚Du holst ihn her oder die Sache hat für dich ganz andere, nicht gerade rosige Konsequenzen!‘, schrie sie.


    Die Frau in Weiß bewegte langsam ihren Kopf von links nach rechts. ‘Nur über meine Leiche‘, sagte sie leise, aber bestimmt.


    Die Jüngere grinste, schritt auf sie zu und zischte giftig: ‘Das ist eine gute Idee! Darüber werde ich bei Gelegenheit nachdenken.‘


    Die Ältere stand gerade vor ihr, schaute sie traurig an und schwieg.


    Die kleine Frau lehnte sich dann zurück und lachte ein seltsames Lachen. Das war laut und tief. Ich konnte kaum glauben, dass es von so einer zierlichen Frau kam. Dieses Lachen hallte so lange in dem leeren Zimmer, bis es dann zusammen mit den Bildern verschwand.


    Mein Kopf drehte sich. Die Wände und Fenster, alles machte ihre schwindelerregenden Runden um mich, erst langsam, dann aber immer schneller. Mir wurde schlecht. Der Magen spielte verrückt, er gab alles her, was er hatte. Ich musste so lange würgen, dass ich nicht mehr glaubte, dass es irgendwann mal aufhört. Dann stürzte die Schwärze und Stille über mich.“


    Ian schluckte, holte tief die Luft und schloss die Augen. Nach einer Weile blickte er auf und fuhr fort: „Ich wusste nicht mehr, wie lange ich dort lag. Ich wurde von so einem merkwürdigen Gefühl wach. Es kam mir vor, dass jemand mich beobachtete. In dem schwarzen Schlot des Kamins raschelte es. Ich machte die Augen ein klein wenig auf und dann ich sah es. Erst kam eine rote, an der Spitze zweigeteilte Zunge und verschwand rasch wieder. Dann raschelte es erneut. Ich sah einen flachen Kopf mit großen, gelben Augen, die sich nach links und rechts umguckten. Dann kam der lange, dicke, bläulich schimmernde Körper einer riesigen Schlange aus der Dunkelheit heraus.


    Sie bewegte sich leicht auf dem dreckigen Boden, als wenn sie den gar nicht berührte. Ihr Kopf kam immer näher. Ich machte die Augen wieder zu und dachte, ich spinne. Ich dachte, ich sah wieder etwas, was gar nicht da war. Dann war mir, als wenn die Riesenschlange mich am Arm ganz leicht berührte, so wie ein Hund einen mit der Schnauze anstupst, wenn er einen wecken will. Ich erstarrte und blieb so eine Weile liegen. Ich hätte eh nicht aufstehen können, die Beine und Arme fühlten sich an, als wenn sie aus Watte wären.


    Als ich später wieder aufblickte, war alles wie sonst: derselbe Verwesungsgeruch, derselbe Dreck überall und die Kälte, die mir in die Knochen kroch. Ich lag auf dem Boden vor dem Kamin. Die Riesenschlange war weg. Mir war nur, als wenn sich etwas in der Schwärze des Schlots kurz bewegte. Ich guckte genauer hin. Nichts. Dann stand ich langsam auf. Mein Kopf drehte sich. Ich wollte nur raus an die frische Luft. Raus aus diesem Irrenhaus. Und diesmal rannte ich so schnell, wie ich nur konnte, bis ich bei der Alten war, dort schlüpfte sofort in mein Zimmer und kroch unter die Decke.“


    „Nicht schlecht“, nickte Anna. „Und was sagte sie dazu? Hatte sie dich nicht vermisst?“


    Ian lächelte müde. „Sie war nicht da, als ich kam, obwohl es schon spät war. Ich konnte nicht schlafen. Die Bilder gingen mir ständig durch den Kopf. Alles war so lebendig, so nah. Die beiden Frauen standen mir vor Augen und wiederholten das Gesagte immer und immer wieder. Dann kam die Alte und fing an mit mir zu schimpfen. Am Ende schrie sie so laut und so lange, dass ich dachte, mir platzt gleich der Kopf. Ich konnte ihr alles auf der Welt versprechen, damit sie bloß aufhört zu schreien. ‚All diese Träumereien! All diese unnötigen Abenteuer!‘, kreischte sie. ‚Das bringt überhaupt nichts Gutes! Und das mit dem Alten Haus, das habe ich dir schon Tausende Male gesagt, du sollst es lassen! Hier, wo du jetzt bist, hier ist dein Leben! Hier gibt es nur die nackten Tatsachen! Eine gesunde Routine tagein, tagaus. Das hat Sinn und Zweck. Und es ist auch gut so!‘“


    Er atmete tief durch und setzte hinzu: „Sie hatte mir ein Versprechen abgenommen, dass ich mir all diesen Kram, wie sie es nannte, aus dem Kopf schlage, und zwar endgültig. Ich sollte wie die normalen Menschen um mich herum sein. Es gehörte sich so in dieser Welt, sagte sie.“


    Anna hockte sich vor ihm, legte ihre Hand auf seinen Arm, sah ihn mitfühlend an und sagte leise: „Verstehe. Und danach hattest du es aufgegeben.“


    Er zog eine unentschlossene Miene, zuckte die rechte Schulter. „Ich dachte, es ergab einfach keinen Sinn. Ich konnte mir das alles nicht erklären. Also beschloss ich, es wäre besser nach vorn zu gucken, an die Zukunft zu denken, erwachsen zu werden, wie die Alte es mir jeden Tag predigte. Und nach einiger Zeit war mir, dass all diese Dinge nicht mir passiert waren, dass all diese Ereignisse mit mir nichts zu tun hatten.“


    Die junge Frau strich ihm leicht über die Locken und sagte leise: „Klar, wenn man fast jeden Tag eine Hirnwäsche verpasst bekommt …Es ist, als wenn einem tagein tagaus erzählt wird, man sei blöd. Dann wird man es auch mit der Zeit.“


    „Danke, sehr einfühlsam“, lächelte er.


    „Ist aber wahr.“


    Plötzlich wurde der Gögling wach. Er schälte sich aus seinem Kokon, guckte hastig um sich und schlug einige Male mit seinen großen Ohren.


    Anna wich zurück.


    Ian strich ihm beruhigend über den Rücken: „Ist ja gut, alles ist gut, ich habe nur etwas erzählt.“


    Er schien wieder beruhigt, setzte sich auf Ians linke Schulter, faltete die Ohren um sich wie eine Decke und lehnte sich mit dem knochigen Rücken an seine Schläfe. Ein paar Sekunden später konnte man sein leises Schnarchen wieder hören.


    Der junge Mann lächelte entschuldigend: „Er muss viel schlafen.“


    „Wie ging es mit deinem Freund Ernst weiter?“, fragte Scharta. Sie musterte den schlafenden Gögling aufmerksam: die leicht hervorstechenden Knochen an seinem Eierkopf, der sich unter der grauen Haut abzeichnete, seine überdimensionierten Füße, die an Ians Brust und Rücken herunterhingen.


    Er fing ihren Blick auf.


    „Also was war das mit dem Ernst?“, fragte sie wieder.


    Er zuckte die freie Schulter: „Nichts.“


    „Welche Art von Nichts?“


    „Ab irgendwann meldete er sich nicht mehr“, sagte Ian und blickte traurig. „Der Markt war auch vorbei.“


    „Und ab wann war es?“


    Er blickte zu Boden und schwieg.


    „Erzähl“, forderte Anna. „Aber alles. Wenn du schon dabei bist.“


    Er seufzte verzweifelt. „Gut. Dann sind wir damit durch. Eines Tages, als ich ihm wieder mal berichtet hatte, wie blöd ich meinen Job fand, wie dämlich mein Chef wieder mal zu mir gewesen war, obwohl ich alles richtig und noch vor der vorgegebenen Zeit erledigt hatte, sagte Ernst so etwas wie: ‚Hast du nicht den Eindruck, dass es besser wäre aufzuhören, dich mit den Dingen zu beschäftigen, die für dich keinen Sinn ergeben und endlich anzufangen, dich um dein eigentliches Leben zu kümmern?‘ Ich wollte wissen, wie er es meinte. Und er sagte: ‚Was nutzen dir deine verzweifelten Versuche, dich in ein breitgelatschtes Muster hinein zu pressen? Du hast nie in eine allgemeingültige, vorgefertigte Formel gepasst. Weshalb also weiter daran arbeiten, dich zurecht zu stutzen, damit es doch noch funktioniert? Selbst wenn es dir gelingt, wird es nicht lange dauern, bis du es hinschmeißen wollen wirst. Wäre es nicht besser einzusehen, wer du eigentlich bist und anfangen, deinen Weg zu gehen? Nicht nur dir ginge dann wesentlich besser.“


    „Und was hast du dazu gesagt?“, fragte Anna aufgeregt.


    „Ich sagte, dass es ihn nichts anginge.“


    „Aber warum?“ Sie machte große Augen.


    Er zuckte die Achsel. „Es war mir zu abstrakt, ich habe nicht verstanden, was er damit meinte.“


    „Und wie hatte er darauf reagiert?“ Scharta musterte ihn eindringlich.


    „Er sah mich länger, mit so einem besonderen Blick an und sagte, es wäre in Ordnung, das wäre ja meine Entscheidung.“


    „Und dann?“ Annas erstaunte Blick heftete sich an sein müdes Gesicht.


    „Dann ging er“, seufzte Ian. „Seitdem habe ich ihn nie wieder gesehen.“


    „Verstehe“, nickte die Hüterin des Wissens. „Dann war er es“, sagte sie. „Ich glaube, er war es in der Tat.“


    

  


  
    Kapitel 27. Der Schwarze Dämon.


    Die Herrscherin der Unterwelt machte es sich bequem auf dem Thron und blickte nachdenklich auf die rötlichen Flammen der Fackeln. Sie schlug den schwarzen, diamantenbesetzten Fächer langsam auf und zu. Sein rhythmisches Klackern ähnelte dem Schlag eines Metronoms. Die Wächter hatte sie weggeschickt. Sie wollte allein sein.


    Plötzlich ging die schwere Tür in der hinteren rechten Ecke auf. Ein Mann mittleren Alters mit schulterlangem, welligem, dunklem Haar, in eine Magierrobe aus schwarzem Atlas gekleidet, betrat den Saal. Er lief leichten Schrittes zur Mitte, stellte sich einige Schritte vor ihr und beugte sich kurz vor. „Eure Majestät“, erklang sein angenehmer Bariton, seine grünen Augen blitzten auf.


    „Was gibt es denn, Damian?“ Ihr kühler Blick streifte flüchtig sein ebenmäßiges, blasses Gesicht, die gerade Nase und das Kinn mit einem tiefen Grübchen.


    „Alles ist für die Zeremonie vorbereitet“, verkündete er stolz. „Es kann morgen früh losgehen.“


    „Schön.“ Es fiel wie ein Eiszapfen auf den Boden. Sie sah in das schnalzende Feuer der Fackeln, als ob sie dort eine lang ersehnte Antwort auf eine wichtige Frage abzulesen suchte.


    „Alle haben die entsprechenden Instruktionen erhalten. Keiner arbeitet morgen. Steinbruch, Bau, Mienen und so weiter, alles steht still. Die Sklaven, Diener und die Untoten, die nicht außer Grenzen des Reiches zu tun haben, sind ab morgen früh auf dem Platz, um das große Ereignis bejubeln zu dürfen.“


    Die Herrscherin schwieg gedankenversunken.


    „Eure Majestät?“ Er sah sie besorgt an.


    „Ja Damian. Ich habe dich gehört“, sagte sie irritiert.


    „Kann ich etwas für Sie tun?“ Seine Augen leuchteten auf, als er sie ansah.


    „Nein.“


    Der Mann verbeugte sich erneut. „Dann ...“


    „Hör mir gut zu.“ Die Herrscherin richtete ihren finsteren Blick auf sein makelloses Gesicht. „Morgen sollen alle arbeiten. Wie üblich. Es ist mir zu teuer, wenn sie tatenlos auf dem Platz herumstehen. Ich verlege die Zeremonie bis auf Weiteres.“


    „Wie die Majestät wünscht.“


    „Ich werde dir später Bescheid geben, wenn es soweit ist.“


    „Jawohl.“ Er verbeugte sich wieder und schickte sich an zu gehen.


    „Und wenn alle Stricke reißen“, ihre Worte klangen wie eine Drohung, die schwarzen Brauen zogen sich zusammen, „dann stehst du mir zur Verfügung als Schwarzer Prinz.“


    „Mit Vergnügen, Eure Majestät.“ Ein erfreutes Lächeln huschte über seine Lippen.


    Die Herrscherin richtete einen Blick auf ihn, der imstande war, ihn zu entzweien. „Bilde dir bloß nicht allzu viel drauf ein! Du wirst nie die Bedeutung eines letzten Drachen erreichen! Du bist und bleibst bloß eine billige Kopie, nur ein daher gelaufener Dämon.“


    „Wie ihr meint.“ Er schaute auf den spiegelglatten Granitboden. Sein blasses Gesicht trübte sich.


    „Und was stehst du hier noch rum? Sag diesen Schmarotzern, sie dürfen morgen arbeiten! Du selbst hältst dich zu meiner Verfügung. Vielleicht kann ich dich noch zu etwas gebrauchen.“


    Damian beugte sich zum letzten Mal vor, ließ einen aufmerksamen Blick über ihr finsteres Gesicht streifen und verließ rasch den Saal.


    „Tja, wenn ich bloß dieses dämliche Gesetz aushebeln könnte“, seufzte die Herrscherin. „Er soll ja freiwillig auf sein Erbe verzichten. Was für ein Unsinn!“ Sie öffnete den Fächer und schlug wieder zu. „Mal sehen, wer zuletzt lacht …“


    

  


  
    Kapitel 28. Das schwierige Gespräch.


    Anna ging zum Aufsteller mit dem Buch des Wissens, strich über seinen rissigen ledernen Einband, lehnte sich mit dem Rücken gegen das schwere gusseiserne Gestell, sah den jungen Mann eindringlich an und sagte: „Nun, jetzt hast du ein Bild von der heutigen Situation der Anderen Welt. Du weißt, warum das so ist, wie es ist. Jetzt ist es an der Zeit, von dir zu hören, was du damit anzufangen gedenkst. Willst du der Grausamen dienen, den Schwarzen Prinzen spielen und ihr Reichtum vermehren? Oder du sagst, es ist alles Unsinn und Märchenkram. Du willst damit nichts zu tun haben und gehst in die Menschenwelt zurück. Oder du kannst dir vorstellen, mir zu helfen, die Oberwelt wieder auf die Beine zu bekommen?“


    Ian setzte den Gögling von seiner Schulter ab, nahm ihn vorsichtig auf den Arm, kam auf die Beine und sagte gelassen: „Ich kann es dir jetzt nicht sagen. Ich muss nachdenken.“


    „Worüber willst du nachdenken? Vor allem, wie lange?“ Ihr Blick bohrte sich in sein müdes Gesicht, die Stimme klang eisig. „Ich bin der Meinung, klarer kann es gar nicht sein!“


    „Nicht mir.“ Er bewegte langsam den Kopf von links nach rechts und zurück. „Ich brauche mehr Zeit“, setzte er entschieden hinzu.


    Annas Wangen liefen rot an, ihre Fäuste ballten sich fest. „Du hast bereits das Wesentliche, also was du für deine Entscheidung brauchst, gesehen und gehört. Was erwartest du noch? Jeden Tag geht es der Oberwelt schlechter. Das Gleiche gilt für Alphira. Ich fürchte, sie stirbt. Und das früher, als man glaubt! Bloß der gnädige Herr wäre noch nicht so weit, er will noch länger nachdenken!“ Ihre Stimme entgleiste in die Höhe.


    Der Gögling wachte auf. Er schälte sich aus seinem Versteck, rollte seine Ohren rasch zusammen und musterte die Jungmagierin eindringlich mit seinen großen, sich ständig bewegenden Glupschaugen. Dann verzog er die Schnauze plötzlich zu einer hässlichen Grimasse. Seine rote Zunge streckte sich kurz nach vorne und verschwand wieder hinter den schmalen Lippen.


    „Nach all dem sollte es doch dir, du Starrkopf, so langsam einleuchten, dass du der letzte Drache bist!“, schrie sie. „Das ist doch klar wie …“, sie schnappte nach Luft, suchte nach dem passenden Wort, fand ihn aber nicht und wandte sich entrüstet zu Scharta. „Er leugnet doch nur aus Trotz! Warten macht doch gar keinen Sinn! Wir haben auch keine Zeit dafür!“


    Der Gögling gab einen Ton von sich, der sich wie ein raues Kreischen anhörte, schoss seine lange Zunge heraus und ließ sie so schnell vibrieren, dass sein klebriger Speichel sich fächerartig im Raum verteilte.


    Einige Tropfen erreichten Annas Kleid. Sie wischte sie schnell mit der bloßen Hand ab. Ihre Finger klebten aneinander. Ein unverhohlener Ausdruck von Ekel breitete sich auf ihrem Gesicht aus, vom Kinn bis zum Haaransatz lief sie purpurrot an. „Steck das Biest wieder weg!“, herrschte sie Ian an. „Solange er sich nicht zu benehmen weiß, hat er in den wichtigen Besprechungen nichts verloren!“


    Er nahm den Gögling zurück und legte seinen Arm schützend um ihn. Dieser rollte sich vom Kopf bis Fuss in seine Ohren ein und stellte sich still.


    „Besser ist es“, brummte die Jungmagierin und beäugte ihn streng mit Argusaugen.


    Er streichelte den Gögling beruhigend über seine Ohren, schwieg eine Weile, dann fragte, seine Miene verwirrt: „Woher wollt ihr alle so genau wissen, dass ich angeblich ein Drache wäre?“


    Sie rollte die Augen zur Decke. „Das sieht man.“


    „Man sieht was genau?“


    „Wenn man dich anguckt, sieht man auch deine Vorfahren.“


    „Wie das?“ Er blickte verdutzt. „Mal was ganz Neues.“


    „Sie stehen hinter dir“, erklärte Anna schulterzuckend.


    „Sie stehen hinter mir?“ Er musterte sie unverwandt. „Und wie siehst du sie?“


    „Mit dem so genannten zweiten Blick. Ich kann sie sehen, Scharta kann es auch.“


    „Ihr habt euch abgesprochen“, winkte er ab.


    Sie verzog den Mund. „Und warum sollten wir es? Glaubst du, ich habe sonst nichts zu tun?“


    „Keine Ahnung …“


    „Ich habe auch sonst keine Sorgen, was?“, schrie sie plötzlich wieder. Ihre Augen traten leicht hervor, die Farben wurden kräftiger: ein tiefes Grün und ein dunkles Braun. „Wie stellst du es dir vor? Ich hole nichts ahnende Menschenkinder aus ihrer Welt, erzähle aller Hand Zeugs, was sie eh nicht verstehen, nicht begreifen wollen und was für sie so oder so nicht stimmt und dann verlange ich, dass sie, mir nichts dir nichts zu Drachen werden sollen? Das hört sich ja nach einem mordsmäßigen Spaß an!“


    Ian blickte verlegen und sagte: „Was weiß ich, was du für einen Humor drauf hast.“


    Anna schnappte nach Luft, hielt aber inne und sagte schließlich in einer leisen, aber eindringlichen Stimme: „Nochmals für diejenigen, die die wichtigen Dinge ganz schnell begreifen. Ich finde es nicht gerade lustig. Es ist mir sehr ernst. Es geht ums Leben und Tod. Nicht meins oder deins. Es geht um die Oberwelt insgesamt. Sie stirbt, und zwar schneller, als ich es mir vorstellen konnte und sicher schneller, als es mir lieb ist. Wenn ich nicht sehr bald etwas dagegen tue, was die Pläne der Grausamen wenigstens aufhält, dann ist es vorbei. Es ist dann aus! Verstehst du??


    Es gibt dann keine Oberwelt mehr! Es ist dann alles nur die schwarze stinkende Hölle, wo die Sklaven und Diener tagein tagaus für die Gier der Grausamen ihre Leben verpfuschen! Und sie amüsiert sich köstlich dabei. Sie kostet dann ihren Sieg so richtig aus! Sie war ja wieder schlauer, sie wusste ja alles besser, sie hatte es alles ganz toll eingefädelt! Ihre Welt, die aus Gewalt, Ausbeutung und Leiden andere besteht, hat dann alles andere verschlungen! Sie hat uns dann alle um ihren kleinen Finger gewickelt! Und es gibt nie wieder einen Ort, wo Träume wahr werden! Es ist dann endgültig vorbei! Kapierst du das??“


    Ian musterte sie nachdenklich, sein Kopf etwas zur Seite geneigt, und schwieg.


    Die Jungmagierin schloss die Augen, atmete erschöpft aus, dann sah etwas ruhiger in die Runde und flüsterte: „Das kann es einfach nicht sein. Ich kann es nicht zulassen. Ich will nicht wissen, wie es aussieht, wenn es die Oberwelt nicht mehr gibt! Sie muss zurück! Und zwar so blühend schön, wie sie früher war.“


    „Das verstehe ich“, nickte er. „Du hast jeden Grund, dir Sorgen zu machen und verrückt zu spielen. Das ist keine einfache Situation, weder für dich noch für die Oberwelt, also eigentlich für alle hier.“ Er sah ihr direkt in die Augen und sagte, seine Stimme gelassen aber bestimmt: „Ich kann es mir nicht vorstellen, dass ich dir in der Hinsicht groß weiter helfen kann. Ich sehe keinen hinter mir, geschweige denn von den Vorfahren oder sonst noch jemanden. Ich weiß nicht, was das alles soll! Es muss ein Irrtum sein, eine Verwechslung, Wunschdenken, was auch immer.“


    „Aber du hast dich doch erinnert! Du hast dich erinnert, dass du aus der Anderen Welt kommst! Auch an Alphira und die Grausame hast du dich erinnert! Alphira kam zu dir, um dich zu holen!“, deklamierte Anna. „Du hast auch selbst erzählt, dass du gewisse Dinge im Voraus sehen konntest und ja immer noch kannst. Das können normale Menschen in der Regel nicht! Oberweltler schon. Es war schon immer ganz normal für sie! Welche Beweise willst du denn noch?“


    „Nun“, murmelte er, „ich weiß nicht, warum ich Alphira gesehen habe. Wir können jetzt nicht so genau wissen, warum sie damals zu mir kam, was oder wer sie dazu bewegt hatte.“


    „Sie wollte dich holen! Weil du ein Drachenkind bist! Und die Oberwelt braucht Drachen. Schon damals war es überfällig!“


    „Das ist eine Vermutung, mehr nicht“, winkte Ian ab. „Und Alphira kann uns jetzt leider nicht aufklären.“


    Sie blickte ihn an, als wenn sie ein Gespenst gesehen hätte und flüsterte: „Du willst doch nicht etwa andeuten, dass Alphira es auf Geheiß der Grausamen tat!“ Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


    „Das war jetzt dein Gedanke. Das hast du gesagt“, antwortete er ohne jede Regung.


    „Aber du hast mich dazu gebracht!“ Ihre Stimme brach plötzlich in der Höhe ab.


    „Das war nicht meine Absicht. So schräg denke ich nicht.“


    Anna schloss die Augen und atmete tief durch. So verharrte sie eine Weile. Die roten Flecken auf ihren Wangen gingen etwas zurück. Sie blickte ihn dann etwas gefasster an. „Gut, selbst wenn nicht“, nickte sie. „Dann muss es dir doch klar sein, dass Alphira dich wieder in der Oberwelt haben wollte, um das Schlimmste zu vermeiden, um eben die Situation umzugehen, in der wir heute stecken! Sie wollte schon damals, dass du deinen richtigen Weg gehst. Sie wollte keine Zeit mehr verlieren!“


    „Das sind alles Spekulationen. Das können wir jetzt nicht prüfen“, erwiderte Ian leise aber bestimmt.


    „Aber du musst es doch selbst wissen! Du weißt doch, dass du ein Oberweltler bist, du warst doch als Kind hier zu Hause!“


    Er seufzte. „Das weiß ich eben nicht. Mein Leben war mal ganz anders. Ich war aber damals klein. Kinder sehen die Welt mit anderen Augen, und sicher nicht so wie Erwachsene. Sie mögen gerne Abenteuer und magische Geschichten. Sie leben darin und gehen in ihren Fantasien auf. Sie sind dort die Helden, kämpfen mit dem Bösen und retten Prinzessinnen aus den hohen Türmen oder sonst noch etwas in der Art. So war ich damals auch.“ Ein Hauch von Traurigkeit zeichnete sich in seinem Lächeln ab. Er räusperte sich und fuhr fort: „Aber eines Tages ist es vorbei. Wie die Kindheit selbst. Es ist ein gewöhnlicher Lauf der Dinge, dass man daraus wächst und nicht mehr an Märchen glaubt. Man wird eines Tages erwachsen. So ist es nun mal. Und ich habe mit der Zeit all diesen Kram wie meine zu klein gewordenen Kinderklamotten abgelegt.“


    „Aber du hast dich doch erinnert! Du wusstest doch wieder, wer du bist!“, rief sie, rote Flecken leuchteten auf ihren Wangen wieder auf.


    „Dass ich mich an manche Sachen aus den Zeiten, als ich noch klein war, erinnern kann, beweist mir lange noch nicht, dass ich jemand sein soll, für den du mich hältst“, sagte Ian gelassen. „Das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Ich als Drache? Wie schräg ist das denn?“


    „Das gibt es doch gar nicht!“ Anna schlug die Hände über den Kopf. „Wie stur und blind muss man denn sein? Vor allem wozu? Und warum?“


    „Weil ich daran nicht glaube. Und ich bin kein kleines Kind mehr, das mit dir in deinem Märchen ohne weiteres mitzuspielen bereit ist“, sagte er mit ernster Stimme.


    „Das ist kein Märchen im Sinne von erfunden und nicht wahr! Es ist einfach eine andere Realität, als in deiner ach so geliebten Menschenwelt! Was hast du davon, dass du die Wahrheit leugnest? Was? Wir verlieren nur die Zeit, die wir nicht haben!“


    „Weißt du Anna, du bist jetzt nicht viel anders als die gute Herrscherin der Unterwelt. Sie hat ihre Vorstellungen, was ich so alles tun sollte, du auch. Und ihr beide versucht, mich für eure Zwecke, warum auch immer, einzuspannen. Meine Meinung interessiert euch gar nicht so wirklich, wie es aussieht. Ihr habt euch Dinge in den Kopf gesetzt und wollt eure Ziele unbedingt erreichen. Bloß was ich glaube und für richtig halte, das will keine von euch so genau wissen.“


    „Das ist doch wohl eine Frechheit!“ Sie ging auf ihn los. „Es ist ein Unding, mich mit diesem Monstrum in einem Satz zu erwähnen, ja mich mit ihr zu vergleichen!“


    Scharta regte sich in ihrer Ecke und schob ihren langen Körper zwischen die beiden.


    „Weil du dich momentan auch nicht großartig anders benimmst.“ Ian sah sie direkt an. „Abgesehen davon, was ist denn eigentlich mit dir?“, fragte er, sein Blick bohrte sich in ihre wütenden Augen. „Warum sprechen wir nicht mal von deiner Herkunft, von deiner Familie und was es für die Oberwelt bedeuten könnte? Vielleicht liegt die Lösung des Problems, oder zumindest ein Teil davon, eher auf deiner Seite? Oder der von Alphira?“ Er trat einen Schritt auf sie zu. „Vielleicht dreht es sich alles nicht wirklich um die Drachen? Vielleicht hat noch etwas, etwas ganz anderes, wovon du noch gar nicht gedacht hast, zu der heutigen Lage in der Oberwelt geführt?“


    „Das mit meiner Familie, das geht dich gar nichts an!“, rief Anna. Sie hielt ihre Fäuste geballt, ihre Augen schossen Blitze. „Sie hat damit nichts zu tun!“


    „Wer schreit, hat unrecht“, sagte er gelassen. „Es gibt so einen Spruch bei uns.“


    „Was soll denn da noch anderes sein?“, brüllte sie. „Die Drachen waren schon immer wichtig für die Oberwelt! Und es ging ihr immer schlechter, seitdem sie nicht mehr da waren! Da liegt die Lösung des Problems!“ Als sie Ian lächeln sah, stampfte sie aus voller Kraft mit dem Fuß. „Du bist schlichtweg ein Selbstverleugner! Du willst das Offensichtliche nicht wahr haben, weil es dein miserables Leben zu ändern droht! Du hast eine verdammte Angst, du selbst zu sein! Du bist einfach Feige! Das ist der wahre Grund! Bloß es ist nicht, dass du allein ins Unglück schlitterst, wir alle dürfen dir folgen. Kapierst du das??“


    Die Schlange hob ihren flachen Kopf bis zur Decke, schaute auf die beiden tadelnd von oben und zischte: „Genug jetzt. Ich sehe, das kann noch lange so weiter gehen. Ihr seid beide stur. Bloß Streit bringt uns nicht weiter. Wir müssen alle Zweifel aus dem Weg räumen und alles möglichst schnell klären. Jeder muss Antworten auf seine Fragen bekommen. Nur dann kann es weiter gehen.“


    Anna sah von unter zusammengezogenen Brauen vergrämt zu ihr hoch, Ian gelassen und ernst. Bleischweres Schweigen verbreitete sich zwischen den beiden.


    „Es gibt etwas, was euch in der Situation weiter helfen könnte“, verkündete Scharta. Es ist eine Art Erscheinung, die Antworten auf alle Fragen weiß.“


    Die Jungmagierin blickte verdutzt. „Auf alle?“


    „Ja“, nickte sie und legte ihren Kopf auf einen von ihren hochgestellten Reifen. So war sie mit den beiden auf der gleichen Augenhöhe. „Man nennt es das Auge der Weisheit. Oder die Kugel.“


    „Noch nie gehört.“


    „Das Auge der Weisheit? Was soll das sein? Kenne kein Märchen, wo so etwas vorkommt“, gab Ian resolut vor sich.


    „Es ist ein seltener Gast“, fuhr Scharta unbeeindruckt von den Kommentaren der beiden fort. „Seine Erscheinung gleicht schon fast einem Wunder. Aber wenn man ernsthaft nach Antworten zu seinen Fragen sucht, wenn es um etwas Wichtiges geht, ist die Chance recht hoch, dass es einem auch erscheint.“


    „Ist es eine Art Halluzination?“ Der junge Mann zog eine unschuldige Miene und blickte lächelnd in die Runde.


    Die Schlange sah ihn tadelnd an. „Das Auge der Weisheit könnte dich womöglich weiter bringen. Es ist dafür bekannt, dass es etwas vermittelt, das einem hilft, sein akutes Problem zu lösen.“


    Schweigen breitete sich wieder aus.


    „Und wie soll es gehen? Wo sollen wir das gute Ding suchen?“, fragte Anna schließlich. Sie machte einige Schritte auf Scharta zu. Schwaches Flackern der Hoffnung zeichnete sich in ihren Augen ab.


    „Ich muss sagen, dass man äußerst selten das Vergnügen haben kann, diese Kugel zu Gesicht zu bekommen“, erklärte die Schlange. „Und man kann nur eine Frage stellen. Außerdem ist sie nicht an einen bestimmten Ort gebunden. Sie ist überall und nirgendwo. Sie erscheint, wenn es ihr angebracht vorkommt. Meistens, wenn der Fragende selbst soweit ist.“


    Ian setzte sich vor die Wand und streckte die Beine aus. Der Gögling schnarchte in seinem Arm. „Und wie soll man sie finden?“


    „Man sagt, man muss seine Frage gefunden haben. Dann geht es fast von alleine.“


    „Sie zeigt einem wirklich die Antwort auf seine Frage?“


    „So einfach ist es auch wieder nicht. Keineswegs serviert sie dir die Lösung auf einem silbernen Tablett. Man sieht oft etwas, dass man erst nicht einordnen kann und fragt sich dann womöglich, warum das alles. Mit der Zeit jedoch, wenn man sich Mühe gibt, versteht man die Bedeutung der Bilder.“


    „Die Kugel entscheidet also selbst, was sie einem zeigt“, stellte Anna fest.


    „Eine tolle Sache“, sagte Ian skeptisch. „Das ist wieder so ein Ding. Geh dahin, ich weiß nicht wohin und bringe das, ich weiß nicht was. Und wozu und warum, ist auch weitestgehend unbekannt.“


    Die Jungmagierin sah ihn amüsiert an. „Du überraschst mich immer wieder aufs Neue. Du kennst Märchen besser, als du zugeben willst.“


    „Manches bleibt einem eben im Kopf hängen“, brummte er und ließ seinen Blick im Raum schweifen.


    „Nicht schlecht für jemanden, der alles, was nicht in seine beschränkte, realistische Weltsicht passt, verächtlich als Märchenkram abtut.“ Ein listiges Lächeln huschte ihr über die Lippen.


    Er tat, als ob er sie nicht gehört hätte und schwieg.


    „Mag sein, dass es nicht so schwer ist, die Kugel zu treffen“, dachte Anna laut nach. „Wir haben unsere guten Gründe, sie zu sehen. Wir sind auf dem richtigen Weg. Wir dürfen mit ihrer Unterstützung rechnen.“


    „Es ist mir alles viel zu sehr ins Blaue hinein“, seufzte Ian.


    „Das macht nichts.“ Ihre Stimme klang beinah fröhlich. „Jetzt müssen wir uns auf die Reise vorbereiten und hoffen, dass das Weise Auge nicht lange auf sich warten lässt. Es weiß, dass wir keine Zeit zu verlieren haben.“


    „Wo willst du denn hingehen?“


    „Wir fliegen zum Hohen Berg. Er hat dich doch schon immer angezogen. Ich vermeide mit Absicht das Wort magisch“. Sie warf ihm einen bedeutungsschweren Blick zu. „Meine gute Stupa bringt uns dorthin, wir verbringen eine Nacht dort, dann sehen wir weiter.“


    „Wie? Willst du in die Menschenwelt? Das ist ja eine Überraschung!“


    „Ich bin bereit auch wieder ins Reich der Grausamen zu gehen. Hauptsache, die Oberwelt wird wieder gesund und munter“, antwortete sie mit einer unerschütterlichen Entschlossenheit in der Stimme.


    „Hat nicht jemand gesagt, dass wir hier keine selbsterfüllenden Prophezeiungen brauchen?“, schmunzelte er.


    Anna steckte die Hände in die Hüften und holte Luft für eine Antwort. Ihr Gesicht lief wieder rot an.


    „Ist ja gut, ist ja gut, war ja nur ein Spaß“, lächelte er breit.


    „So langsam habe ich keinen Humor mehr“, seufzte sie und wandte ihren erschöpften Blick zum Ausgang.


    Scharta sah die beiden zufrieden an und sagte: „Ihr müsst noch etwas über den Hohen Berg im Auge behalten. Den, so wie die anderen angrenzenden Berge, gibt es sowohl in der Menschen- als auch in der Oberwelt. Es kommt schlicht darauf an, wie man sie sieht, besser gesagt, wie man imstande ist, sie zu sehen. Die verschiedenen Ebenen der Wirklichkeit sind wie ein Hologramm angeordnet. Sie existieren sowohl parallel, als auch ineinander nach einem bestimmten Muster verwoben, so dass es einige Punkte der Überschreitung der verschiedenen Ebenen gibt. Der Hohe Berg ist einer davon.“


    „So etwas in der Art habe ich dir bereits erzählt“, sagte Anna und sah Ian fragend an.


    „Ja, das weiß ich noch“, nickte er. „Belchen wäre so ein Übergangspunkt, hast du gemeint.“


    „Richtig. Das ist einer. Außerdem ist es ein starker Kraftort. Es kann schon gut sein, dass die Kugel dort erscheint. Sie wird oft von solchen Plätzen angezogen.“


    „Ich wollte immer dorthin, da ganz oben stehen“, sagte er und lächelte verträumt.


    „Vielleicht wolltest du dich erinnern?“, fragte die Hüterin des Wissens.


    „Mich erinnern?“ Er sah sie verständnislos an.


    „Ein Problem wie deins es ist, wird durch sich erinnern gelöst. Nicht durch das Vergessen.“


    „Mag sein.“ Er zuckte kurz die Schulter und setzte hinzu: „Mag auch nicht sein.“


    

  


  
    


    


    Kapitel 29. Willst du es wirklich?


    Anna lief zum Ausgang. „Komm da ist noch etwas vor dem Abflug zu erledigen. Ich muss noch die Stupa klar machen. Und überhaupt. Wir müssen schnell zurück! Seitdem ich aus dem Labyrinth bin, habe ich Alphira gar nicht wiedergesehen.“


    Ian stand auf, setzte den aufgewachten Gögling auf seine linke Schulter, ordnete die riesigen Entenfüße auf seiner Brust und ging auf Scharta zu. „Danke“, sagte er, „wir werden schon das Gesuchte finden.“ Er nickte ihr leicht zum Abschied und verschwand in der Dunkelheit des Tunnels.


    Die Jungmagierin blickte überrascht, verabschiedete sich von der Schlange und folgte ihm.


    Er eilte schweigend den dunklen Tunnel entlang.


    Sie lief dicht hinter ihm und holte ihn ein, als er anhielt, um den Gögling von der Schulter zu nehmen. „Wie schafft er es eigentlich, nicht von deiner Schulter zu fallen, wenn du durch den Durchlass aus Schartas Nest durchkriechst?“, fragte sie und guckte die beiden stirnrunzelnd an.


    „Er hat Krallen, also er kann sich gut festhalten“, sagte er trocken.


    „Tut das weh?“


    „Es geht.“ Er legte den schlafenden Gögling auf seinen linken Arm.


    „Ich laufe dann eben schnell weiter“, erklärte Anna. „Ich muss dringend zu Alphira. Mir ist etwas Wichtiges eingefallen. Ich muss schnell nachsehen.“


    Ian nickte und ließ sie vor. Bald verstummte das Hallen ihrer Schritte in der Ferne. Er marschierte in der stillen Dunkelheit des Tunnels und dachte über all das nach, was die Hüterin des Wissens erzählt hatte. Nur ein Mal im Leben. Die Kugel wird etwas zeigen, was wichtig für die Beantwortung der Frage ist. Das klingt sowas von nach Märchenkram!


    Der Gögling breitete seine Ohren aus, wandte sich aus seinen Händen und flog auf seine Schulter. Dabei streifte er ihm mit dem kalten ledrigen Ohr die Wange, verhedderte sich in seinem Haar und riss ihm ein gutes Büschel Haare heraus.


    Ian nahm ihn geduldig wieder herunter und setzte seinen Gang fort.


    Der Gögling schälte sich wieder frei, flog eine Runde Ian um den Kopf, setzte sich auf seine Schulter, verließ sie aber gleich wieder und drehte noch mal einen Kreis.


    „Was ist denn? Was hast du? Es ist doch keiner da!“ Er nahm ihn auf den Arm und machte einige weitere Schritte.


    Dieser flatterte wieder hoch und krallte sich so fest an seiner Schulter, dass er vor Schmerz aufschrie.


    Plötzlich spürte Ian eine Bewegung in der Luft. Sie fühlte sich wie ein Sog an. Er kam von hinten, aus der Richtung, die er gerade hinter sich ließ. Der Sog war erst ganz leicht, dann wurde immer stärker, sodass Ian sich bald an die Wände halten musste. Seltsam. Das gab es hier noch nie. So oft wie wir hier mit Anna gelaufen waren, war doch hier immer so ruhig und still.


    Der Sog wurde mit jeder Sekunde kräftiger. Letztlich erfasste er den jungen Mann und trug ihn davon wie eine Feder.


    Ian sah, wie er bei dem Eingang zu Schartas Kammer vorbeiflog, aber er konnte nichts tun, um anzuhalten. Er wurde immer weiter in die Tiefen des Tunnels gezogen, bis er nichts außer dem lauten Pfeifen in seinen Ohren und der Schwärze wahrnehmen konnte. Er schloss die Augen und ließ sich tragen.


    Bald landete er auf einer unebenen Oberfläche. Es war plötzlich Ruhe. Er lag in stiller Dunkelheit auf einem kühlen Boden, der aus Unmengen von runden, flachen Stücken bestand, die leise schepperten, wenn er sich bewegte. Er nahm ein Stück in die Hand, dann das nächste. Die Teile fühlten sich metallisch an, waren in etwa gleich groß und gleich schwer.


    Grelles Licht ging auf einmal an und er musste die Augen zukneifen. Nach einer Weile blickte er sich um. Er lag auf einer Fläche aus goldenen und silbernen Geldstücken. Schwere Truhen und Vitrinen, voll von Edelsteinen in allen Farben des Regenbogens und filigran gearbeitetem Schmuck hingen etwa einen halben Meter höher an den Wänden. Ian versuchte aufzustehen, rutschte aber auf den Münzen aus und fiel wieder hin. Beim nächsten Versuch schaffte er es, sich gerade aufzustellen. Seine Füße versanken mit jeder Sekunde tiefer. Er machte ein paar hastige Schritte zu der nahestehenden offenen Truhe, in der Rubine und Diamanten verschiedener Größen ihn verführerisch anfunkelten. Nicht gerade einfach, sich zwischen all diesen Schätzen hier zu bewegen. Er schaute nach links und rechts. Wo ist hier der Ausgang?


    Plötzlich hörte er ein tiefes Männerlachen. Es kam von irgendwo außerhalb des Raums. Er sah auf. Oben, hinter der Glaswand erkannte er die schmale Gestalt der Herrscherin der Unterwelt. Sie blickte auf ihn spöttisch herunter.


    „Du wolltest mal die Schätze anfassen“, hörte er ihre vergnügte Stimme. „Und? Was sagst du? Sind sie echt?“


    Ian schluckte. „Scheint so“, murmelte er. Mittlerweile versank er in dem Geld bis über die Knie. „Verdammt“, entwich es ihm. „Muss es denn sein?“ Er blickte genervt zu ihr hoch.


    „So wie es aussieht schon, du undankbares Ding“, tönte sie. „Ich habe dir so manches angeboten. Und was machst du? Du fliehst davon!“ Sie sah auf ihn von oben herab aus zu schmalen Schlitzen gekniffenen Augen. „Und? Was hast du erreicht? Kann dir da jemand mehr als ich bieten?“ Sie lachte, diesmal hoch, beinah piepsig. „Die haben nicht mal das Nötigste zum Überleben. Und bald werden sie nicht mal das haben! Das kannst du mir glauben.“


    „Lassen Sie mich hier raus!“


    „Nein!“ Ihre Stimme schnitt die Luft. „Du bleibst da, wo du bist. Ein Schatz zum anderen, ha-ha-ha“, hallte es aus dem Thronsaal. „Von dort läufst du mir nicht weg. Meine große Schatztruhe genießt noch mehr Sicherheit als manche Kammer unter meinem Schloss. Keiner kommt unbemerkt dort rein oder raus. Und morgen, wie schon mal angekündigt, findet die große Zeremonie statt. Alles ist fertig vorbereitet und wartet auf dich. Und du sagst morgen das Richtige. Ich brauche nur dieses eine Wort. Du weißt, welches ich meine. Danach hast du für immer ausgesorgt.“


    So unvermittelt wie sie aufgetaucht war, verschwand sie wieder. Eine schwarze, glatte Fläche aus Granit nahm den Platz der gläsernen Wand ein. Undurchschaubare Dunkelheit füllte den Raum. Ian ließ sich auf die Münzen fallen, kroch zu der nächsten Truhe, setzte sich, den Rücken dagegen gelehnt, und schloss die Augen. So, jetzt bin ich wieder da, wo ich eigentlich nur weg wollte. Hervorragend. Herzliche Glückwünsche. Er ließ einige Sekunden verstreichen und hörte der toten Stille zu.


    Wo ist eigentlich der Gögling? Er muss ihn im Tunnel verloren haben. Hauptsache, er ist nicht in den Krallen dieser seltsamen Person. Das wäre nicht gerade gut. Sie hat aber auch nichts von ihm erwähnt. Dann ist er woanders. Ian schüttelte den Kopf. Wieder bei ihr hinter dem Verschluss. Anna wird begeistert sein, wenn sie erfährt, wo ich bin. Diesmal kann sie wohl nicht herkommen. Er seufzte. So ein Mist aber auch! Warte mal. Gedanken schließen. Das hat sie mir doch ans Herz gelegt. Er stellte sich eine undurchdringliche Kuppel aus dem meterdicken Beton vor und ließ sie über sich sinken. So, das wäre erst mal geschafft. Und jetzt? Warten, bis diese Verrückte erscheint und mich zu ihrer tollen Veranstaltung abholt? Eine hervorragende Perspektive. Da habe ich aber viel Lust zu. Ich muss etwas dagegen tun. Bloß was?


    Ihm wurde flau im Magen. Das ging rasch in Übelkeit über. Der Kopf drehte sich. Der allzu bekannte Geruch nach Verwesung und Schwefel schwang ihm um die Nase. Er stellte sich die schützende Kuppel über sich noch deutlicher vor, atmete tief aus und gab sich Mühe, an nichts mehr zu denken.


    Sein Kopf drehte sich noch schneller. Ihm war, als ob das letzte Quäntchen Luft aus dem Raum abgepumpt wurde. Der Magen streikte. Ian beugte sich zur Seite und spukte auf die goldenen und silbernen Stücke, die dabei verblüfft raschelten. Wie so oft, hielt ihn die Übelkeit fest in ihren hässlichen Klauen. Er wusste nicht, wie er diese Qual aufhalten konnte. Beim nächsten Anfall verlor er das Bewusstsein.


    


    Er lag wieder auf dem kalten Boden im Alten Haus an der gleichen Stelle, wie die Jahre zuvor. Der schwarze Schlot des alten Kamins starrte ihn tadelnd an. Ian setzte sich auf und blickte sich um. Alles war wie bei seinem letzten Besuch: die Scherben von Übertöpfen auf dem staubigen Boden vor den hohen Bögen zerschlagener Fenster, die weißen Knochen und miefende Fellstücke weiter in der Ecke. Der Verwesungsgeruch ließ seinen Magen erneut zusammenziehen.


    Er fröstelte, stand auf und machte einige Schritte zur Tür und zurück. Etwas knackte unter seinen Schuhsohlen. Etwas Feuer könnte jetzt nicht schaden. Auf einmal war es ihm, als ob er nicht allein war. Er blickte sich um. Keiner da. Er stand allein mitten im kalten, verwüsteten, von allen guten Geistern verlassenen Zimmer des Alten Hauses. Dann drehte er sich wieder um und sah, dass eine kleine Figur sich von dem Kaminsims abhob. Er schritt näher heran. „Der kleine Drache! Das gibt es doch gar nicht!“


    Die Figur schlug die Augen auf und blickte ihn wach mit seinen rosa funkelnden Augen an. Ian streichelte ihn leicht über den Rücken. Der Drache stellte die Flügel auf und ließ zur Begrüßung ein kleines bläuliches Feuer aus seinem Maul entweichen.


    „Schön dich zu sehen!“, lächelte der junge Mann. „Wie geht es dir? Wo warst du die ganze Zeit?“


    Der kleine Drache blinzelte, seine leise Stimme ertönte in Ians Kopf: „Ich war unterwegs und habe einiges erfahren.“


    „Ich bin ganz Ohr.“ Er stellte die beiden Füße fest auf den Boden, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Der Drache richtete sich auf, legte seine Flügel zusammen, schaute ihn mit Anflug von Verzweiflung an und sagte: „Ich will dir darlegen, was passiert, wenn du der Grausamen ihren Wunsch erfüllst.“


    „Welchen Wunsch?“ Ian runzelte konsterniert die Stirn.


    „Das Jawort“, sagte der Drache in dem Ton, als wenn er zu jemandem sprach, der besonders schwer vom Begriff war. „Das ist es doch, was sie von dir erwartet.“


    Der junge Mann atmete erleichtert aus: „Ach, diesen Schwachsinn meinst du! Sehe ich etwa wie ein Zauberer aus, der jedem seine Wünsche erfüllt?“


    „Das ist aber leider kein Scherz.“ Die Stimme des kleinen Drachen klang eindringlich. „Sie meint es so, wie sie es sagt.“


    „Das kann ich nicht ernst nehmen.“


    „Das solltest du aber!“ Er sah Ian ernst an und fuhr mit einer Spur Vorwurf in seiner Stimme fort: „Natürlich, wenn du unbedingt der Schwarze Prinz sein willst, ist es deine Entscheidung.“ Er sank niedergeschlagen den Blick auf die Ziegelsteine auf dem Kaminsims. „Aber dann musst du dich nicht wundern, dass sie dir alles abnimmt und dich anschließend …“, er machte eine wegwerfende Bewegung mit seinem rechten Flügel, „entsorgt, wie es so schön bei euch heißt.“ Er schwieg eine Weile, hob dann die funkelnden Augen. „Sie hatte auch früher nach der Kraft der Drachen gejagt, als von dir noch nicht die Rede war. Du bist für sie nur ein Mittel zum Zweck. Und sie glaubt, es kann ohne allzu große Probleme funktionieren.“


    „Warum das?“


    „Sie ist überzeugt, dass es dir völlig egal ist, was mit der Oberwelt passiert. Sie sagt, in der Menschenwelt ginge es in manchen Dingen ähnlich wie in der Unterwelt zu. Du bist also im gewissen Sinne ein Unterweltler. Gleichzeitig kennst du dich mit den Gepflogenheiten der Anderen Welt nicht wirklich aus. Die hiesige Realität ist für dich ja ein Märchenkram. Das alles ist also der perfekte Boden für sie, um dir dein Erbe abzuluchsen.“ Der kleine Drache seufzte, guckte in die Ecke hinter Ian, wo er eine dicke Ratte in ein Loch huschen sah und setzte hinzu: „Daher glaubt sie, es sei so einfach, dich um den kleinen Finger zu wickeln. Du kannst es dir gar nicht vorstellen, welche Bedeutung und welchen Wert die Kraft der Drachen für die Oberwelt hat!“


    Ian guckte auf den staubigen Boden vor seinen Füßen und schwieg. „Und warum soll sie so schwer von Bedeutung sein?“


    Der Drache setzte eine nachdenkliche Miene auf und sagte: „Sie ist …Wie soll ich es dir erklären ...“, seine Flügel schwangen hoch und runter, und wieder hoch. Schließlich blieben sie in der Mitte, zu ihm gerichtet wie zwei menschliche Hände. „Ich sage es dir, wie es ist“, sagte er entschlossen. „Diese Kraft ist jetzt wie eine Brücke, bei der ein Teil in der Vergangenheit verankert ist und der andere sich bis in die Zukunft erstreckt. Damit ist nicht nur die Zukunft des Drachenvolkes gemeint. Auch die der Ober- und damit auch der ganzen Anderen Welt hängt davon ab. Es geht um die Zukunft von uns allen.“ Er bemerkte einen amüsierten Blick, der Ian ihm zuwarf und fügte hinzu: „Ja, ich sage es so, weil es so ist, auch wenn es dir pathetisch oder sonst noch wie erscheinen mag. Die Grausame strebt eine ewige Herrschaft über die Andere Welt an. Und so wie es momentan aussieht, wird sie es auch hinkriegen.“ Er schnaubte und ließ eine große Dampfwolke aus seinen Nüstern entweichen. „Aber ein Haken ist noch dabei. Um das zu bekommen, soll sich der letzte Drache öffentlich von seinem Volk lossagen und somit vom Erbe seiner Ahnen freiwillig Abstand nehmen. Das ist eine feste Regel. Eine der sehr wenigen mittlerweile, an die sie sich halten muss. Deshalb die Zeremonie, damit jeder mitbekommt, was du getan hast. Sie erwartet, sie rechnet ja damit, dass du ganz klar und für alle Ewigkeit dich davon, zu ihren Gunsten wohl gemerkt, abwendest.“


    Ian seufzte und blickte nachdenklich zu den mit einer dicken Schicht Staub bedeckten hohen Fenstern. Kühler Wind pfiff durch die zerschlagenen Scheiben und brachte einen Zug frischer Luft ins dunkle Kaminzimmer. „Warte mal“, drehte er sich schließlich zum kleinen Drachen. „Angenommen, es ist so, dann wenn ich dich jetzt richtig verstehe, soll ich auf etwas verzichten, was mir eigentlich gar nicht gehört. Diese Kraft gehört dem Drachenvolk. Ich bin ja nur zufällig in diese Situation rein geraten. Es wird zudem vorausgesetzt, dass es keinen anderen für diese Rolle gibt.“


    Der Drache nickte. „Wenn man die Sache auf das Wesentliche schrumpft, so ist es.“


    „Und ich sollte mitten in den Trubel rein. Unbedingt!“


    Er zog die Flügel hoch und runter. „Das kannst du kaum auswählen. Das ist …“, seinen funkelnden Augen blickten ihn mit einer Portion Mitleid an, „in der Menschenwelt wird so etwas Schicksal genannt.“


    „A-ha. Also zurück zum Thema. Diese Frau hat es, wie du es erzählst, für mich bereits entschieden, wie die Sache ausgehen soll. Denkt sie, ich wäre einfach besonders gut für so etwas geeignet? Ich wäre jemand, für den sie die Entscheidungen fällen kann und diese dann mir und allen anderen als die Meinen verkaufen? Denkt sie etwa, ich bin so ein kleiner Jasager?“


    Der Drache schnaubte, eine graue Dampfwolke entwich seinen Nüstern. Er sah ihm ernst in die Augen und sagte leise: „Ich glaube, sie geht davon aus, dass das Schicksal der Anderen Welt dir einfach egal ist und dass du alles, was dir hier passiert, für ein unsinniges Spiel, eben für ein Märchen hältst. Du nimmst unsere Realität ja nicht ernst. Du kannst es nicht, oder du willst es nicht, oder beides. Jedenfalls, wenn du dein Erbe an sie abtrittst, dann hat sie ihr lang ersehntes Ziel erreicht. Sie wähnt sich schon als die alleinige Herrscherin der Anderen Welt. Zum ersten Mal in der jahrtausendelangen Geschichte wäre es der Fall. Dieses Ereignis wird dann in allen Quellen festgeschrieben. Es gibt dann keine Oberwelt mehr.“


    „Sie hatte zu mir gesagt, sie würde mit mir die Macht teilen. Sie versprach mir, mich als Herrscher der ehemaligen Oberwelt einzusetzen.“


    Der kleine Drache musterte ihn argwöhnisch. „Willst du etwa die Macht über die ehemalige Oberwelt? Willst du demnächst als Schwarzer Prinz gehen?“


    „Nein, das nicht.“ Ian schüttelte energisch den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“


    Der Drache schien seinen Atem anzuhalten und fragte: „Und warum?“


    „Die Oberwelt gehört sich selbst“, erwiderte der junge Mann ernst. „Sie braucht keine Handlanger dieser Frau. Und ich bin eine denkbar schlechte Kandidatur für diesen Posten. Ich bin kein Sklaventreiber. Ich mag freie und möglichst zufriedene Menschen um mich.“


    Der kleine Drache atmete erleichtert aus. „Ich glaube, ich darf jetzt direkt werden. Die Grausame hat gelogen. Sie hat es absolut nicht vor, ihre Macht mit jemandem zu teilen, ob es der letzte Drache, oder der alte Herr der Unterwelt, oder sonst noch jemand wäre. Wie ich schon gesagt habe, sie will alles für sich allein. Und in wichtigen Dingen kann sie keinem Vertrauen, nur sich selbst.“ Er sah ihn durchdringend an und fuhr fort: „Feststeht, nachdem du ihr die Kraft deines Volkes abgegeben hast, wird sie dich in einen, wie sie es nennt, Schwarzen Prinzen verwandeln. Das ist aber nur ein schöner Name für einen Zombie. Eine glitzernde Verpackung für einen Hauch von nichts. Danach bist du verloren. Sie wird dir dein Selbst nehmen, wie schon vielen anderen vor dir. Und du wirst nie wieder eine Chance bekommen, das zu werden, was du eigentlich sein solltest. Dich gibt es dann gar nicht mehr.“


    Ian lächelte traurig. „Den Rest der Geschichte kenne ich, glaube ich. Denn das größte Vergehen ist, nicht zu wissen, wer man ist und wenn man es weiß, den Weg nicht zu gehen.“


    Der kleine Drache sah ihn überrascht an. „Das weißt du also?“


    Der junge Mann nickte. „Der gute alte Freund Ernst hat es mir oft genug gesagt. Ob ich es hören wollte oder nicht. Das hat sich bei mir irgendwie ins Gedächtnis geschrieben.“


    „Das wusste früher jedes kleine Kind in der Oberwelt. Es war eine Art geistiges Allgemeingut. Es war klar, dass jeder nach ihrer Aufgabe ernsthaft suchen sollte, falls sie nicht gleich feststand.“


    „Ach, und ich dachte wirklich, Ernst hatte die Geschichte frei erfunden.“


    Der kleine Drache bewegte langsam seinen Kopf von links nach rechts. „Das wohl nicht. Er erzählte dir nur etwas, was du eigentlich wissen müsstest.“


    Ian zog eine nachdenkliche Miene und fing an, im Raum hin und her zu marschieren. Seine Schritte hallten, die Füße wirbelten den Staub auf und hinterließen deutliche Spuren auf dem Boden. „Und was, wenn diese Frau sich irrt? Wenn ich gar nicht der letzte Drache bin? Wenn sie das alles gar nicht von mir erwarten kann? Dass sie einfach eine falsche Spur verfolgt?“


    Er guckte ihn mitleidig an und lies eine kleine Dampfwolke aus den Nüstern entweichen. Seine Stimme klang leise aber bestimmt: „Sie irrt sich nicht. Sie kennt dich seit deinen frühen Kindertagen, seit der Zeit, in der du dich selbst noch nicht kanntest. Das tust du immer noch nicht, wie es aussieht.“ Er musterte eine Weile schweigend den jungen Mann vor sich, dann fügte hinzu: „Sie kannte deine ganze Familie. Sie war oft hier, bei euch im Haus. Und seitdem ihr Coup damals nicht ganz gelungen ist und du als letztes Drachenkind am Leben geblieben bist, behält sie dich im Auge.“


    Ian hörte auf, umher zu laufen und blickte den kleinen Drachen verwirrt an. „Glaubst du? Und wozu?“


    „Wie gesagt, sie spekuliert darauf, dass du so stumpf oder dumm in der Menschenwelt geworden bist, dass du so gründlich alles verdrängt hast, oder dass es dir alles einfach egal geworden ist. Du bist ja ein erwachsener Mann, der seine Träume wie seine Vergangenheit hinter sich gelassen hat. Sie rechnet damit, dass es dir wohl nichts mehr ausmachen dürfte, ihr dein Volk auszuliefern. In deiner heutigen Wahrnehmung existiert es gar nicht, genauso wie die Andere Welt selbst. Es gibt aber etwas, wovor sie Angst hat. Und es ist wohl kaum die Kraft deiner Ahnen an sich. Die will sie aus einem anderen Grund haben.“


    „Das hat mich schon gewundert, wozu noch mehr von etwas, was im Überfluss da ist.“


    „Sie hat die Angst vor deiner Erleuchtung, deiner Rückbesinnung. Sie treibt die Furcht an, dass du begreifst, worauf es wirklich ankommt, dass du zu deinem wahren Selbst zurückkehrst.“


    „Aha, spannend“, nickte Ian und setzte seinen Marsch fort. „Und was glaubst du, wie soll es weiter gehen?“


    „Das musst du entscheiden. Ich kann dir sagen, was passiert, wenn du tust, was sie verlangt. Sofort danach wird sie dich im hintersten Teil des Schlosses parken. Du kommst nie dort raus, weder aus diesem Verlies noch aus ihrer Gewalt. Wozu denn auch? Du hast dich ihr dann verkauft. Du bist ihr ewiger Sklave, einer von vielen. Und dann vergisst du völlig, wer du einmal warst. Für immer. Du weißt dann nicht mal, dass du den größten Teil deines Lebens in der Menschenwelt verbracht hast und dort beinah ein ganz ordinärer Mensch geworden bist. Dabei hast du für einen gewöhnlichen Menschen eine sehr ungewöhnliche Vorgeschichte. Du wirst es endgültig vergessen, dass du mal ein Drachenkind warst und die Oberwelt schlichtweg geliebt hast, dass du mit sechs Jahren bereits mit den anderen Drachen da oben im Mondlicht tanzen wolltest. Aber“, der kleine Drache atmete tief aus und sah Ian traurig an, „wie es aussieht, weißt du das schon jetzt nicht mehr. Du scheinst verdrängt zu haben, dass du als kleiner Knirps so gerne geflogen bist. Selbst konntest es noch nicht, aber auf dem Rücken von einem erwachsenen Drachen machte das Fliegen dir tierisch viel Spaß. Du hast so glücklich gelacht und wolltest immer weiter nach oben, zu den Sternen, in den silbernen Mondschein.“


    Ian hielt plötzlich an und drehte sich zum kleinen Drachen um. Sein Gesichtsausdruck verwirrt, musterte er eingehend die kleine Figur und schwieg.


    „Du bist also auf dem besten Wege ein, höchstdekorierter und meistverarschter Zombie der Unterwelt zu werden.“ Eine große Träne lief aus seinem Auge und fiel auf die staubigen Steine. „Und zu welchem Preis!“


    „Und was soll dann, deiner Meinung nach, aus dem Ganzen werden?“


    Der kleine Drache blickte den jungen Mann direkt in die Augen. „Dann bist du tot. Endgültig tot! Nur deine Hülle wird sie in Schwarz kleiden, einige bunte Glitzersteinchen auf dein Gewand kleben und ein stumpfes, idiotensicheres Schwert an den üppig geschmückten Gürtel hängen lassen. So ein hohler Schwarzer Prinz ist für sie perfekt! Ganz nach ihrem Geschmack.“ Er schnaubte verächtlich. „Du darfst dann wie einer von vielen ihre Befehle weitersagen und dafür sorgen, dass sie von den Sklaven und Dienern der unteren Ränge sofort ausgeführt werden. Schade“, seufzte er, „ich hatte dich gern, als du klein warst. Du warst so ein süßer Fratz, so einzigartig, ein Dickkopf, der wusste, was er will, immer bereit, die eigene Sache mutig zu verteidigen, neugierig auf das Leben, so furchtlos und so glücklich in der schönen Oberwelt. Ich hätte nie gedacht, dass der Junge zu dem ich gehöre, ein Fußabtreter der Grausamen wird, dem es nichts ausmacht, sein gefallenes Volk und sich selbst zu verraten.“


    „Woher willst du das alles wissen?“, fragte der junge Mann perplex. „Ich meine, das mit der kleinen Frau in Schwarz und all diese trüben Perspektiven? Woher nimmst du das alles?“


    „Das habe ich von ihr selbst gehört“, sagte der kleine Drache und verschwand so plötzlich, wie er aufgetaucht war.


    Ian schüttelte kräftig den Kopf. „Das war ja ein Auftritt“, sagte er zu sich. „Aber es ist doch wieder ein Märchen! Das sind nette Lügen für kleine Kinder, damit sie Angst kriegen und brav im Bettchen bleiben.“


    Das Gespräch wollte aber aus seinem Kopf nicht weichen. Es kam wieder und wieder, und der kleine Drache malte erneut seine düsteren Zukunftsbilder. Und was, wenn es tatsächlich stimmt, was er sagte? Alles begann sich um ihn zu drehen: die Wände, das Kamin, die hohen ausgeschlagenen Fenster.


    


    Er spürte, dass seine Wange auf flachen Metallstücken lag, öffnete die Augen, sah aber nur die Schwärze. Dann hob er den Kopf und stütze sich mit dem Ellbogen vom Boden ab. Es schepperte leicht. Strenger Geruch nach Schwefel und Verwesung drang ihm in die Nase. Ian versuchte aufzustehen, rutschte aus und fiel wieder hin. Sein Hinterkopf schlug gegen etwas Hartes auf. Er stöhnte auf, als der Schmerz abklang, tastete er es ab. Seine Finger fanden eine kalte, gusseiserne Oberfläche. Die Schatztruhe!


    Der junge Mann streckte sich ihr entlang und blieb liegen. Wie lange bin ich denn schon hier? Diese Dunkelheit, dieser Geruch. Ich bin wieder eingesperrt! Nerv. Er war plötzlich von einem einzigen Wunsch durchbohrt worden. Raus hier! Und zwar so schnell, wie es nur geht. Er dachte wieder an Anna. Da war doch was von dem magischen Kram, was sie mir beigebracht hatte. Da ist es doch! Sie hatte mir doch erklärt, wie ich zurück in die Menschenwelt kommen kann. Es wird höchste Zeit das mal auszuprobieren. Er konzentrierte sich und stellte sich den Ort vor, wo er jetzt am liebsten sein würde, tat anschließend alles, was die Jungmagierin ihn gelehrt hatte.


    Auf einmal merkte er, dass eine unerklärliche Macht seinen Körper von den Goldmünzen abhob, ihn aufrecht stellte und um die eigene Achse drehen ließ. In einigen Sekunden wurde er zum Wirbel, der sich immer schneller drehte. Und im nächsten Moment verschwand er aus der Schatzkammer.


    


    Er spürte, dass er mit den beiden Füßen fest auf der Erde stand. Die Luft war klar und kühl. Unzählige Sterne funkelten im hohen, dunkelblauen Himmel. Er war mitten auf einer weitläufigen freien Fläche, bewachsen von wildem Thymian, Heidelbeerkraut und anderen Gräsern, die er von seiner Wiese kannte. Hier waren sie bloß nicht so hoch. Frischer Windzug biss sich in seine Haut und drang bis in die Knochen. Ian schauderte, versuchte zu verstehen, wo er war, ging einige Schritte zu einem schmalen Pfad, der ihn weiter hoch führte. Bald sah er, dass er auf der Kuppel des höchsten Berges der Gegend stand. Links und rechts erstreckten sich die mit Wald dicht bewachsenen, niedrigeren Gebirgszüge, einige schmale Straßen schlängelten sich dazwischen.


    Unglaublich! Das hat in der Tat funktioniert! Das hat geklappt! Er hob den Blick in den hohen Himmel, atmete tief die nächtliche Luft ein, breitete die Arme aus und drehte sich ein paar Mal um die eigene Achse. Ist das nicht toll? So viel Raum, so viel Luft! Herrlich! Die Sterne funkelten ihm geheimnisvoll zu. Er blieb noch eine Weile so stehen. Etwas frisch ist es hier aber.


    In dem Moment hörte er ein leichtes Sausen, das von irgendwo oben kam und immer lauter wurde. Er blickte sich rasch um. Ein dunkles Flugobjekt raste direkt auf ihn zu.


    Ian sprang beiseite. Keine Sekunde zu spät. Im nächsten Moment landete der Flugeimer genau auf der Stelle, wo er gerade noch stand. Er sah den alten Besen, der am Rand außen festgehalten wurde, dann ein lächelndes Gesicht und leuchtende Augen, das eine grün, das andere braun.


    „Sie nimmt meine Befehle wortwörtlich“, erklärte Anna. „Wenn du nicht aufgepasst hättest, wärest du jetzt platt wie die Goldmünzen der Grausamen.“


    „Hör mir bloß auf mit dem Mist! Bin froh, dass ich da wegkommen konnte. Von so viel Raum und frischer Luft bin ich schon fast besoffen. Es fühlt sich zumindest so an“, lächelte er zurück.


    „Ich dachte, ich bringe dir ein paar warme Klamotten mit. Es ist wirklich frisch hier oben.“ Sie sprang über die hohe Kante des Flugeimers auf die Erde. Mit Jeans, einer wetterfesten Jacke und dicken Socken in den Turnschuhen war sie gut für die nächtliche Frische oben auf dem Berg gerüstet. Sie warf ihm ein umfangreiches Bündel zu. „Hier, eine Jacke, Pullover, Socken und noch was da. Du musst sehen, was du haben willst.“


    Ian zog sich schnell die warmen Sachen über. „Hast du etwas Essbares mit?“ Er blickte interessiert in den Korb, den Anna aus der Stupa zu heben versuchte. „Ich kann es nehmen“, sagte er, schwang ihn über den Rand des Flugeimers und stellte ihn vor ihren Füßen ab.


    „Ich habe einiges dabei“, gab sie lächelnd zu. „Frisches Brot, Käse, heißen Tee.“


    „Passt“, nickte er. „Dann verhungere ich heute nicht“, sagte er zufrieden.


    Anna breitete ein weißes Tuch auf einer Picknickdecke aus, dann verteilte sie ihr Proviant aus dem Korb darauf. „Setz dich hin. Greif zu. Guten Appetit.“ Sie goss einen Becher Tee aus einer großen Thermosflasche ein und gab ihn Ian. „Das wird dich schnell wärmen. Eine besondere Mischung. Mit einem Schuss von Alphiras bestem Kräuterlikör.“


    „Das riecht herrlich“, murmelte er mit vollem Mund. „Und das Essen schmeckt einfach fantastisch.“


    „Nach all den Abenteuern ist es auch kein Wunder“, erwiderte sie und nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. „Ich schätze, es ist schon länger her, dass du etwas zu essen bekommen hast.“


    Ian konnte nur nicken. Er kaute energisch an seinem Brot, nahm einen Schluck Tee, der die Wärme bis in den kleinen Zeh brachte. Als er fertig war, sagte er: „Ich brauche wohl nicht zu fragen, woher du wusstest, dass ich hier bin.“


    „Ich habe dich im Auge behalten“, gab Anna zu. „Und als du doch noch an die Dinge dachtest, die ich dir beigebracht hatte, schnappte ich die Stupa und flog hierher.


    „Ich habe doch einen Schutz um meine Gedanken gestellt!“, seufzte er entrüstet.


    „Richtig. Erst kam ich auch nicht rein. Aber später ließ er nach und ich konnte sehen, was Sache ist.“


    

  


  
    


    


    Kapitel 30. Auf dem Hohen Berg.


    Als sie nach dem Essen mit dem Aufräumen fertig waren, setze sich Anna auf die Decke, sah zu den Sternen hoch, zog genussvoll die frische Luft ein und seufzte: „Was für eine Nacht! So schön war es bei uns mal in der Oberwelt.“


    Ian saß neben ihr und sah verträumt auf die Straße, die sich unten zwischen den Bergen schlängelte. „Von hier aus sieht es schon fast wie der Himmel aus: helle, flackernde Lichter auf dem dunkelblauen Hintergrund“, sagte er schließlich leise. „An solchen klaren Nächten war ich oft auf der Fensterbank in meinem Zimmer und habe die halbe Nacht lang in den Himmel geguckt. Aber so viele Sterne habe ich noch nie gesehen.“


    „Guck, der Mond!“, rief Anna. Sie hatte sich umgedreht und zeigte in Richtung Osten.


    Von hinter den zackigen Spitzen der schneebedeckten Berge ging eine leuchtende Sichel auf.


    „Er wächst“, lächelte Ian. „Und er hat wieder dieses seltsame Licht drauf, als wenn jemand einen Krug Sahne über ihn geschüttet hatte.“


    Etwas in seinem Gesicht kam Anna eigenartig vor. Sie musterte ihn aufmerksam und verlangte: „Erzähl!"


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, nichts.“ Sein Lächeln ließ aber einen schüchternen Jungen durchblicken.


    Sie schubste ihn leicht in die Seite. „Jetzt bin ich neugierig. Was ist?“


    „Ach, hör auf, das ist ja … Kinderkram“, winkte er ab.


    „Glaube ich gar nicht!“ Die junge Frau musterte ihn neugierig. „Und selbst wenn, will ich es wissen.“


    Ian grinste. „Na gut. Aber nur weil du es bist.“


    „Einverstanden.“


    „Als ich klein war, dachte ich oft, wenn ich groß bin, dann fliege ich so hoch wie der Mond, setze mich auf den unteren Teil von der Sichel, schaukele dann darauf eine Runde und gucke von oben, was unten im Tal so los ist.“


    „Ein schöner Traum“, nickte Anna. „Als ich klein war, fand ich es toll, den klaren nächtlichen Himmel von unten zu sehen. Und dass die Sterne einem so fern und gleich so nah erschienen, war für mich ein besonderes Zeichen. Ich dachte dann, sie sind nicht so weit, wie es einem vorkommt. Wenn man will, kann man den einen oder den anderen schnappen. Man muss nur etwas dafür tun.“


    Sie schwiegen eine Weile.


    „Irre, dass wir da sind. In der Nacht, allein“, sagte Ian schließlich und schielte zu der jungen Frau rüber.


    Sie blickte gedankenversunken vor sich und schien ihn nicht zu hören.


    Er hob seinen rechten Arm und legte den beinah um ihre Schulter, ließ ihn aber doch im letzten Moment fallen. Dann setzte er sich wieder gerade hin und folgte ihrem Blick auf die sich bewegenden Lichter unten an der Straße. „Das tut so gut nach den Katakomben der gewissen Person“, seufzte er zufrieden.


    „Du hast also hinbekommen, was ich dir beigebracht hatte“, stellte Anna fest.


    „Das ging leichter als ich gedacht hatte“, lächelte er. „Ich erinnerte mich an deine Worte, tat, was du gesagt hattest und im nächsten Moment war ich einfach aus ihrer Kammer weg. Ich fasse es immer noch nicht, aber es hat geklappt!“


    „Das hast du echt toll gemacht.“ Die Jungmagierin sah ihn anerkennend an. „Bist du denn gelandet, wo du wolltest?“


    „Ja“, sagte er. „Ich wollte unbedingt hierher. Lange Jahre habe ich diese Kuppel von unten, meist von der Wiese aus bewundert. Ich wollte schon immer wissen, wie es hier oben aussieht. Vor allem, wie die Welt von hier aus aussieht.“


    „Du warst hier noch gar nicht?“


    „Irgendwie nicht dazu gekommen“, erwiderte er verlegen. „Ich wollte am liebsten zu Fuß hochgehen. Allein. Aber die Alte hatte mir immer gepredigt, es wäre zu gefährlich, allein mache man so etwas nicht. Vor allem aber musste ich viel arbeiten. Ich hatte nicht so wirklich Zeit. Auch an den Wochenenden habe ich oft geschuftet, im Lager oder bei der Alten. Ich war froh, wenn ich mich mal ausschlafen konnte.“


    Schweigen brach ein. Die beiden saßen auf der Decke und guckten in die blaue Nacht. Nur das Zirpen der Zikaden und der Wind unterbrach die Stille.


    „Anna?“ Ians Stimme klang schüchtern. „Ich muss dir etwas sagen.“


    Sie blickte ihn über die Schulter an. „Ich bin ganz Ohr.“


    „Ich will, dass du weißt, dass ich nur deinetwegen mitgekommen bin.“ Er hielt inne für einen Moment, dann setzte hinzu: „Du weißt ja, ich glaube nicht an Märchen.“


    „Wie schön für dich“, gab die junge Frau zurück, ihre Stimme eisig. Sie drehte sich zu ihm um und musterte ihn argwöhnisch. „Und wie erklärst du mit deinem durch und durch rationalen Hirn, dass etliche Dinge, die ich dir beigebracht habe, funktioniert haben? Du hast es doch selbst erlebt, wie es geht und vor allem, dass es geht! Du hast dich aus der Schatzkammer der Grausamen hierher versetzt und hast deinem silbernen Schultergeist eine Gestalt gegeben, um nur ein paar greifbare Beispiele zu nennen. Und selbst dann sagst du zu mir, dass du an so etwas gar nicht glaubst? Das gibt es dann für dich gar nicht?“ Sie maß ihn mit einem verachtenden Blick. „Wie dämlich bist du eigentlich? Oder einfach nur beschränkt und stur ohne Sinn und Verstand.“ Sie wandte sich von ihm weg und ließ den Blick über den Wald auf den umliegenden Hügeln schweifen, der sich wie eine dunkle, geschlossene Decke im Wind wiegte.


    Ian hustete gestellt.


    Sie zeigte keine Regung und blieb mit dem Rücken zu ihm sitzen.


    „Ich habe keine Ahnung, warum es funktioniert hat“, gab er verzweifelt zu. „Ich kann es nicht erklären. Aber eine plausible Erklärung gibt es dafür. Da bin ich mir ganz sicher. Du willst aber immer noch, dass ich an deine Mären glaube“, sagte er kopfschüttelnd.


    „Ich möchte vor allem, dass du an dich selbst glaubst, an den Ian, der du wirklich bist. Dann wäre nicht nur dir selbst damit geholfen“, warf sie über die Schulter.


    „Du denkst doch nicht im Ernst, dass die Kugel oder das Weise Auge hier auftaucht“, lachte er auf.


    „Das denke ich sehr wohl“, sagte Anna mit Betonung auf jedem Wort. „Ich bin mir fast sicher, dass sie kommt“, fügte sie hinzu.


    „Da kannst du lange warten, fürchte ich.“


    „Fürchte weiter. Ich weiß einfach, dass sie kommt.“


    Er schwieg und blickte nachdenklich auf den dunklen Horizont.


    „Was fragst du das Weise Auge, falls es erscheint?“ Anna schielte zu ihm rüber.


    „Von mir aus brauche ich gar keine Kugel oder sonst noch was in der Art“, antwortete er leise, seine Augen an die blinzelnden Lichter im Tal geheftet. „Ich habe mir meinen Traum erfüllt. Ich weiß, wie die Welt von hier aussieht. So ganz klein und friedlich.“


    Sie rutschte ungeduldig auf ihrer Decke. „Du weißt, dass du nur eine Frage stellen darfst.“ Ihre Augen musterten sein verträumt lächelndes Gesicht.


    „Das habe ich mitbekommen.“


    „Ich hoffe, du stellst die Richtige“, seufzte sie.


    Er schwieg.


    Starker Wind wallte auf einmal über die Bergkuppe.


    Die junge Frau schauderte: „Es wird frischer hier.“


    „Nimm doch die Decke“, sagte er. „Wenn man sitzt, wird es einem schnell kalt. Es sei …“, er grinste verschmitzt.


    „Was denn? Sie beäugte ihn stirnrunzelnd.


    „Es sei denn, du willst unter meinen Arm.“


    „Nein, danke“; erwiderte Anna bestimmt. „Die Decke wird es schon richten.“


    „Und was willst du das Weise Auge fragen, falls es kommt?“, fragte er, ein Hauch von Spott schwang in seiner Stimme. „Natürlich nur, wenn du darüber reden willst.“


    „Wir sind nicht meinetwegen hier“, seufzte die junge Frau.


    „Ja, aber du willst dir doch nicht so eine Chance entgehen lassen, ohne etwas für dich rauszufinden, was dich möglicherweise dringend interessiert.“ Er grinste verstohlen.


    „Ich habe nur ein brennendes Problem“, sagte sie leise. „Die Oberwelt. Und die Oma. Aber ich glaube, es ist ein und dasselbe Problem.“ Sie atmete tief ein und wieder aus und zog die Decke fester um sich. „Ich will wissen, was ich tun kann, um die beiden wieder gesund und munter zu sehen. Es wäre dann eigentlich alles, was mir wichtig ist.“


    „Und wenn die Kugel dir etwas zeigt, was du gar nicht tun oder gar wissen willst?“


    Anna blickte auf die Ebene, die hinter den Ausläufen der Berge mit dem nächtlichen Himmel am Horizont verschmolz. „Wenn es dazu dient, die Oberwelt und die Oma wieder auf die Beine zu bekommen, dann spielt es keine große Rolle, was ich will oder nicht will. Ich mache es einfach.“


    „Ganz schön selbstlos.“


    Sie guckte ihn verdutzt an. „Die Oberwelt ist ein Teil von mir. Ich habe sie abgöttisch geliebt, als sie so üppig und wunderschön war. Und das tue ich auch jetzt. Ich liebe sie so, wie sie heute eben ist. Also von selbstlos kann hier nicht die Rede sein.“


    „Ich hoffe, du musst nicht das Schlimmste durchmachen, egal was es für dich ist“, sagte der junge Mann und musterte nachdenklich ihr Profil, das sich deutlich von dem dunklen Hintergrund abzeichnete.


    „Und ich hoffe, du würdest etwas dagegen unternehmen, falls es so weit kommen sollte.“


    „Wenn ich es kann …“


    „Es hängt vor allem von deinem Wollen ab.“ Sie wandte sich dabei zu ihm und sah ihn aufmerksam an. „Ich bin mir sicher, du kannst es. Du hast dir doch selbst bewiesen, dass vom Nichtkönnen zum Können nur ein kleiner Schritt ist.“


    Er blickte nachdenklich in die Nacht und schwieg.


    „Alles, was du kannst oder nicht kannst, steckt in deinem Kopf“, fügte sie ernst hinzu. „So einfach ist es.“


    „Das klingt wie eine, wie ihr das nennt … Weisheit“, erwidere er. In seiner Stimme schwang eine Portion Ironie.


    „Egal, wie du es nennst, das stimmt.“


    Ian stand auf, streckte die Beine und blickte sich um.


    Ein heller Punkt, der von hinter den weißen Zacken der schneebedeckten Berge auftauchte, raste auf die beiden zu. Mit jeder Sekunde wurde er größer und heller.


    „Anna, guck mal!“, rief Ian.


    Sie drehte sich um und sah einen leuchtenden Ball, der rasend schnell auf sie zukam. Er war mittlerweile recht nah, sein Licht so gleißend, dass sie die Augen zukneifen musste. Als sie wieder aufblickte, sah sie Ian, der gerade da stand und gefasst auf das Weise Auge schaute.


    Es hielt in einer gebührenden Entfernung vor den beiden an. Eine Unmenge von Facetten, die blanken Bildschirmen ähnelte, blickte den beiden entgegen. Eine Stimme ertönte in ihren Köpfen. Sie war weder männlich noch weiblich, klang leise, aber bestimmt: „Ihr dürft eine Frage stellen. Du fängst an.“


    Ian spürte einen Schubs im Kopf und dachte an sein Anliegen.


    Die Kugel begann sich zu drehen. Sie wurde rasend schnell, die einzelnen Facetten flossen zu einem leuchtenden Ball zusammen. Dann wurde sie etwas langsamer und eine Unmenge von Bildern drang auf einmal in seinen Kopf. Jedes davon zog bestimmte Gerüche, Geräusche, Bruchteile von Erinnerungen nach sich. Das Weise Auge drehte sich wieder schneller. Noch mehr Bilder erschienen auf der Oberfläche und eine Flut von Ereignissen aus der fernen Vergangenheit überfüllte sein Gehirn. Die Kugel drehte sich aber weiter und immer mehr kam auf ihn zu. Er presste die Hände an die Schläfen, wollte die Augen schließen, es gelang ihm aber nicht. Irgendeine Kraft zwang ihn dazu, sich alles anzusehen, in sich aufzunehmen und es in feinsten Einzelheiten in seinem überfüllten Gedächtnis zu speichern. Sein Kopf fing an, sich wie die Kugel zu drehen. Eine akute Übelkeit stieg in hoch. Er schnappte nach Luft, bekam aber keine und fiel auf die kühle Erde. Auf einmal wurde alles dunkel und still.


    Er wachte auf, als die Sonne sich von hinter den schneebedeckten Bergen am Horizont zeigte. Der hellblaue Himmel zierte sich mit leichten Schleierwolken aus zartem Rosa, die Luft war rein und frisch. Unter seinen Händen fühlte er nasses Grass. „Der Tau war gefallen“, schoss ihm durch den Kopf. Er lächelte der Sonne zu und fiel wieder in einen tiefen Schlaf.


    

  


  
    Kapitel 31. Der letzte Abend.


    Ein leichter Lavendelduft, gemischt mit einem Hauch vom Zimt und einer blumigen Honignote, hing in der Luft. Ian saß halb, lag halb im breiten Sessel in eine dicke Daunendecke gewickelt, seine Füße auf dem breiten Schemel. Er öffnete die Augen einen Spalt. Angenehm weiches Licht überflutete das Zimmer. Er sah die schweren Bücherregale, die die Wand gegenüber vom Boden bis zur Decke einnahmen, den runden Tisch zu seiner Rechten und den hellen Parkettboden mit ausgetretenen, ehemals bunten Teppichen. Er atmete erleichtert aus und machte die Augen wieder zu.


    Eine vertraute, spöttische Stimme hinter ihm sagte: „Ich weiß, dass du wach bist.“


    Er lächelte. Anna. Die Nervensäge.


    „Hier gibt es nichts zu grinsen. Wir müssen los. Scharta wartet auf uns.“


    Ian schob die Decke beiseite, setzte sich langsam aufrecht, stellte die Füße auf den Boden und drehte sich um. Sein Blick fiel auf die Fenster. Draußen herrschte undurchdringliche Dunkelheit. Die Scheiben waren von unzähligen Regentropfen übersät.


    Anna stand an der Fensterbank und trank aus ihrer dünnen Porzellantasse mit dem gelben Blümchenmuster. „Du kannst auch etwas Tee abbekommen, wenn du dich beeilst“, sagte sie lächelnd. „Etwas zu essen gibt es dann auch.“


    Bald liefen sie den dunklen Tunnel entlang und schlüpften nacheinander durch den runden Durchlass.


    Die Schlange lag vor der Wand mit den Fackeln. Sie hob langsam den Kopf, blinzelte etwas müde und sagte: „Schön, dass ihr wieder da seid.“


    Anna lief zu ihr und umarmte sie an dem schuppigen Hals. „Toll, dich wieder zu sehen.“


    Ian nickte ihr kurz zu.


    Sie sah ihn aufmerksam an. „Vermisst du vielleicht etwas?“


    „Den Gögling“, sagte er und ließ einen suchenden Blick um die Kammer schweifen. „Er war plötzlich weg, als der Sog stark wurde. Er konnte sich wohl nicht mehr festhalten.“


    „Er flog hierher, als der Streich vorbei war. Der Arme war ordentlich durch den Wind.“


    „Und wo ist er jetzt?“, fragte der junge Mann. Eine Sorgenfalte setzte sich zwischen seinen Brauen.


    „Beruhige dich. Ich habe ihn an einen sicheren Ort gebracht.“


    „Ich will ihn aber zurück!“


    „Alles zu seiner Zeit“, erwiderte Scharta zuversichtlich. „Er wird schon seinen Weg zu dir finden.“


    „Ich fürchte, ich muss meinen Weg zu ihm finden“, flüsterte Ian und sah nachdenklich ins bläuliche Feuer.


    „Ihr habt also die Kugel gesehen“, stellte die Hüterin des Wissens fest.


    „Ja“, sagten die beiden gleichzeitig.


    „Und wie ist euer Eindruck?“


    „Überwältigend“, gab der junge Mann zu, seine Augen begannen zu leuchten. „Ein leuchtender, sich drehender Ball, von dem eine Wahnsinnsmenge von Energie ausgeht. So eine Erscheinung vergisst man nie.“


    „Hat die Kugel dir etwas gezeigt, das dir weiter hilft?“


    „Ich weiß nicht, ob es mir weiter hilft, aber jetzt weiß ich zumindest, wie die Geschichte weiter ging.“


    „Welche Geschichte?“ Anna guckte ihn perplex an und ließ sich auf einen der Reifen der Schlange fallen.


    „Na die mit dem Fest!“


    Sie schüttelte den Kopf. „Welchem Fest? Ginge es etwas genauer?“


    Ian atmete tief durch. „Ihr habt es mir doch mal gezeigt. Hier, auf dieser Wand.“ Er zeigte mit dem Kinn nach vorn. „Es war das große Sommerfest, wo die Jungs und Mädels zu Drachen werden sollten.“


    „Ach, das meinst du!“ Sie bedachte Scharta mit einem bedeutungsvollen Blick.


    „Jetzt weiß ich, wie es weiter ging“, sagte er. „Und noch einiges“, fügte er leise hinzu.


    „Dann ist es höchste Zeit, dass du uns daran teilhaben lässt.“ Anna rutsche ungeduldig auf ihrem Platz. „Denk einfach an die Bilder, die du gesehen hast und öffne für uns deine Gedanken. Wir werden sie dann sehen.“


    „Gut. Also dann.“


    


    Ein geräumiges Zimmer mit hohen Decken und einem imposanten Kamin rechts vom Eingang machte sich vor ihnen auf. Mächtiges, blaues Feuer loderte in seinem Schlund und erhellte den ganzen Raum. Die hohen Flammen reichten bis zur Kamindecke, schnalzten hin und wieder und verbreiteten angenehme Wärme. Sie spiegelten sich in bogenartigen, hohen, dunklen Fenstern und auf dem hellen, frisch gewachsten Stäbchenparkett.


    Ein Kind mit rotblonden Locken, etwa fünf Jahre alt, spielte mit dem kleinen Drachen auf dem dicken, flauschigen Teppich vor dem Kamin. Er sprang von den Knien des Jungen auf seine Schulter, von dort auf den Kopf und wieder auf den Teppich, lief zu seinen Füßen, kitzelte die zarte Haut am Bein, das sich zwischen der Socke und der Hose freigemacht hatte. Der Junge lächelte, schnappte die kleine Figur, setzte sie auf seine kleine Handfläche und guckte sie aufmerksam an. Die Augen des kleinen Drachen funkelten leicht Rosa. Das Kind warf ihn hoch. Er drehte eine Runde und landete auf seinen Locken. Der Junge lachte auf, schnappte ihn, warf ihn wieder hoch und das Spiel fing von vorne an.


    Eine hochgewachsene Frau im reifen Alter mit einer großen Gießkanne in der Hand betrat das Zimmer. Das graue Haar, im Nacken zu einem Dutt festgebunden, legte ihr Gesicht mit hoher Stirn und kräftigen Zügen frei. Sie trug ein knöchellanges, dunkelblaues Kleid mit hellen, kleinen Blumenmustern und eine gestärkte, weiße Schürze. Die Frau lächelte dem Jungen zu, ihre Augen leuchteten dabei fröhlich auf. Sie wuschelte im Vorbeigehen seine wilden Locken auf und eilte weiter.


    Auf den breiten Fensterbänken drückten sich die Blumenkästen und Töpfe dicht aneinander. Üppige Pflanzen rankten sich an den dünnen Strängen zu den Fensterbögen hoch. Manche Blüten, so groß wie Suppenteller in tiefem Rot, Orange, Violett und Weiß neigten sich tief unter eigenem Gewicht. Einige waren niedlich klein, die gab es aber zu Dutzenden. Sie schlossen sich zu riesigen Gebilden zusammen und beeindruckten mit ihrer Größe, leuchtendem Gelb und zartem Rosa. Als die Frau sich den Blumen näherte, verneigten sie die Köpfe vor ihr zu Begrüßung und flüsterten aufgeregt.


    Sie ging von einem Fenster zum anderen, goss Wasser in die Kästen und Töpfe, und nahm die alten Blüten und verwelkten Blätter ab. Die Blumen streckten ihre Zweige ihr entgegen und leuchteten kurz auf, als sie die Hände der Frau berührten, einige Knospen gingen sofort auf. Alle Pflanzen erzählten etwas. Sie freuten sich, sie wieder zu sehen, flüsterten ihr ihren Dank zu und beeilten sich, die Neuigkeiten, die sich im Laufe des Tages zusammengetragen hatten, mit ihr zu teilen. Es hörte sich wie ein pausenloses aufgeregtes Gemurmel an, eine seltsame Mischung aus hohen und tiefen Flüsterstimmen. Die Frau leerte ihre Gießkanne und verschwand damit hinter dem Kamin.


    Eine junge hübsche Frau mit langem rotem Haar lief ins Zimmer herein. Sie brachte den Duft vom frischen, würzen Gebäck mit. Die Anklänge von Zimt, Orange, Vanille, Honig und Ingwer vermischten sich zu einem verführerischen Bouquet. Ihr hübsches, mit Sommersprossen übersätes Gesicht erstrahlte, als sie den Jungen sah. Sie hob ihn vom Teppich hoch, drückte fest an sich und tänzelte mit ihm einige Schritte durch den Raum. Der Junge lachte. Die Frau küsste ihn auf sein rosa Bäckchen, setzte ihn auf den Teppich zurück und verließ das Zimmer. Sogleich schwebte eine Melodie in der Luft. Eine Sopranstimme von einer ungewöhnlichen Schönheit und Kraft sang ein altes Weihnachtslied.


    Plötzlich ging eine Tür am hinteren Ende des Kaminzimmers auf und eine kleine Frau in Schwarz schlich herein. Sie guckte sich hastig um. Außer dem Jungen schien keiner da zu sein. Sie schnappte ihn, zog auf den ausgestreckten Armen hoch und blickte direkt in seine erschrockenen Augen.


    Das Kind erstarrte in ihren kräftigen Händen und ließ den Drachen auf den Boden fallen. Die knochigen Finger der Frau bohrten sich in seine Rippen.


    „Eines Tages wirst du mir gehören, mein Kleiner“, zischte sie und ließ ihn grob auf den Teppich herunter, „wie alles andere in diesem Haus“, fügte sie mit einem selbstgefälligen Lächeln hinzu. Sie schnappte die Drachenfigur, schmiss sie ins Feuer und stolzierte hinaus.


    Der Junge blieb ruhig, stand auf, tapste zum Kamin, langte mit der Hand ins blaue Feuer und holte seinen kleinen Drachen wieder heraus.


    


    Die Frau, die im Kaminzimmer mit Blumen gesprochen hatte, saß am Eichentisch in der Küche der Alten. Das kleine Fenster zu ihrer Linken ließ kaum Tageslicht in den Raum hinein. In der hinteren rechten Ecke des nicht allzugroßen Raums erhob sich der Ziegelsteinofen. Die oberen Regale an den Wänden links und hinter dem Ofen waren mit Stoff-, Papiertüten und Gläsern vollgestellt, deren Inhalt verdächtig nach Innereien und Gliedern der Tiere, getaucht in eine helle, gelbliche Flüssigkeit aussah. Weiter unten an den Regalen waren Töpfe unterschiedlicher Größen und Materialien aufgereiht: Kupfer, Gusseisen, Aluminium, auch einige emaillierte Exemplare, wie Gefässe aus Ton und Porzellan fanden ihren Platz. Von der Decke hingen Büschel von trockenen Kräutern, Blumen und knorrigen Wurzeln.


    Die Alte, die einen jüngeren Eindruck vermittelte, ihr Gesicht heller und glatter, stürmte in die Küche mit Händen voller Holzscheite. Sie ließ sie mit einem ohrenbetäubenden Krach vor der Ofen fallen, machte die Tür auf, schmiss einige Stücke in den Schlot hinein, lief zurück zu dem Tisch, plumpste sich auf den Stuhl vor die Besucherin und sah sie fragend an.


    Dieser war es anzusehen, dass das Gespräch für sie gleichermaßen aufregend wie anstrengend war. „Es kann also so kommen, dass du dich um den Jungen kümmern musst, Barbara“, sagte sie und sah ihr ernst in die zusammengekniffenen Augen.


    „Ich habe keine Ahnung von Kindern“, erwiderte sie barsch, stand abrupt auf und lief zu dem Ofen zurück. Sie holte einen großen, kupfernen Topf vom unteren Regal, knallte ihn auf den Herd und goss aus einem umfangreichen Tonkrug etwas von säuerlich riechender Flüssigkeit hinein. Dann tauchte sie wieder hinunter und schmiss noch mehr Holz in den Ofen.


    „Das ist eine Regelung für den Notfall“, erklärte die Frau am Tisch. „Falls es dazu kommen sollte, dass ich ihn aus der Oberwelt weg haben muss.“ Ihre Augen blickten traurig. „Dann ist womöglich keiner von uns am Leben“, fügte sie verbittert hinzu und blickte zu der Alten auf.


    „Erzähl keinen Quatsch Viola!“ Sie schob den Topf in die Mitte der Herdplatte, zündete eine Zigarette an und zog den Qualm tief ein.


    „Ich will hoffen, dass alles gut geht und es dazu nie kommen wird“, sagte Viola leise, holte ein weißes, gebügeltes Taschentuch aus der Tasche ihres Blumenkleides und presste es an die Lippen. „Aber wenn“, sie sah hilflos zu der Alten auf, „dann muss ich Ian in guten Händen wissen. Ich muss sichergehen, dass er nicht allein ist, dass er ein Dach über dem Kopf und eine kundige Anleitung hat. Er hat doch keine Ahnung von dem Leben in der Menschenwelt! Hier ist doch so vieles ganz anders als bei uns.“


    Die Alte schwieg, rauchte ihre Zigarette zu Ende, drücke sie auf der Herdkante aus und schmiss sie in den vollen Aschenbecher auf dem Boden. „Na gut“, brachte sie mit Mühe über die Lippen, „aber es gilt nur für den Notfall. Du weißt, ich habe es nicht so mit den Kindern.“


    Viola atmete erleichtert aus, Tränen bannten sich in ihren hellblauen Augen. „Danke dir. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, wenn es darauf ankommt. Du bist und bleibst meine kleine Schwester. Wir sind ja wie früher, eine Familie.“


    Die Alte verzog skeptisch ihre Miene. „Habe mir nie viel von all dem versprochen.“


    „Ach, noch etwas.“ Viola strich flüchtig mit ihrem schneeweißen Taschentuch über die Wangen. „Falls Ian hierher kommen sollte, dann sorge bitte dafür, dass er so schnell wie möglich alles von seinem Leben in der Oberwelt vergisst. Er ist noch klein, da fällt das Vergessen leicht. Es ist sicherer für ihn, wenn er wie ein normaler Junge, also wie ein Menschenkind aufwächst. Damit diese Frau ihn nicht hier finden und noch mehr Schaden anrichten kann. Versprichst du mir das?“ Hoffnung schimmerte in ihrem Blick.


    Die Alte grinste schief. „Davon kannst du ausgehen. Hier wird es keine Mätzchen wie bei euch geben. Dafür sind wir hier in einer ganz anderen Welt. Diese Geschöpfe lieben ihre harte Realität oder das, was sie für solche halten. Sie haben ihre fünf Sinne und die meisten sind voller Überzeugung, dass es keine weiteren geben soll.“ Sie hob vom Boden einen kleineren gusseisernen Topf und stellte ihn auf den Herd.


    „Wie auch immer, du kennst dich hier besser aus“, seufzte Viola. „Du scheinst dich in all den Jahren hier gut eingelebt zu haben.“


    „Besser als du es dir vorstellen kannst“, brummte die Alte, nahm den Deckel vom Topf ab und fing an darin zu rühren. Gleich roch es nach Kiefernöl und etwas süßlich Ekelerregendem. „Manche Menschenkinder scheinen doch nicht so beschränkt zu sein, wie es ihnen von Kindesbeinen eingebläut wird. Sie wollen sich nicht nur auf das verlassen, was sie mit dem ersten Blick sehen oder hören können. Das Geschäft mit meinen Tränken und Mixturen läuft wie verrückt. Und was die Wahrsagerei erst anbetrifft“, sie pfiff durch ihre vergilbten Zähne, „da öffnen sich ganz andere Möglichkeiten für mich. Sie sind so versessen darauf, dass ich ihnen sage, was auf sie zukommt, dass sie bereit sind, ein sehr gutes Geld dafür zu bezahlen. Dabei sind diese neuen Erkenntnisse meist nur das, was sie selbst schon längst wissen, bloß es sich nicht eingestehen wollen.“ Sie kicherte spöttisch vor sich hin. „Aber naja, so sind sie halt und ich kann gut davon leben.“


    „Du hast schon immer ein gutes Gespür fürs Geschäftliche gehabt“, sagte Viola und schaute sie anerkennend an. „Für mich spielte meine Familie immer eine große Rolle. Und das bleibt auch wohl bis Ende meiner Tage so.“ Sie sank den Blick auf ihre Hände, die leicht nervös an ihrem schneeweißen Taschentuch zupften.


    „Du hast mich noch nie verstanden, meine Liebe.“ Die Alte zündete sich eine neue Zigarette an und richtete ihren spöttischen Blick der Viola zu. „Mir ging es hauptsächlich um meine Kräuter und die neuen, wirksamen Rezepturen. Und um meine Ruhe von all eurem Affentheater. Das Geschäft kam erst später dazu. Weil ich hier einfach ein Einkommen brauchte.“


    „Du findest dich hier gut zurecht. Und deshalb bin ich hier und bitte um deinen Beistand in diesen für uns unerfreulichen Zeiten. Ich habe dich sonst nie um etwas gebeten. Das mit Ian ist das Einzige, was mir so am Herzen liegt. Ich will ihn in Sicherheit wissen. Ich kann einfach nicht zulassen, dass unsere Familie, ja das ganze Drachengeschlecht von einem Moment auf den anderen verschwinden soll. Ich kann und ich will es mir nicht vorstellen, dass auf Geheiß einer Verrückten alles vorbei sein kann. Unsere Familie gibt es seit mindestens vierundzwanzig Generationen. Und sie soll es auch weiter geben, genauso wie unser Volk und die ganze Oberwelt.“ Viola blickte aufgeregt zu der Alten hoch, die mit einer Hand energisch in den dämpfenden Töpfen nacheinander rührte, in der anderen eine halb verglühte Zigarette hielt und ihr gar nicht zuzuhören schien. „Verstehst du, welche wichtige Rolle auf dich zukommen kann?“


    Barbara grinste gezwungen aus ihrer dunklen Ecke. „Du weißt, ich habe es nicht so mit all diesem Familienkram. Ich gehe davon aus, dass du mir die eine oder die andere Truhe voll von Klunkern für die Versorgung von eurem Bastard rüberschiebst. Immerhin müsste ich ihm dann jahrelang das Maul stopfen, abgesehen von all dem Aufwand für die Erziehung und so weiter.“


    Viola hob abrupt den Kopf, als ob sie geohrfeigt wurde, und blickte sie entrüstet an. „Dass du so reden kannst! Das verstehe ich nicht. Das ist zum gewissen Grad auch dein Enkelkind!“


    Die Alte schüttelte kräftig den Kopf. „Nix da! Deine Tochter hat dich beglückt. In ihren jungen Jahren!“ Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Und ich habe keine Kinder, nie gehabt“, verkündete sie, nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette und blickte quer über die Küche zum Fenster hinaus. „Was ist, lässt du mir ein paar Truhen voll mit Diamanten und Gold und sonst noch welchen hübschen Sachen zukommen?“ Ihre Augen blitzten auf. „Oder willst du, dass dein Enkelkind hier hungern muss? Hier ist es nicht so wie bei euch, es wird einem nichts geschenkt. Hier muss man für sein Stück Brot hart schuften.“ Sie drückte ihre Zigarette aus und schmiss sie auf den Boden.


    „Aber natürlich, selbstverständlich lasse ich dir einen Teil seines Erbes schicken! Da wird auch dein Anteil dabei sein“, versicherte Viola und wirkte dabei etwas verloren. Sie schob das weiße Tuch in die Tasche ihres Kleides und blickte zur Tür.


    „Das interessiert mich nicht“, erwiderte Barbara. Ihre Stimme schnitt die Luft. Sie zündete sich eine neue Zigarette an, atmete tief ein und blies eine gräuliche Wolke aus. „Ich kann für mich selbst sorgen. Das tue ich seit fast vierzig Jahren und es hat immer ganz wunderbar geklappt. Ich brauche keine Almosen von euch. Aber für deinen Balg, da hätte ich gern die Kohle gesehen.“


    „Wie redest du von dem armen Kind!“ Violas Augen blitzten verärgert auf. Sie stand abrupt auf.


    „So arm ist der Bengel auch wieder nicht, nehme ich mal an“, ließ die Alte spöttisch fallen und fing an, energisch in dem großen Topf zu rühren, aus dem nun ein beißender Geruch hochstieg und sich schnell in der Küche ausbreitete.


    Für einen Moment schwang Mitleid in Violas Gesicht. „Ich muss los“, sagte sie leise. „Sie suchen wahrscheinlich schon nach mir.“ Sie strich mit den Händen über die leichten Knicke auf ihrer ansonsten makellosen Schürze. „Also wir haben es abgemacht. Ich verlasse mich auf dich.“ Sie sah Barbara aufmerksam an, die sich hinter den aufsteigenden Dämpfen und dem Zigarettenqualm versteckte. An der Türschwelle drehte sie sich um.


    Die Alte tauchte herunter, schob neue Holzscheite in den Ofen und kam wieder hoch, Glimmstängel im Mundwinkel.


    „Lass es dir gut gehen, Schwester. Ich halte mein Versprechen und du hältst deins“, sagte sie mit fester Stimme und zog die quietschende Tür auf. „Mach‘s gut.“


    „Du besser, wenn du kannst“, brummte die Alte, als die Tür hinter Viola zufiel.


    


    Die Bilder verschwanden. Ian schüttelte kräftig den Kopf, blickte verloren um sich.


    Anna und Scharta musterten sein verwirrtes Gesicht.


    „Denkt ihr was ich denke?“, fragte er schließlich in die Runde.


    „Wie meinst du das?“ Die Jungmagierin stand auf und streckte die Beine.


    „Ich meine, wer es war?“


    „Erzähl, was du denkst, dann kann ich dir sagen, ob ich deine Meinung teile“, erwiderte sie achselzuckend.


    „Nun“, fing er unsicher an, sah verlegen auf seine Füße und schwieg.


    Scharta blickte ihn aufmunternd an.


    „Die große Frau im dunklen Kleid und weißer Schürze, die mit den flüsternden Blumen, also Viola, ist die Oma vom kleinen Jungen, der im Kaminzimmer mit der Drachenfigur spielte“, brachte Ian schließlich und blickte fragend hoch.


    Anna sah ihn irritiert an und lächelte traurig. „Das stimmt.“


    „Und diese junge rothaarige Frau? Ist sie die Mutter vom Jungen?“


    „Ja“, sagte die Hüterin des Wissens. „Sie ist unter den Ersten ums Leben gekommen. Sie war gerade mit den anderen oben, als es passierte. Sie wurde zu sofort zu Stein, wie die meisten Drachen auch.“


    Ian lehnte sich gegen die Wand beim Ausgang, sein Blick nachdenklich auf die bläulichen Flammen in den Fackeln gerichtet. „Es ist alles so seltsam“, murmelte er schließlich. „Und die Viola … Was ist mit ihr passiert?“


    „Dafür musst du in die Bilder der Kugel weiter schauen. Dann weißt du es.“


    „Es ist nicht leicht“, seufzte er.


    „Gewiss nicht“, gab Scharta zu. „Aber nach all den Jahren, in denen man fleißig das Vergessen übte, wird es so langsam Zeit zu erfahren, was Sache ist.“


    „Ich versuche es“, sagte er leise und rief die Bilder der Kugel wieder auf.


    


    Ein warmer Sommerabend umarmte zärtlich die unzähligen Besucher. Sie sammelten sich am Rand der großen Wiese, dort wo der Wald mit grünen, halbwüchsigen Tannen und jungen Eichen anfing, und unterhielten sich aufgeregt. Es war ihnen anzusehen, dass sie auf etwas Aufsehenerregendes warteten. Die Stimmung war fröhlich und ausgelassen. Die Faunen jagten einander und lachten. Die Hasen hüpften im Unterholz herum, ihre weißen Hinterteile blitzten zwischen dem frischen Grün der jungen Tannen auf.


    Die Zwerge in ihrer Festtagskleidung: in blauen, roten und grünen bis zum Hals zugeknöpften Jacken, reich geschmückt mit Gold und Edelsteinen aller Art, standen still da und blickten streng auf die herumalbernden Zeitgenossen.


    Auch etliche Menschen mit ihren Familien waren in großen und kleinen Gruppen an den freien vom Unterholz Stellen versammelt, die den besten Blick auf die Mitte der Wiese boten. Manche führten aufgeregte Gespräche, manche erzählten ihren Kindern etwas und zeigten nach oben in den klaren Himmel. Andere Kinder spielten um die Erwachsenen herum. Die einen versteckten sich hinter den kleinen Tannen, die anderen waren auf der Suche nach ihren Mitspielern.


    Eine Gruppe von Hexen kicherte einige Schritte entfernt.


    Etwas weiter, in dichtem Unterholz lugten hier und da die rötlichen Felle der Füchse hervor. Auch Bären und Wölfe nahmen ihre weniger einsehbaren Beobachtungsposten an, die ihnen Blicke auf die große Wiese freiließen.


    Es dämmerte mittlerweile. Runder Mond stieg von hinter den Wipfeln der alten Eichen auf.


    „Hoffentlich geht alles gut“, sagte Viola mehr zu sich als zu der Frau mittleren Alters, die eine Reihe von Jugendlichen in der Mitte der Wiese fest im Blick behielt.


    „Es wird schon nichts passieren“, antwortete sie mit betonter Zuversicht in der Stimme und ging weiter zu einer Gruppe älterer Besucher.


    Viola blieb an der Grenze zum Wald stehen. Sie wiegte einen schlafenden Jungen mit roten Locken auf den Armen und blickte besorgt zu der Gruppe von herumalbernden Jugendlichen. Zweiunddreißig Mädchen und Jungs waren in bester Stimmung. Sie schubsten einander, kicherten, riefen etwas einander zu und brachten alle zusammen im Gelächter aus.


    Die Frau trennte sich von der Gruppe der Älteren und eilte mit ernstem Gesicht in die Mitte der Wiese. Sie sagte etwas und blickte dabei jedem Jungen und Mädchen streng in die Augen. Sie wurden sogleich ruhig, nickten und stellten sich in eine Reihe, Schulter an Schulter auf. Die Frau, sichtlich zufrieden mit dem Ergebnis ihrer Verhandlungen, kehrte zu Viola zurück. „Sie haben nur albernes Zeug im Kopf!“, murmelte sie empört.


    „Es liegt etwas Bedrohliches in der Luft“, sagte Viola und prüfte mit einem suchenden Blick den angrenzenden Wald ab. „Ach, Cynthia, ich habe solche Angst!“


    „Sie wird es nicht wagen“, antwortete diese souverän. „Siehst du, sie ist gar nicht da!“


    „Noch nicht“, flüsterte Viola und wiegte einen kleinen Jungen, der in ihren Armen zu quengeln anfing. „Sch-sch. Alles wird gut“, flüsterte sie mit einer beruhigenden Stimme. „Alles wird bestens.“


    „Du sagst es“, bemerkte Cynthia. „Heute darf einfach nichts schief gehen. Wir haben die größte Gruppe der Kinder, die ihrer Zeremonie entgegen fiebern. So etwas gab es noch nie.“


    „Etliche Drachenfamilien waren in den letzten Jahren mit Kindern reich gesegnet.“ Ein glückseliges Lächeln umspielte Violas Lippen. „Schön sie alle so fröhlich und gesund zu sehen.“ Ihre Augen strahlten Wärme beim Anblick der Jugendlichen.


    „Du mit deinen bösen Vorahnungen! Es wird alles gut“, deklamierte Cynthia mit fester Stimme und marschierte weiter zu einer Gruppe von Frauen, die sich etwas weiter rechts aufgeregt unterhielten.


    „Ich hoffe sehr, dass ich mich irre.“ Viola richtete den Blick voller Sorge auf den Jungen in ihren Armen.


    Es wurde mittlerweile dunkel. Der volle Mond schwebte von hinter den hohen Tannenwipfeln. Frischer Wind kam auf.


    Das Kind öffnete die Augen und blickte Viola verschlafen an.


    „Es geht gleich los“, lächelte sie ihm zu.


    Der Junge schälte sich aus ihrer Umarmung, streckte seine Beinchen aus. Viola stellte ihn vorsichtig auf den Boden und legte die Hände auf seine Schulter. Der Junge presste den Rücken gegen ihre Beine und wickelte sich in ihre weiße Schürze.


    „Guck, da oben!“ Sie zeigte in den klaren Sternenhimmel. „Da steigen die Drachen auf.“


    Der Junge blickte verschlafen dorthin.


    Die ersten Riesen zeigten sich im dunklen Blau.


    Die Jugendlichen in der Mitte der Wiese standen ruhig da und verfolgten wie gebannt den Flug der Drachen.


    Viola sah angestrengt in die Reihen der Besucher. Alle blickten fasziniert in den Himmel. Selbst die Faunen, die sonst selten stillstehen konnten, guckten bedächtig den Drachen nach.


    Alle sind da. Das ist doch eine perfekte Gelegenheit für sie. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass zumindest ein Teil der Männer zur Wache unten bleibt. Es muss doch jemanden geben, der Ausschau nach dieser Frau hält und wenn nötig, die entsprechenden Maßnahmen ergreift. So wäre es richtig und sicherer auf jeden Fall. Aber nein! Es sollte die größte Show aller Zeiten werden. Die noch nie da gewesene Party wollten sie steigen lassen! Alle Drachen sollten am Tanz teilnehmen. Nur wenn alle da oben sind, gäbe es eine genaue Prophezeiung für die Zukunft, hieß es. Wer hat denn so einen Unsinn erfunden? Oder hat sie selbst diesen Floh in die Welt gesetzt? Sie seufzte. Hoffentlich geht alles gut.


    Plötzlich durchfuhr sie etwas wie ein Stromschlag. Viola fuhr herum.


    Nicht weit von ihr, ein gutes Stück von all den Besuchern entfernt, stand die kleine Frau in Schwarz und beobachtete aufmerksam das Geschehen auf der Wiese. Sie musterte eins nach dem anderen die nach oben gerichteten Gesichter der Oberweltler, die aufgeregten Mienen der Jugendlichen, die staunenden Züge der Hexen, die Schnauzen der Tiere. Keiner schien ihre Anwesenheit zu merken.


    Viola sah, wie der Ausdruck der Frau in Schwarz sich verfinsterte. Ihr Blick war konzentriert und entschlossen. Die Lippen bewegten sich. Sie flüsterte etwas ununterbrochen vor sich hin.


    Die ersten Drachen stiegen ab und erreichten die hintere Ecke der Wiese. Auf einmal kam Bewegung in die Reihen. Jubelschreie, Musik und fröhliches Lachen füllten die nächtliche Luft. Die Oberweltler fingen an die Namen der Drachen, die auf der Wiese landeten, auszurufen und zu Begrüßung zu applaudieren.


    Der Junge guckte zu Viola hoch. „Geht es gleich los?“, schrie er fast.


    Die Jugendlichen jubelten und klatschten in die Hände, als der nächste Drache landete und zur Mitte der Wiese lief.


    „Ja“, ließ Viola leise fallen, ohne ihren Blick von der kleinen Frau abzuwenden.


    „Und dann werden alle Jungs und Mädels, die vorne stehen, zu Drachen?“


    „Ich hoffe es“, sagte sie unsicher und seufzte.


    „Aber was ist denn Oma?“ Der Junge sah zu ihr auf. „Freust du dich denn nicht?“


    „Natürlich tue ich das“, erwiderte sie, ihre Stimme abwesend. Sie sah, dass die Frau in Schwarz ihre Hand nach vorne ausstreckte, ohne ihren Blick von den Drachen und den Jugendlichen abzuwenden. Ihre Lippen bewegten sich ununterbrochen.


    Ein dicker, leuchtender Strahl ging von ihrem Zeigefinger aus und traf die ersten Besucher am Rand der Wiese.


    „Nein!“, schrie Viola.


    Aber keiner hörte sie. Alle blickten in die Mitte der Wiese, wo ein großes, bläuliches Feuer loderte. Die Jubelschreie wurden euphorischer, das Händeklatschen rhythmischer und lauter, als die Drachen sich den Kindern gegenüber aufstellten. Ihre Panzer schimmerten silbern im Lichte des bläulichen Feuers.


    Viola holte hastig aus der Tasche ihres Kleides eine kleine Drachenfigur und drückte sie in die Hand des Jungen. „Halte ihn fest, Ian. Du darfst ihn nicht verlieren“, befahl sie und fing an selbst etwas leise in einer Sprache zu flüstern, die der Junge nicht verstand.


    Er blickte verständnislos zu ihr auf, schloss jedoch seine kleinen Finger um die Figur fest und kehrte zur Beobachtung des Geschehens auf der Wiese zurück.


    Der erste Drache spie sein bläuliches Feuer auf das ihm gegenüberstehendes Mädchen.


    Ein ohrenbetäubender Knall erschütterte die Wiese und den umliegenden Wald. Riesiger Blitz, der Unmengen an Licht und Kraft entlud, schlug in die erste Reihe der Drachen. Der Nächste traf die Jugendlichen, der Dritte explodierte oben im Himmel, wo einige noch im Mondlicht kreisten. Die Erde bebte.


    Die Besucher brachen in Panik aus. Schreie der Frauen, das Heulen der Kinder, das Grollen der Drachen, alles war von einer riesigen, schwarzen, dampfenden Wolke verschluckt. Weitere Blitze folgten den Ersten. Sie waren plötzlich überall: auf der Wiese, im Wald, oben im Himmel. Starker Geruch nach verbranntem Fell, Verwesung und Schwefel hing in der Luft und machte das Atmen schwer.


    Das Letzte, was der Junge mit dem kleinen Drachen in der Hand sah, war die weiße Schürze der Oma vor seinem Gesicht. Greller Blitz blendete ihn, der nächste grollende Donner erschütterte die Luft. Dann hörte er, wie Viola vor Schmerz und Entsetzen aufschrie, dann flüsterte: „Sie hat’s doch getan!“, und er spürte, dass etwas Warmes, Klebriges, süßlich Riechendes über seine rechte Schulter in dem Hosenbein herunterlief und im Schuh versickerte.


    Auf einmal wurde ihm bewusst, dass er sich drehte, mit jeder Sekunde immer schneller, bis er zu einem rasenden Wirbel wurde. Dann war alles plötzlich schwarz und still.


    

  


  
    Kapitel 32. Das neue Leben.


    Das Kind öffnete die Augen. Es war eine helle Nacht. Der leuchtende Vollmond, der hoch im klaren Himmel stand, schaute auf ihn mitleidig herunter. Der Junge ließ einen überraschten Blick um sich schweifen. Er saß im von hochgewachsenen Brennnesseln und blühenden Disteln überwucherten Vorgarten eines verlassenen Hauses, das sich wie ein bedrohlicher, schwarzer Schatten hinter ihm erhob. Das Kind öffnete seine rechte Hand und blickte aufmerksam hin. Sie war leer. Er sah auf die andere Hand - sie war ebenfalls leer. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Die Oma hat gesagt, ich darf den kleinen Drachen nicht verlieren! Was wird denn jetzt? Seine Hände und Hals juckten und er fing an, sich zu kratzen. Das half aber nicht. Je mehr er die Haut aufrieb, desto schlimmer wurde der Juckreiz. Die ersten Bluttropfen traten aus.


    „Höre sofort damit auf!“, befahl eine raue Stimme von oben.


    Er blickte hoch und sah eine große, hagere Frau mit grobem Gesicht. Ihre Nase stach deutlich hervor: Sie machte einen Bogen und die Spitze hing herunter bis auf die Oberlippe. Diese war mit vielen dicken Härchen übersät. Noch mehr davon gab es auf ihrem schmalen, hervorstehenden Kinn.


    Der Mund des Jungen öffnete sich und er vergaß vor lauter Schrecken, dass er sich weiter kratzen wollte.


    Die Frau streckte ihm ihre große Hand entgegen. „Komm mit. Ich habe etwas gegen Juckreiz. Und deine Wunden müssen auch versorgt werden.“


    Der Junge griff nach einem kurzen Zögern ihre Finger und sie zog ihn mit einem kräftigen Ruck hoch. Noch etwas wackelig auf den Füßen, blickte er auf sich herunter. Die Hose war schwarz vor Ruß und Schlamm. Am rechten Bein war sie nass und schwer. Seine Jacke, vom Kragen abwärts mit klebriger Flüssigkeit überströmt, fühlte sich kalt an und roch so merkwürdig. „Ich bin es aber nicht“, stammelte er mit bebender Stimme und blinzelte zu der großen Frau hoch. „Ich musste mich nur kratzen.“


    Sie blickte streng auf ihn herab. „Um so besser!“, verkündete sie mürrisch. „Dann gibt es weniger mit dir zu tun.“ Sie drehte sich um und lief los. Dabei schleifte sie ihn über die Brennnesseln, Disteln und Gestrüpp, bis sie auf die Straße kamen.


    „Warte! Ich kann gehen! Ich kann nur nicht so schnell“, rief der Junge. Heiße Tränen schossen ihm in die Augen.


    „Ich habe keine Zeit“, warf sie zu ihm über die Schulter und lief in ihrem zügigen Tempo weiter. „Meine neue Mixtur muss sofort weiter verarbeitet werden, sonst kann man sie wegschmeißen.“


    Er rannte ihr aus letzter Kraft hinterher, um nicht hinzufallen. Die Hose und die Jacke waren schwer, im rechten Schuh gluckste es. Der Weg schien endlos. Er wagte aber nicht, etwas zu sagen oder gar zu quengeln. Schließlich erreichten sie ein Häuschen aus dicken, runden Holzstämmen am Rand des Waldes, der sich bedrohlich dahinter im Wind wiegte.


    „So, das ist meine Hütte“, sagte die Frau erleichtert, ließ seine Hand aus ihrem festen Griff und riss die Tür auf. Ein ausgedehntes Quietschen durchschnitt die nächtliche Ruhe. Anfangend mit hohen, quiekenden Tönen, wurde es immer tiefer und verstummte, sobald der Junge über die Schwelle trat und die Tür hinter seinem Rücken mit einem stumpfen Schlag zuschnappte.


    Er stand in einem kleinen, dunklen Raum. Ein alter, rechteckiger Tisch aus dunklem Eichenholz mit zwei Stühlen darunter stand vor dem einzigen kleinen Fenster zu der Linken, drei Schritte vom Eingang entfernt. In der hinteren Ecke an der Wand rechts thronte ein großer, aus roten Ziegelsteinen gelegter Ofen. Obenauf lagen breite, gusseiserne Platten. Sie schimmerten rötlich und breiteten trockene Wärme aus. Aus dem Topf auf der vorderen Ecke entwichen dichte Dampfschwaden, die zu der niedrigen Decke hochstiegen. Es roch nach Kräutern und altem Zigarettenrauch. Der Junge schnappte nach Luft und betrachtete die Küche mit aufgerissenen Augen.


    „So, jetzt zeige ich dir dein Zimmer“, hörte er die Alte krächzten, die eine schmale, samt des Türrahmens nach rechts schiefe Tür aufzog. Sie ging mit einem ebenso langen, penetranten Quietschen wie die Eingangstür auf. Er spürte, er wurde in einen engen Raum geschoben und riss sich aus der Starre. An der Wand links lag etwas, das wie eine improvisierte dünne Matratze mit einer alten Decke darauf aussah. Hier war es deutlich kühler und es roch nach Staub.


    „Es war mal meine Vorratskammer. Sie war ja so praktisch, groß genug für alles, aber …“ Die Alte seufzte und fuhr im sarkastischen Ton fort: „Der Prinz braucht sein eigenes Zimmer, hieß es. Und ich lasse mir nicht nachsagen, dass ich diese unsinnige Forderung nicht erfüllt hätte.“ Sie blickte auf das Kind streng herab, das sich mit Schrecken im Gesicht im dunklen kalten Zimmer umsah. „Zur Feier des Tages ließ ich die Wand von der Glasfront da hinten entfernen“, setzte sie hinzu. „So etwas konnte meine Kammer hier nicht gebrauchen. Aber seine Hochwohlgeborenheit sollte ja auch ein Fenster in seiner Unterkunft haben.“


    Der Junge folgte ihrem Blick, strengte die Augen an und sah zum ersten Mal, wovon sie sprach. Eine Glasfläche nahm fast zwei Drittel von der hinteren Wand gegenüber der Tür ein. Er stapfte dorthin. Die Fensterbank war niedrig, so dass er auf das glatt geschliffene Brett ohne viel Mühe klettern konnte. Es war so breit, dass zwei Kinder seiner Größe nebeneinander dort passen würden. Er setzte sich hin und blickte hinaus. Vor ihm lag eine nicht allzu große, grüne Rasenfläche, die von alten, hohen Kiefern und kleineren jungen Tannen dazwischen umrahmt war. „Schön“, entwich es ihm.


    „Na wunderbar“, raunte die Alte. „Ein Bett lasse ich dir die Tage einrichten. Es ist noch nicht fertig. Bis dahin musst du auf dem Boden schlafen. Aber es ist warm genug hier im Sommer.“ Sie ließ die Tür hinter sich zufallen und ließ ihn allein.


    Der Mond schien ins Fenster und ließ seinen milchigen Schein auf die breiten Bodendielen fallen. Der Junge saß da und beobachtete, wie die feinen Staubkörnchen durch die Luft wirbelten. Er musste schniefen. Schließlich stieg er von der Fensterbank und rannte in die Küche, wo die Alte hinter ihrem Herd stand und im dampfenden Topf rührte.


    „Weißt du, wo meine Oma ist?“, fragte er und blickte sie hoffnungsvoll an.


    „Nein“, erwiderte sie entschieden. „Aber wie es aussieht, wird es ihr wohl nicht besonders prächtig gehen“, fügte sie hinzu, ihre Stimme rau. Sie zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief.


    „Und alle anderen?“


    „Die werden wohl das Schicksal deiner Oma geteilt haben“, antwortete sie, ohne mit der Wimper zu zucken und blies eine graue Wolke aus. Mit der freien Hand stellte sie einen leeren Topf auf den Herd.


    Der Junge blinzelte ein paar Mal, schnappte nach Luft und fragte: „Und wo ist mein kleiner Drache?“


    „Was ist das denn?“ Sie blickte verdutzt auf ihn herunter.


    „Na mein Drache eben! So eine Figur mit der ich spiele. Ohne gehe ich nicht ins Bett!“ Seine Stimme glitt in die Höhe.


    „Keine Ahnung, was du meinst.“ Sie wandte sich von ihm weg und suchte etwas auf den Regalen hinter ihr.


    „Aber meine Oma hat ihn mir in die Hand gedrückt und gesagt, ich darf ihn nicht verlieren und ich habe ihn festgehalten!“ Seine Stimme bebte. Die ersten Tränen schossen aus seinen Augenwinkeln und kullerten über die Wangen.


    „Genug gequatscht! Ab in dein Zimmer!“, schrie die Alte plötzlich, ihre Hand mit dem ausgestreckten knorrigen Zeigefinger auf die schmale schiefe Tür gerichtet.


    „Ich gehe aber ohne meinen Drachen nicht ins Bett“, schluchzte der Junge.


    „Was für ein Glück, du hast ja gar kein Bett!“, schrie sie noch lauter. „Du schläfst auf dem Boden, schon vergessen?“


    Er sah sie mit weit aufgerissenen Augen voller Entsetzen an, schnappte nach Luft und heulte los. Er hielt die Augen mit den Händen zu, aber die Tränen ließen sich nicht zurückhalten. Sie sickerten durch seine zusammengepressten Finger, tropften auf die Holzdielen und hinterließen helle Flecken auf der dünnen Schicht Schmutz, die sie hier und dort in einem wirren Muster bedeckte. Seine schmalen Schultern bebten.


    „Ab in dein Zimmer, habe ich gesagt!“, befahl die Alte, den Zeigefinger auf die schiefe Tür gerichtet. „Ich habe keine Zeit, mir deine Launen anzugucken!“


    Der Junge schluchzte noch lauter auf, stampfte mit dem Fuß auf und heulte: „Mein Dra-a-ache!“


    Sie schnappte ihn am Kragen, schleifte einige Meter über den Boden, schob ihn in sein Zimmer und knallte die Tür zu.


    Nach einer Weile beruhigte er sich, trottete müde zum Fenster, kletterte auf die breite Fensterbank, zog die Knie zur Brust und sah in die helle Nacht hinaus. Der Mond hing knapp über den Tannenwipfeln und schaute ihm direkt ins Gesicht. Die Tannenzweige bewegten sich im Wind und der Abendtau glitzerte in winzigen Tropfen im hohen Gras. Alles schien ihn zu fragen: „Und was nun?“


    Die Tür ging quietschend auf und die Alte stürmte herein. Sie stampfte zum Jungen hin und stellte einen verbeulten, dampfenden Aluminiumbecher vor seinen Füßen. „Das ist Kräutertee mit Honig“, sagte sie mit versöhnlicher Stimme. „Du sollst ihn austrinken. Dir geht es dann besser.“


    Er blickte sie überrascht an.


    „Trinken, nicht gucken“, brummte sie und lief zur Tür zurück.


    Er roch an dem Dampf und nahm einen vorsichtigen Schluck. „Wie heißt du?“, fragte er plötzlich.


    „Die Wirkung kommt schneller als gedacht“, murmelte sie leise vor sich, dann drehte sich an der Schwelle um. „Hauptsache, du weißt noch, wie du selbst heißt“, erwiderte sie zu ihm lauter. „Nach all dem …“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich heiße Ian“, sagte der Junge.


    „Na immerhin“, nickte sie. „Nenne mich einfach Tante Barbara.“


    Er machte große Augen, ließ den Becher halbwegs auf die Fensterbank fallen. Eine Pfütze bildete sich darauf. „Sie sehen aber nicht wie eine Tante aus“, stammelte er.


    „Das ist mir gerade egal, wie ich für dich aussehe!“, raunte sie. „Du darfst dich freuen, dass du bei mir bleiben kannst.“


    Ian hob den Becher wieder und nahm einen Schluck. „Das schmeckt gut!“


    „Und falls dich jemand fragt, ich meine diese Halbfertigen da draußen, in der Schule, wo du demnächst hingehst oder eben woanders, dann sagst du Folgendes: Deine Familie ist bei einem Unfall ums Leben gekommen und ich bin deine Großtante, die einzige verbliebene Verwandte, die sich bis auf Weiteres um dich kümmern wird.“


    „Ist es wahr?“ Entsetzen spiegelte sich in seiner Stimme.


    „Das ist auf jeden Fall nicht allzu viel gelogen“, seufzte die Alte, ihre Miene ernst.


    „Aber …, aber …“, stotterte er und die Tränen flossen wieder.


    „Ob du heulst oder nicht, das ändert rein gar nichts.“ Sie zog die Tür auf und schielte zu ihm über die Schulter.


    Er verbarg sein Gesicht in den Händen, seine Schultern zitterten.


    „Wenn du eh nicht schläfst, dann tue etwas Nützliches“, befahl sie. „Draußen auf dem Hof liegt jede Menge Holz. Beim Herd findest du den Korb dafür. Sehe zu, dass du ihn voll zurück in die Küche bringst. Aber nicht trödeln! Ich brauche es sofort!“


    Sie lief zum Herd, stellte einen anderen Topf auf die glühende Fläche und goss aus einem großen Eimer Wasser hinein.


    Ian wischte sich die Augen mit der Rückseite seiner Hand und trottete ihr hinterher. In der Küche blickte er hilflos um sich. „Meinst du etwa das da?“ Er zeigte mit dem Finger in die Ecke auf etwas, das wie eine große, geflochtene Tasche aussah und hauptsächlich aus Löchern zu bestehen schien.


    „Einen anderen gibt es nicht!“, polterte die Alte. „Ab mit dir! Ich brauche es sofort!“


    Als er vollen Korb in die Hütte auf den Knien vor sich reinschob, grinste sie verstohlen vor sich und rief zu ihm: „Ist in Ordnung fürs erste Mal. Später musst du schneller arbeiten. Aber das kommt noch. Keine Sorge. Schuften bringe ich dir bei.“


    Ian sah zu ihr halb bittend, halb verängstigt auf. „Weiß du wirklich nicht, wo mein Drache geblieben ist?“, fragte er leise.


    „Nein, nie so etwas gesehen“, krächzte sie und schüttelte in den Topf etwas aus einer großen Tüte, das wie getrocknete Froschbeine aussah.


    „Oma drückte den mir in die Hand und meinte, ich soll ihn festhalten. Aber als ich da draußen vor dem Haus in den Brennnesseln in die Hände schaute, war er weg.“


    „Keine Panik, den finden wir“, erwiderte sie zuversichtlich, „früher oder später“, fügte sie leise nach einer Pause hinzu. „Dir passiert schon nichts“, versprach sie und rührte langsam im Topf.


    Der Junge stand immer noch da und guckte in seine leere Hand, als wenn er hoffte, dass die kleine Figur dort aus dem Nichts auftauchte.


    „Jetzt ab in dein Zimmer. Ich habe dir ein Bett aus alten Decken zusammengesucht. Da liegen auch ein paar saubere und trockene Klamotten bei. Sie sind zwar nicht unbedingt von deiner Größe, aber fürs Erste werden die wohl reichen. Eine Schüssel mit Wasser steht in der hinteren Ecke rechts vom Fenster. Seife und Tuch liegen daneben. Die Tage musst du damit vorlieb nehmen. Später sehen wir weiter.“


    Ian trottete zu der schiefen Tür, sein Kopf hing zwischen den Schultern.


    „Du musst in die Schule. Also morgen früh gehen wir ins Geschäft in der Siedlung und holen dir, was du dafür brauchst“, schickte sie ihm hinterher. „Dein Bett wird im Laufe der nächsten Woche geliefert.“


    Er nickte und ließ die Tür hinter sich fallen. Zum ersten Mal in seinem Leben er war froh, wieder allein zu sein.


    


    Die Zeit verging. Es war ihm, als wenn er in einen trüben Sumpf versunken war, in dem alles, was schief gehen konnte, mit Sicherheit auch schief ging. Er mühte sich ab, einen Platz in dieser neuen Welt zu finden, die die Alte mit einer zufriedenen Miene stets als realistisch und gerecht titulierte, aber seine Mühen waren meist vergebens.


    


    Es war einmal ein kalter Abend Ende November. Dichter Nebel hing seit Tagen im Tal. Es war bereits dunkel und fing an zu nieseln. Er sehnte sich nach dem Licht, der Sonne, der Wärme und all den Dingen, die er in der Oberwelt früher für so selbstverständlich hielt.


    Er kam mit dem Korb voller Holz in die Küche herein. Mittlerweile war er etwas gewachsen. Es machte ihm nicht mehr viel aus, das Holz auf dem Hof zu hacken und ins Haus zu bringen. Er war es auch gewohnt, sauber zu machen, die Gänse zu füttern, den Ofen auszukehren, den Hof zu fegen und den Müll wegzubringen. Alle Aufgaben im Haushalt erledigte er bevor die Alte einen Grund fand, ihn für irgendetwas anzupöbeln. Für diesen Abend war er mit dem Programm durch und setzte sich auf die Holzdielen vor dem alten Ofen. Die breiten Spalten zwischen den Ziegelsteinen und der gusseisernen Tür boten einen freien Blick in den Innenraum. Ian liebte es, einfach da zu sitzen, auf die rotgelben Feuerzungen zu schauen, dem Knistern vom trockenen Holz zu lauschen und die Wärme zu genießen. Es war eine gute Gelegenheit, an nichts denken zu müssen. Die Flammen schmiegten sich eng ans Brennholz und leckten mit einem leisen Schnalzen die schwarzen, verrußten Wände. Die durchgebrannten Scheite fielen mit einem Krachen zusammen. Ein Feuerwerk aus roten, gelben und bläulichen schimmernden Funken schoss in die Ofendecke. Ian zog einen dicken Handschuh an, machte die Tür auf und legte ein paar neue Holzscheite nach. Dann lehnte er sich zurück, schmiss den Handschuh in die Ecke und starrte fasziniert ins offene Feuer. Die gierigen Feuerzungen stürzten sich auf das trockene Holz und das Spiel begann von vorne.


    Die durchgebrannten Scheite gaben wieder unter dem Gewicht der Neuen nach und ein Dutzend von bläulichen Fünkchen sprang hoch. Eine längst vergessene Erinnerung wurde in ihm wach. Wie damals. In dem anderen, schönen Leben. Das große, blaue Feuer im Kamin, das sich so samtig weich anfühlte. Seine bloße Hand schob sich dem Feuer entgegen. Immer näher kamen seine Finger an die Flammen. Ein weiteres Feuerwerk von bunten Fünkchen stieß hoch. Seine Hand schnappte die Blauen. Ein scharfer, brennender Schmerz durchfuhr ihn. Er schnappte nach Luft und riss die Augen auf.


    Die Alte sprang zu ihm wie eine schwarze Katze, schubste ihn vom Ofen weg und knallte die Tür wieder zu. Mehrere Bruchstücke von alten Ziegelsteinen um den gusseisernen Rahmen bröckelten ab und fielen ihr vor die Füße. Sie riss ihn hoch, griff ihn fest bei den Schultern und schüttelte kräftig durch. Dann zog sie ihn so nah an ihre Augen, dass er jede noch so kleine Falte in ihrem vor Wut verzehrten Gesicht erkennen konnte. Der üble Geruch aus ihrem Mund verschlug ihm den Atem.


    „Guck mich an!“, schrie sie. Ihr zorniger Blick stach bis in den kleinsten Winkel seines Gehirns. „Das Feuer ist kein Spielzeug! Fass es nie an! Hast du gehört? Fass es nie wieder an, sonst frisst es dich auf!“


    Er nickte stumm. Die Hand, mit der er die blauen Funken gefangen hatte, brannte höllisch. Einige Blasen bannten sich unter der Haut an.


    Die Alte ließ ihn los, sah ihn an, als wenn seine Hand noch mitten im Feuer steckte. „Vergiss es! Ein für alle Mal! Dieses Feuer ist gefährlich! Das brennt dir die Hand ab, wenn du sie da rein steckst. Das verschlingt dich auch komplett mit Haut und Knochen! Und das Haus und das Grundstück dazu! Fass es nie wieder an! Hast du es kapiert?“


    Ian sah zu, wie die Blasen auf seiner Hand mit jeder Sekunde größer wurden, und flüsterte: „Das Feuer war so schön, so warm. Es war auf einmal etwas bläulich, wie das von früher.“


    Das Gesicht der Alten lief rot an. „Lösche es aus deinem Gehirn! Wie oft soll ich es dir noch sagen?“, brüllte sie. „Dieses Feuer ist anders! Diese ganze Welt ist anders! Begreife es endlich!“ Sie schubste ihn noch weiter vom Ofen weg in die Mitte der Küche und beugte sich zu ihm vor. „Und, mein Freundchen, du bleibst ab jetzt dem Herd fern, bis du endlich im Klaren darüber bist, dass man dieses Feuer immer in Grenzen halten muss. Den Korb mit dem Holz kannst du vorübergehend an der Tür abstellen. Und jetzt ab mit dir! Ab ins Bett!“


    Er nickte und trottete in sein Zimmer. Die Blasen auf seiner rechten Hand wurden mittlerweile groß wie Wachteleier. Das Blut pochte darin. Es fühlte sich an, als ob ein heißes, schweres Eisen immer wieder auf die Stelle zuschlug. Er legte sich auf sein schmales Bett, drehte sich zur Wand, die nach kaltem Rauch roch, schlug die dünne Decke über den Kopf und gab sich alle Mühe, die Tränen, die in seinen Augen brannten zurückzuhalten.


    Nach einer Weile stürmte die Alte in sein Zimmer herein. Sie hielt Verbandzeug und ein Glas Salbe in der Hand, das einen ekelerregenden, süßlich-säuerlichen Geruch verströmte. Sie stellte es auf den aus Holzkisten behelfsmäßig gebastelten Nachttisch ab und riss seine Decke herunter. „Her mit deiner Hand!“


    Ian rührte sich nicht. Er lag still da, Augen zu und tat, als ob er schlief.


    „Versuch mich nicht zu veräppeln, junger Mann! Dazu bin ich zu alt! Man kann mit der Verbrennung zweiten Grades nicht schlafen. Also her damit!“


    Er drehte sich um und streckte seine mit dicken Blasen übersäte Hand zögerlich ihr entgegen.


    „So etwas Bescheuertes!“ Sie setzte sich vor ihm auf einen alten Stuhl, pikste die Blasen nacheinander mit einer dünnen Nadel ein und ließ die Flüssigkeit langsam ablaufen, indem sie leicht auf aufgequollene Haut drückte. Dann schmierte sie eine dünne Schicht Salbe darauf, die dabei noch strenger roch und in ihm eine Welle Übelkeit hervorrief, und verband die Hand mit einer weißen Mullbinde fest. „Du kannst morgen zum Arzt gehen, dich krankschreiben lassen. Dann kannst du dir die Schule ein paar Tage lang sparen.“ Sie sammelte ihre Sachen auf und verschwand hinter der Tür.


    Doch bald lief sie wieder herein. Sie hielt einen großen Becher in der Hand, aus dem es kräftig dampfte und nach Minze und Honig roch. „Hier“, sagte sie im Befehlston und stellte den Becher auf den Nachttisch neben seinem Bett. „Davon schläft man gewöhnlich gut. Das kannst du jetzt brauchen.“


    Ian lag mit dem Gesicht zur Wand und machte keine Anstalten, sich umzudrehen.


    „Trink ihn aus, solange er noch warm ist, sonst nutzt es nichts“, raunte sie und ließ die Tür hinter sich fallen.


    Er wandte sich um, stütze sich auf den Ellbogen und nahm einen Schluck aus dem Becher. Kräutertee mit Waldhonig versüßt schmeckte ausgezeichnet. Wohlige Wärme breitete sich in seinem Inneren aus, machte den Kopf schwer und ließ das Blut in seiner Hand weniger stark pochen. In einigen Minuten schlief er tief und fest und hörte nicht mehr, wie die Alte nochmals in sein Zimmer reinlief. Sie nahm den leeren Becher, deckte ihn zu und nickte zufrieden, als sie sein entspanntes Gesicht sah.


    


    Im Frühling, sobald es wärmer wurde, musste er nach der Schule die Gänse auf die Wiese hinaus treiben und auf sie dort aufpassen, bis sie abends von allein zurück watschelten. Er durfte wieder in sein Zimmer, wenn alles im Haushalt erledigt war.


    Nachmittag mit den Gänsen war für ihn die schönste Zeit des Tages. Er liebte es, draußen auf der grünen Wiese zu sein, die Sonne auf die Nase scheinen zu lassen, den Lerchen im hohen Himmel und dem Geflüster der Gräser zu lauschen. Er schloss die Augen, hörte zu, was sie einander erzählten, lächelte vor sich hin und wünschte sich, die Augen aufzumachen und sich im großen Kaminzimmer wieder zu finden, seine Oma bei den Blumen an der Fensterbank zu sehen, wie sie morgens die Fenster im Sommer aufmachte, um den frischen Wind rein zu lassen. Da war stets große Aufregung bei den Pflanzen! Gemurmel der Dankbarkeit breitete sich von allen Seiten aus! Neuigkeiten aus der weiten Welt stand nichts mehr im Wege.


    Ein Gespräch von den Gänsen riss ihn aus seinen Tagträumen. Eine weiße, große Gans, die nur ein paar Meter entfernt vor ihm stand, erzählte dem kleineren, grauen Gänserich etwas über ihn. Ian hörte genauer hin.


    „Er wird in der Oberwelt vermisst“, sagte die weiße Gans. „Sie braucht dringend die Drachen zurück, sonst kommt sie in große Schwierigkeiten.“


    „Welche Schwierigkeiten?“, gackerte der Gänserich und sah sie verständnislos an.


    „Es ist die schlimmste Bedrohung aller Zeiten. Die Unterwelt will die Oberwelt verschlingen. Wenn die Drachen nicht bald kommen, wird es ganz düster dort werden. Und wenn das geschieht, dann ist ihr Ende nicht mehr weit.“


    „Woher hast du denn das schon wieder?“ Der graue Gänserich neigte seinen kleinen Kopf fragend zur Seite und musterte die weiße Gans.


    „Der Wind hat die frischen Neuigkeiten gebracht.“


    „Was du so alles hörst …“ Er guckte sie verdutzt an und wandte sich zu den Steinchen, die er zwischen den Grashalmen aufsuchte und mit Bedacht eins nach dem anderen aufpickte. Er hob schließlich seinen Kopf und sagte: „Du hast wohl ein schlechtes Kraut gefressen. Hier gibt es eins. Wenn man nicht aufpasst und es runterschluckt, dann träumt man schlecht und sieht ganz komische Sachen.“


    „Daran liegt es nicht“, antwortete die weiße Gans beleidigt. „Es ist wahr. Die Gräser haben es auch mitbekommen. Und nun diskutieren sie, ob sie es ihm beibringen sollen und wenn ja, dann wie?“


    Der Gänserich blickte zu Ian rüber, der mit den geschlossenen Augen da lag, und, sein Gesicht zur Sonne gewendet, zu schlafen schien. „Wenn er in der Tat ein Drache ist, dann hat er es auch schon mitbekommen. Dann weiß er schon längst über die Lage. Und so wie die Drachen sind, unternimmt er schon selbst etwas, bevor ihr dazu übergeht, ihn zu belehren. Die Drachen waren schon immer gut drauf, wenn es um die Sicherheit der Oberwelt ging.“


    Die weiße Gans flatterte mit den Flügeln und lief zu der übrigen Gruppe. Die Vögel standen dicht beieinander und schienen sich zu beraten. Kurz darauf brachte die Truppe nach Haus auf.


    Ian stand auf und lief ihnen hinterher. Er war erstaunt darüber, was er gehört hatte. Er wollte es unbedingt der Alten erzählen. Sie soll mir das erklären. Sie weiß bestimmt, was zu tun ist! Er brachte die Gänse in den Stall und lief ins Haus.


    Die Küche war voll mit ekelerregenden Dämpfen. Die Alte stand vor dem glühenden Herd und rührte in vier Töpfen nacheinander. „Ich habe jetzt keine Zeit. Geh auf dein Zimmer. Ich komme, sobald ich hier weg kann“, raunte sie.


    Er war froh, wieder draußen zu sein, setzte sich auf die Treppe vor dem Haus und atmete erleichtert die klare, abendliche Luft ein. Sie muss wohl wieder den Auftrag erhalten haben. Sonst ist sie nie so angespannt. Und dieser Gestank! Es riecht immer so, wenn sie dieses Zeug kocht. Er seufzte. Es nutzt nichts. Ich muss warten, bis sie fertig ist. Erst dann kann ich sie fragen, wie ich zurück in die Oberwelt komme. Er saß da, folgte gedankenversunken den kreischenden Milanen im dunkler werdenden Himmel und wartete darauf, dass die Alte ihm ausführliche Antworten auf alle seine Fragen lieferte.


    Plötzlich stand sie vor ihm, schnappte ihn beim Arm, zog ihn rasch hoch, ihr Gesicht zu seinem so nah, dass er jede Einzelne von den unzähligen feinen Fältchen um ihre Augen und Mundwinkel deutlich sehen konnte und flüsterte mit ihrer krächzenden Stimme: „Jetzt hör mir mal gut zu, mein Junge. Alles, was du hörst oder siehst, was andere, normale Menschen“, sie deutete einen Halbkreis mit der freien Hand an, als ob hinter ihr etliche Zuschauer stünden, „nicht hören, sehen, oder was auch immer nicht tun, hörst und siehst du auch nicht! Du bist genauso wie alle anderen! Und selbst wenn du mehr siehst oder hörst, dann behältst du es alles für dich ganz allein! Es geht keinen was an! Keiner darf etwas, nicht einmal ein winziges Teilchen davon erfahren! Hast du es kapiert?“ Ihre kräftigen Finger schnitten sich in sein Fleisch bis in die Knochen. „Am besten hörst du und siehst du gar nicht hin! So ist es besser für dich in dieser Welt! Du bist so, wie alle anderen! Schreib es dir hinter die Ohren!“


    Er nickte resigniert.


    Sie ließ ihn los.


    „Aber die anderen, die tun das doch auch!“


    „Das tun sie eben nicht! Sie sind taub und stumm und sonst noch wie unterbemittelt! Sie sind meist um ihr leibliches Wohl besorgt und es reicht ihnen völlig aus. Darauf beschränken sich ihre Fähigkeiten. Um wirklich etwas zu sehen oder hören“, sie lachte kurz auf, „dazu haben sie weder die Grundlage noch das Geschick dazu. Und du hörst und siehst nur das, was die anderen tun. Nicht mehr! Ist dir das klar?“ Sie schnappte ihn an den Schultern und schüttelte ihn kräftig durch.


    Ian riss sich aus ihrem Griff. „Und warum?“


    „Das wirst du später verstehen, wenn du erwachsen bist. Es ist dein Geheimnis, das du auf keinen Fall jemanden verraten darfst. Verstanden?“


    Er zuckte die Schulter, dann hob seinen trotzigen Blick und fragte: „Und wieso werde ich in der Oberwelt vermisst?“


    „Vergiss es! Die blöden Vögel plappern eh nur Unsinn“, zischte sie. „Sie kommen morgen in die Suppe, wenn die so weiter machen! Du hast nichts dergleichen gehört, das habe ich dir bereits erklärt.“


    „Es waren aber nicht nur sie! Es war der Wind, der es brachte. Die Gänse haben nur darüber geredet.“


    „Du hast nichts gehört, ist es dir endlich klar?!“ Die Alte stampfte kräftig mit der Ferse auf den Boden, ihr Gesicht lief dunkelrot vor Aufregung an. „Und jetzt ran an die Arbeit! Hof fegen, Wasser tragen, Viecher füttern, Latrine und Ställe reinigen. Los geht’s! Aber dalli!“


    „Aber das habe ich doch gerade gestern ...“


    „Keine Diskussionen! Du weißt, was zu tun ist!“ Sie lief die Treppe hoch und knallte die Tür hinter sich zu.


    Ian rieb sich den schmerzenden Arm, trottete zum Schuppen, holte den Besen und fing an, den Staub im Hof neu zu verteilen.


    Am nächsten Morgen in der Schule dachte er über die Geschehnisse des vorigen Tages nach. Er blickte verträumt aus dem Fenster, während der Mathelehrer seine wilden Formeln energisch auf der Tafel mit der quietschenden weißen Kreide kritzelte. Die Worte der Gänse gingen ihm immer wieder durch den Kopf. Er stellte es sich bildlich vor, er wäre ein Drache und könnte hoch im Himmel kreisen, dort oben, in diesem tiefblauen Himmel und alles von dort aus sehen: die Wiese, das Häuschen der Alten, die Schule, die Siedlung, einfach alles. All seine Sorgen wären weit weg von ihm. Dann würde er auf dem hohen, kahlen Berg landen. Wie mag das alles von dort aus ausschauen?


    


    Als er etwa elf war und unter den Kindern seines Alters längst als ein Sonderfall galt, geschah etwas, das sein Leben noch schwerer machte. Das Rauchen war strikt in der Schule sowie auf dem Hof verboten. Ein paar Kameraden versteckten sich in der hinteren Ecke des Schulhofs und zündeten sich ihre Glimmstängel in der Pause an.


    Ian lief zufällig vorbei. Er sah, dass sie rauchten, und sagte: „Gleich kommt der Direktor“, und ging weiter.


    Die Jungs grinsten: „Ist ja gut, du Träumer. Es sei, dass du uns gleich verpetzen tust.“


    Der Direktor kam in der Tat um die Ecke und erwischte die Raucher. Alle erhielten noch am selben Tag den Verweis von der Schule.


    Als er nach Hause kam, schrie ihn die Alte sofort an. „Was bildest du dir ein? Was mischst du dich in die Sachen ein, die dich nichts angehen? Willst du denn dein Leben komplett ruinieren? Lass sie doch tun, was sie wollen!“


    Er guckte sie erstaunt an. „Hätte ich lieber schweigen sollen? Ich habe sie gewarnt. Sie hatten ihre gute Chance abzuhauen.“


    „Deren Chancen sind nicht dein Problem! Mische dich ja nicht ein! Kümmere dich um deinen eigenen Kram!“ Ihre Augen schossen Blitze.


    „Ja, aber ich dachte, wenn ich sie vorwarne, dann passiert ihnen nichts ...“, flüsterte er. „Und jetzt …“


    „Du kannst diese Leute nicht ändern! Und du kannst ihnen auch nicht helfen! Du schadest nur dir selbst. Du darfst keinem zeigen, dass du mehr siehst als die meisten anderen zusammen! Tue wenigstens so. Dann bist du auf der sicheren Seite und erscheinst wenigstens so gewöhnlich und normal wie die anderen. Damit fährst du besser, als mit deinen unsinnigen Heldentaten!“


    Ian nickte und trottete mit hängenden Schultern in sein Zimmer.


    „Holz holen, Wasser auffüllen, Hof fegen, Boden wischen, Latrine putzen. Ab mit dir! Wenn ich zurück bin, prüfe ich alles genau nach!“, befahl sie und rannte aus dem Haus.


    Als er mit der Arbeit fertig war und in die Küche kam, stand die Alte vor ihren Regalen und schob die Gläser hin und her, als ob sie etwas suchte. Sie drehte sich nicht mal zu ihm um. Er ging in sein Zimmer, öffnete das große Fenster, setzte sich auf die Fensterbank und dachte an die alten Zeiten, an das große Wohnzimmer, das schöne, weiche bläuliche Feuer im Kamin und an die flüsternden Blumen auf der Bank davor. Der unwiderstehliche Geruch nach frischem Gebäck, der oft aus der Küche kam, kitzelte ihm die Nase. Hier, im Haus der Alten roch es oft merkwürdig, zeitweise eklig. Und sie buk niemals etwas, geschweige denn von etwas Leckerem. Er seufzte.


    Plötzlich flog die Tür auf und schlug kräftig gegen die Wand. Ein paar Brocken vom Stuck fielen herunter. Die Alte stand in der Tür. Ihre Augen schossen Blitze, die Wangen rot vor Zorn. In der Hand hielt sie einen Becher, aus dem ein leichter Dampf emporstieg. „Wenn es dir hier nicht gefällt, kannst du sofort gehen! Keiner wird dich hier aufhalten! Geh nur! Vielleicht findest du jemanden, der dir jeden Tag frisches Brot und dein heißgeliebtes süßes Zeug bäckt und gute Nacht Lieder singt!“


    „Woher weißt du, was ich gedacht habe?“ Er blickte sie verwundert an.


    „Weil du deine Gedanken offen hältst. Es ist zu einfach, sie abzulesen.“ Sie ging auf ihn zu, stellte sich vor ihm, der Becher gefährlich nah an seinem Gesicht. „Entweder schließt du die Gedanken, wie ich es dir schon paar Mal gezeigt habe oder du vergisst all diesen Kram von früher, und zwar gründlich. Das ist der beste und sicherste Weg schlechthin. Vergessen sollst du! Du darfst nicht darüber nachdenken, was früher war! Dein Leben ist im Jetzt. Und das musst du akzeptieren und das Beste daraus machen. Vergiss all die Mätzchen! Du kommst deshalb noch in Teufels Küche. Die sperren dich noch ein und es ist nicht so einfach dort rauszukommen! Also vergiss es und mache etwas aus dem, was du hast. Es gibt ein anständiges Leben auch auf dieser Welt!“


    Ian starrte sie an, sein Mund leicht geöffnet und stammelte: „Ich … ich.“


    Die Alte schob den Becher vor seine Nase: „Trink! Eine gute Mischung ist das. Sie wird dir helfen, all den Unsinn aus deinem Kopf weg zu bekommen. Ab jetzt nimmst du es jeden Tag!“, verkündete sie. „Diese Kräuter halten, was sie versprechen.“ Sie wartete, bis er den Becher leerte.


    „Vergiss, alles, was früher war. Deine Familie ist bei einem schweren Unfall ums Leben gekommen. Es gibt keine andere Verwandtschaft, es gibt nur dich und mich. Und ich sorge dafür, dass du gesund und wie ein normaler Mensch aufwächst. Ist das klar?“


    Er blinzelte, seine Augen voll mit Tränen, und nickte kaum merklich.


    Sie nahm den Becher mit und ging. An der Türschwelle drehte sie sich um, sah ihn mit ihrem bohrenden Blick, der bis zu dem letzten Winkel seiner Seele zu gehen schien und raunte: „Noch etwas. Wage es nie, zu dem Alten Haus zu gehen. Egal was. Egal, wer was sagt oder es von dir verlangt. Du weißt, welches ich meine.“


    Er zeigte keine Reaktion.


    „Du hast dort nichts zu suchen“, setze sie hinzu. „Das Haus ist für Besucher gesperrt. Keiner soll den Fuß da rein setzen. Und du erst recht nicht.“ Sie schritt hinaus und ließ die Tür hinter sich fallen.


    


    Sein Leben in der Schule wurde nach dem Vorfall mit dem Direktor erst recht kompliziert. Keiner wollte mit ihm reden. Er saß allein am Tisch im Unterricht und in den Pausen machten alle einen großen Bogen um ihn. Die Jungs tuschelten hinter seinem Rücken, dass er ein Hexer wäre. Woher wollte er sonst wissen, dass der Direktor an dem Tag bereits unterwegs war und die Raucher gleich erwischen würde? Seine Mutter war wohl eine Hexe, wurde von einem Ohr ins nächste geflüstert. Obwohl keiner je seine Eltern gesehen hatte, galt es als eine beschlossene Tatsache. Dann kam der großmaulige Jakob mit seiner Idee dazu, Ian besäße übersinnliche Kräfte, deshalb wisse er mehr als die anderen. Und das Wissen, wie das ging, hatte er von der Alten, bei der er wohnte, abgeguckt, erzählte der Bengel. Jakobs ältere Schwester wäre immer zu ihr gegangen. Sie wusste Bescheid. Jedes Mal, nachdem sie die Alte besucht hatte, war jene seltsame Krankheit weg, die mit Übelkeit und Essstörungen einherging.


    Seine Schwester, die nicht einmal als hübsch bezeichnet werden konnte, war für ihren ungezwungenen Umgang mit Männern weit hinaus über die Grenzen der Siedlung bekannt.


    


    Ian floh vom dummen Gerede auf seine Wiese und schaute stundenlang in die Ferne. Sein Blick schweifte über die Wälder und Felder zu den Bergen, die hinter der großen Wiese in den Himmel ragten. Es war für ihn die wahre Erholung vom nervigen Getuschel in der Schule, einfach auf der Wiese zu sein und auf den höchsten Berg der Gegend zu schauen. Es gab noch andere, etwas niedrigere Gipfel links und rechts, die von dem Wald bis an die Spitzen bewachsen waren. Aber der Belchen, der oben rund und kahl war, und dadurch an die Tonsur eines Mönchs erinnerte, zog ihn immer aufs Neue, bei jedem Wetter an. Im Winter war er manchmal tagelang hinter den dicken Wolken oder im Nebel verschwunden. Ian scherzte insgeheim: „Er ist weg. Spazieren gegangen.“ Oder, wenn er länger nicht zu sehen war, dachte er: „Er ist im Urlaub, in die wärmeren Länder geflogen“, und freute sich jedes Mal, wenn er wieder frei wurde.


    


    Obwohl die Alte es ihm verboten hatte, erinnerte er sich gerne an die alten, guten Zeiten: an das weiche, schöne bläuliche Feuer, an die Oma, an das Flüstern ihrer Blumen, an den Geruch vom frischen Gebäck aus der Küche und an seine Mutter und ihre schöne Stimme. Er fand das frühere Leben immer noch aufregender und echter, als dieses hier. Die Alte sprach nie wieder mit ihm darüber. Den Tee aus ihrer speziellen Kräutermischung fand er aber jeden Tag auf dem Nachttisch. Oft kippte er den aus dem Fenster, dann lief er ins Freie, schaute auf die Berge und schwelgte wieder in seinen Erinnerungen.


    Eines Tages im Frühling passte er auf die Gänse auf und blickte hin und wieder verträumt in der Ferne. Die Lerchen sangen hoch im Himmel ihre fröhlichen Lieder. Eine leichte Brise wehte durch das frische, grüne Gras. Er sah lange auf die runde, schneebedeckte Kuppe und auf einmal war er gedanklich wieder auf dem großen Fest. Er stand wie früher mit seiner Oma am Rand der großen Wiese. In der Mitte gab es eine Reihe von Jugendlichen und viele Besucher. Die Köpfe in den Nacken gelegt, guckten sie in den dunkelblauen Himmel und beobachteten, wie die Drachen oben um den runden Mond kreisten.


    Plötzlich war es ihm, als ob jemand hinter seinem Rücken stand. Er drehte sich um und sah eine kleine, zierliche Frau, die vom Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt war. Ihr glattes, langes Haar glänzte auf der Sonne. Das üppige Kleid flatterte leicht im Wind, der schwere Saum strich über das frische Gras der Wiese und riss die Köpfchen der Gänseblumen von den Stängeln ab. Die Frau beugte sich zu ihm vor und lächelte ihm zu. Nichts außer Kälte wehte von ihrem blassen Gesicht mit klassisch geschnittenen Zügen. Schneidender Blick ihrer schwarzen Augen ließ einen kalten Schauder über seinen Rücken wallen.


    „Da bist du also“, erklang ihre gestellt freundliche Stimme. „Du bist hier gut versteckt. Aber ich habe dich trotzdem gefunden.“ Sie wirkte zufrieden.


    Ian blickte sie mit weit aufgerissenen Augen an und rutschte weiter weg.


    „Na-na, du brauchst dich vor mir nicht zu fürchten. Gucke mal, ich habe dir etwas mitgebracht.“ Sie hielt plötzlich einen Korb in der Hand und stellte ihn vor dem Jungen. „Das sind köstliche Sachen. Alles was du früher so gerne gegessen hast. Gucke mal“, säuselte sie.


    Er blickte in den Korb. Statt der angekündigten Leckereien sah er dort nichts außer den braunen, glitschigen Nacktschnecken, die übereinander krochen und über den Rand des Korbes zu fallen drohten. Er schnappte nach Luft und stammelte: „Wer sind sie?“


    „Ich bin die beste Freundin deiner Mutter“, lächelte die Frau geziert. „Sie hat mich gebeten, dich hier abzuholen. Sie bereitet gerade etwas Schönes für dich zu, also kann sie nicht aus der Küche weg. Und ich war hier sowieso in der Gegend. Also kann ich dich mitnehmen. Komm mit. Ich werde dich zu deiner Mutter bringen.“


    Ian schüttelte entschieden den Kopf, stand auf und machte einige Schritte zurück. Dabei stolperte er über eine Gans, die mit einem lauten Gackern davon rannte.


    Die Frau in Schwarz schnappte ihn bei der Hand und zog ihn zu sich. Ihren Korb hielt sie in der anderen Hand. „Komm mit. Im Handumdrehen sind wir da“, krächzte sie. Ihr eiserner Griff hielt ihn fest.


    „Lassen Sie mich los! Ich will nicht mit Ihnen gehen!“, schrie er, seine Stimme schrill.


    „Du musst jetzt aber mitkommen!“ Sie fing an, etwas in einer Sprache zu flüstern, die er nicht verstand.


    Auf einmal stand die Alte auf der Wiese, das Gesicht dunkelrot, der Atem schwer, als wenn sie gerannt wäre. In ihrer rechten Hand hielt sie einen neuen Spaten, dessen scharfe Kante auf der Sonne aufblitzte. „Lass den Jungen los!“, brüllte sie. „Du hast hier nichts zu suchen!“


    Die Frau in Schwarz reagierte nicht und flüsterte etwas noch schneller.


    „Sofort loslassen! Sonst gibt’s den hier!“ Die Alte hob den Spaten und hielt ihn wie ein Speer über der Schulter. „Da werde ich schauen, ob dir das gut bekommt! Ich verfehle dich nicht, das kannst du mir glauben!“


    Die Frau in Schwarz musterte sie eine Weile abschätzig aus den zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen, ließ aber dann den Jungen los. Ihr Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Grimasse. „Bilde dir bloß nichts darauf ein, du alte Schabracke“, zischte sie. „Ich komme bald wieder! Dann wirst du mich kennen lernen!“ Im nächsten Moment löste sie sich in der Luft auf.


    Ian atmete erleichtert aus und rieb sich den Arm, an dem diese merkwürdige Frau ihn festgehalten hatte. Eine Nacktschnecke kroch vor seinen Füßen.


    Die Alte ließ den Spaten herunter, steckte ihn in die feuchte Erde und schrie: „Siehst du, was du davon hast, wenn du an die alten Zeiten denkst? Sie hätte dich locker mitnehmen können! Da hat nicht viel gefehlt! Du wärest jetzt in ihrem Reich. Sie hätte dich mit diesen Schnecken jeden Tag gefüttert! Du hättest nie wieder in deinem Leben Sonne oder freien Himmel gesehen, nie wieder frische Luft zum Atmen gehabt! Willst du das??“


    Er trippelte ein paar Schritte von ihr weg, seine aufgerissenen Augen auf ihr wutverzerrtes Gesicht gerichtet. „Ich habe mich auch gewehrt“, stammelte er. „Und ich habe gesehen, dass sie eine Magierin ist. Ich habe gesehen, dass sie die Schnecken in Bonbons verwandelt hatte.“


    Die Alte schnappte ihn am Arm, der immer noch wehtat, schleifte ihn über die Wiese den ganzen Weg in die Hütte und kreischte: „Das reicht nicht! Sie hat dich gefunden! Das ist das Schlimmste an der ganzen Sache! Und warum gelang es ihr, fragt es sich? Weil du wieder an den Blödsinn gedacht hast, den du längst vergessen haben solltest!“


    „Aber ich wollte nicht mitkommen“, protestierte Ian. „Ich habe zu ihr klar gesagt, ich will nicht!“


    „Da hat sie aber auf dich auch viel gehört, wie es aussah! Wenn du wieder an die alten Zeiten denkst, dann kommt sie wieder und holt dich! Irgendwann findet sie, wie sie diese alte Regel umgehen kann. Und dann wird es verdammt ernst für dich! Sie ist gefährlich. Versteh es doch endlich!“ Bei der Hütte angekommen, schob sie ihn in sein Zimmer. „Es gibt so viele andere Dinge, mit denen du dich beschäftigen kannst! Und ab heute musst du jeden Tag viel mehr schuften, damit du keine Zeit hast, all diese alten Kamelle zu reiten. Das wird dir all diesen Blödsinn aus dem Kopf treiben!“ Sie knallte die Tür hinter sich zu. Mehrere Brocken vom Stuck lösten sich von der Wand und fielen auf den Boden.


    Seitdem musste Ian jeden Tag noch mehr arbeiten. Wenn er abends todmüde ins Bett fiel, konnte er an nichts mehr denken.


    


    Ernst marschierte auf einem schmalen Pfad, der sich zwischen den zahlreichen Pfützen und Tümpeln schlängelte. Er hielt etwas in der linken Hand fest umklammert. In seiner Rechten hatte er seinen langen, dicken Holzstock, an den er sich bei jedem Schritt stützte. Sein Gesicht rötete sich vor Kälte. Nebelschwaden umhüllten seine hohe, hagere Figur. Er vertiefte sich immer weiter in den Toten Wald.


    Bald kam er bei dem großen Sumpf an. Das trübe, dunkelbraune Wasser quoll über die Ufer. Einige Bläschen drangen hier und dort an seine Oberfläche. In der Luft hing ein starker Geruch nach Verwesung und Schwefel. Ernst legte den Gegenstand an den Rand, richtete sich langsam wieder auf und ging, ohne sich umzublicken zurück. Eine kleine Drachenfigur aus rotem Lehm blieb auf dem nassen Boden liegen. Seine Augen funkelten leicht Rosa, bis das trübe Wasser ihn überdeckte.


    


    Ian schüttelte kräftig den Kopf.


    „Jetzt hast du gesehen, wer den kleinen Drachen zu dem großen Sumpf gebracht hatte“, flüsterte Anna. Sie musterte seine verwirrte Miene.


    „Und ich weiß jetzt, wer Ernst ist“, sagte Scharta. „Das ändert schon einiges.“ Sie starrte nachdenklich ins bläuliche Feuer.


    Er blickte zu der jungen Frau, dann zu der Schlange und zurück.


    Niemand sagte ein Wort.


    „Wolltet ihr mir weiter nichts sagen?“


    „Das ist ja dein Freund, du müsstest es wissen“, sagte Anna achselzuckend.


    „Das weiß ich eben nicht“, sagte Ian. „Ich frage mich, wie Ernst in die Oberwelt kommt und woher er den kleinen Drachen hatte.“


    „Das sollte er dir lieber selbst erklären“, murmelte Scharta. „Das ist besser so.“


    „Und sonst?“ Er blickte verdutzt in die Runde.


    „Was du mit all dem anfängst, musst du selbst wissen“, erwiderte die Hüterin des Wissens. „Das ist allein deine Entscheidung“, fügte sie hinzu. Dann wandte sie sich zu Anna. „Und du? Hat dir die Kugel etwas offenbart, was du möglicherweise mit uns teilen willst?“


    „Sie hat mir jede Menge gezeigt“, seufzte sie. „Und deshalb mache mich auf den Weg. Es gibt etwas zu erledigen. Das will nicht länger warten.“


    Ian sah sie irritiert an. „Du willst weg?“


    „Ja. Ich muss.“ Sie blickte entschieden in die Runde „Ich gehe in die Menschenwelt. Aber ich komme bald zurück. Es ist nur ein kurzer Ausflug. Ich muss dort einfach jemanden besuchen, eine alte Angelegenheit klären.“


    Scharta sah sie durchdringend an.


    Die Jungmagierin erwiderte mühelos ihren Blick.


    „Nun, wenn es so ist … Sei aber vorsichtig! Besonders an den Übergängen zwischen den Welten. Es kann gefährlicher sein, als du es annimmst. Die dunklen Kräfte schlafen nicht.“


    Anna winkte ab. „Ich bin nicht vom großen Interesse für sie. Ich bin doch nur eine langweilige Anfängerin. Die Grausame ist ja dem letzten Drachen hinterher.“


    Ian starrte nachdenklich vor sich. „Ich glaube, Scharta hat recht“, sagte er schließlich. „Du nimmst sie nicht ernst genug.“


    „Hauptsache, du tust es!“, gab sie amüsiert zurück. „Sie hat viel mehr Interesse an dir. Sie heckt bestimmt schon den nächsten Plan aus, wie sie dich doch noch rumkriegen könnte.“


    Er sah gedankenversunken auf die Fackeln, in denen das blaue Feuer leicht vor sich hin krächzte, und sagte leise: „Ich müsste auch etwas klären.“


    „Na dann los!“ Anna schritt zum Ausgang.


    „Passt auf euch auf!“, rief Scharta.


    Und die beiden verschwanden sogleich in der Dunkelheit des Tunnels.


    Als sie oben im Wohnzimmer ankamen, war es taghell. Dichter Nebel hing hinter den Fenstern. Es nieselte leicht. Unzählige kleine Tropfen klebten an den Scheiben. Die Jungmagierin unterdrückte einen Seufzer und lief zu Alphira.


    Sie lag so, wie Anna sie zuletzt gesehen hatte: den Kopf auf den hohen Kopfkissen, die Hände dünn und kraftlos über der Daunenecke. Ihr Gesicht schien noch bleicher, die Haare stumpfer. Die junge Frau setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre schlaffe Hand. Ein schwacher, unsicherer Herzschlag ließ sich mit Mühe aufspüren. Sie strich leicht über Alphiras Wange. Ihre Haut fühlte sich kühl an. Sie wurde fahler um die spitz gewordene Nase.


    Die Jungmagierin vernahm einen leichten Hauch der Mischung aus Verwesung und Schwefel und blickte sich rasch um. Niemand. Aber was war es, das diesen Gestank verströmte? Sie ging ums Bett und streifte mit dem prüfenden Blick das Zimmer. Seltsam. Ich rieche doch etwas von diesem Monstrum. War sie etwa hier in meiner Abwesenheit? Und wenn ja, was wollte sie? Was hatte sie hier zu suchen? Anna versuchte die Gedanken im Raum aufzunehmen. Keine Spur. Wenn sie da war, wird sie wohl daran gedacht haben, alles wegzuwischen. Sie beugte sich zu der Großmagierin vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich werde es schaffen. Du wirst es sehen. Es wird alles gut.“ Sie schloss die Tür leise hinter sich zu und ging langsam in ihr Zimmer die Treppe hoch.


    Als sie wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Ian am Tisch im Wohnzimmer, die Beine ausgestreckt, die Arme verschränkt, die Augen geschlossen.


    Er blickte auf und zog die Brauen hoch. Echte Verwunderung spiegelte sich in seinem Blick. „Du siehst aber aus! Wieso trägst du diese Kleider? Sie scheinen wie nicht von dieser Welt.“


    Anna lächelte reserviert. „Sind sie auch nicht. So etwas ist dort, wo ich hingehe, mehr oder weniger üblich.“


    Über einem knöchellangen weißen Kleid aus feinster Seide trug sie einen samtenen, dunkelblauen Mantel. An den Borten, breiten Umschlägen der Ärmel, am Saum und am Rücken von oben nach unten rankten sich goldene Stickereien, die üppige Pflanzen und wundersame Blumen darstellten.


    „Es sieht so … schwer aus“, stammelte Ian, ohne seinen Blick von ihrem Gewand abzuwenden.


    „Gefällt dir nicht?“


    „So meine ich es nicht“, schüttelte er den Kopf. „Es sieht so seltsam aus, aber irre schön und irgendwie festlich.“


    „So ist es. Es ist auch im gewissen Sinne ein Fest, das ich lange hinausgezögert habe“, erwiderte die junge Frau.


    „Wo gehst du hin? Ich muss wissen, wo ich dich suchen soll, falls was ist.“


    „Ich gehe meinen Vater besuchen. Und ja, ich komme allein zurecht.“ Sie schritt in Richtung Tür. Dort drehte sie sich um. „Weißt du, was mich wundert?“, fragte sie, ihr ernster Blick auf seine Augen gerichtet. „Du kommst aus einem alten Volk mit einer langen Tradition, du verfügst über etliche Informationen bezüglich deiner Vorfahren. Du hättest relativ leicht mehr darüber herausfinden können, wer sie waren, was sie taten, wann und warum. Bloß seltsamerweise interessiert dich das alles nicht. Das scheint dir völlig egal zu sein. Ich dagegen kann nur bis zu meiner Großmutter zurückblicken. Ich kannte sie nicht mal, genauso wenig wie meine Mutter und nur allzu kurz das Land, wo ich geboren war. Aber ich möchte mehr davon wissen, wie einige andere Dinge auch. Du sitzest auf einer üppig gefüllten Truhe und bist zu faul oder zu feige, diese Schätze zu heben und sie für das Wohl deiner Leute einzusetzen. Ich weiß, ich habe so etwas nicht. Aber ich werde dorthin gehen, wohin mein Herz mich trägt und ich will die Bruchteile der Wahrheit über meine Vergangenheit ans Licht bringen, die noch zu retten sind. Ich will nicht weiter wie ein Baum ohne Wurzeln dahin vegetieren. Das wird nichts bringen und niemandem weiterhelfen.“


    „Wie kommst du plötzlich auf so etwas?“, fragte er perplex.


    „Ich denke, die wichtigsten Fragen im Leben sind: wer du bist, woher du kommst und wohin du gehst. Hat ein Baum keine Wurzeln, wird er auch keine Krone haben. Hast du, deiner Auffassung nach, keine glorreiche Vergangenheit, wirst du auch keine glorreiche Zukunft haben.“


    „Na das ist aber ein Wort“, murmelte Ian.


    „Du kannst dir überlegen, was du mit all dem, was du jetzt über dich weißt, anfangen willst. Du musst entscheiden, was du daraus machst, was du willst und nicht willst. Nach meiner Rückkehr lässt du mich deine klare Meinung wissen, ob du dich lieber der Grausamen verkaufst …“, sie maß ihn mit einem abschätzigen Blick, „oder bedeutet dir die Oberwelt doch noch etwas und du hilfst mir, sie wieder in Ordnung zu bringen. Oder du gehst in die Menschenwelt zurück.“ Sie machte eine Pause und fuhr gelassen fort. „Egal, wofür du dich entscheidest, das musst du sehr bald tun. Und merke dir, wenn du einen Weg einschlägst, dann bleibt es auch so, dann gibt es kein zurück mehr.“


    „Ich werde mir Gedanken machen“, seufzte Ian. „Versprochen“, fügte er hinzu, als er sah, dass Anna den Mund skeptisch verzog.


    „Und du“, er blickte sie besorgt an, „komm gut hin und zurück. Denk daran, die gewisse Dame in Schwarz schläft nicht. Und sie ist zu allem fähig.“


    Sie nickte, schenkte ihm ein müdes Lächeln und verschwand hinter der Tür.


    

  


  
    Kapitel 33. Die Rivalin.


    Im dunklen Saal stand die Herrscherin der Unterwelt vor der Glaswand und schaute enttäuscht in ihre Schatzkammer. Die funkelnden Diamanten, das Glänzen des Goldes, all die Dinge, die mich entzückt haben, sind heute bloß ein Abklatsch einer gestern noch so berauschenden Party. Heute ist der Kater am Morgen danach. Sie zog die Brauen zusammen. Der Junge ist weg. Unglaublich! Wie hat er es hinbekommen? Keiner konnte diesen Raum verlassen, ohne gesehen zu werden. Selbst die Fliegen nicht. Ich muss zugeben, er hat mehr drauf, als ich ihm zugetraut hatte. Nach all den Jahren in der Menschenwelt habe ich eher mit einem abgestumpften Trampel gerechnet. Aber der Junge kann was! Alle Achtung! Er hat eine große Zukunft. So viel steht fest. Sie tappte an die Wand und diese wurde wieder zu Stein.


    Die Herrscherin lief zum Thron zurück, nahm Platz und grübelte weiter. Das alles war sicher nicht ohne die gute kleine Novizin von Alphira zustande gekommen. Sie muss ihm ein paar nützliche Dinge beigebracht haben. Sie hat wohl Einfluss auf ihn. Wenn ich nicht aufpasse, kann es noch heiterer werden. Dieses Miststück! Sie hatte ihm wohl beigebracht, seine Gedanken zu schließen. Ich komme da nicht mehr rein. Unglaublich! In so einer kurzen Zeit ist der Junge verdorben! Sie seufzte, schaute auf die Stelle auf dem spiegelglatten Boden, wo Ian mal vor ihr stand.


    Ich muss es ändern. Bevor es zu spät ist. Alphiras kleine Novizin gehört aus dem Spiel. Zu viel der Ehre. Sie will wohl mit mir ihre Kräfte messen. Naiv, naiv! Da werden wir mal sehen, wer am längeren Hebel sitzt. Ich habe mich mit ihr bisher kaum befasst. Was fällt dieser Amateurin denn eigentlich ein?! Sie glaubt doch nicht im Ernst, dass ich ihr den Jungen aus freien Stücken überlasse! Sie schlug wütend mit der kleinen Faust gegen die Lehne. Da muss sie aber ihre Lektion bekommen, damit sie weiß, wo ihr Platz ist. Vergeltung! Das ist das, was sie verdient haben! Alle zusammen! Der Junge gehört mir! Samt der Kraft der Drachen versteht sich. Ich bin die Herrscherin der Anderen Welt! Die Oberwelt ist nur eine kleine Provinz in meinem grenzenlosen Reich. Sie unterscheidet sich schon jetzt kaum von der Unterwelt. Und das wird sich bessern, wenn die gute Alphira das Ewige segnet. Dann versinkt die Oberwelt in der Unterwelt. Für immer.


    Sie blickte betrübt vor sich. Der Kamm sollte die Gute schon längst unter die Erde bringen. Was ist da wohl schiefgelaufen? Es gibt eigentlich nichts, was die Fähigkeit der Kämme, Lebenskraft zu entziehen, mindern könnte. Es sei … Sie machte ihren Fächer auf und wieder zu. Es sei, etwas ist im Spiel, wovon ich nichts weiß. Das Drachenfeuer könnte diese guten Stücke durchaus beschädigen. Ich muss mal Alphira besuchen und sehen, was sie so munter hält. Und dieses kleine Miststück, diese Lerche knüpfe ich mir als Nächstes vor. Sie muss endlich mal zu spüren bekommen, mit wem sie zu tun hat. Sie wird schon sehen, wie spaßig es ist, sich auf einen Wettstreit mit der Herrscherin der Unterwelt einzulassen.


    

  


  
    Kapitel 34. Die alten Wahrheiten.


    Die Sonne hing knapp über dem Horizont. Anna landete unweit von der Jurta ihres Vaters. Die Wände vom großen, weißen, runden Zelt, das in der Mitte zu einer Spitze zulief, spiegelten die rötlich-goldenen Töne des Sonnenuntergangs. Das Zelt sah genauso aus, wie dasjenige, das Anna seit den Kindertagen in Erinnerung hatte. Die Zeit schien hier stehengeblieben. Die atemberaubende Weite der mongolischen Steppe, die bläulich-violett schimmernden Bergketten am Horizont, der unermüdliche Wind, der die Knäuel trockenen Gestrüpps und die feinen Sandkörnchen über den Boden rollte, alles war wie früher.


    Sie lief zu Jurta, zog an der Tür, die mit einem leisen, friedlichen Knarzen aufging, schritt leicht vorgebeugt unter dem niedrigen Türrahmen hinein und fand sich in einem sauberen, aufgeräumten Raum, in dem fast alle Möbelstücke in Rot gestaltet wurden. Üppige Stickereien in goldenem Garn verzierten die gepolsterten Lehnen und Kissen der Diwane aus dunkelrotem Samt, die an der Wand gegenüber dem Eingang nebeneinander aufgestellt waren. Einige Stühle und Hocker, die Sitze ebenfalls in Rot, fanden ordentlich aufgereiht ihren Platz weiter rechts. Zur Linken von der breiten Sitzfläche waren drei Anrichten aus hellem Holz hintereinander gestellt. Auf der Mittleren türmten sich Berge von Pialas aus dickem, in Rotgold bemaltem Porzellan. Die zwei anderen, nur mit langen, weißen, mit roten Stickereien verzierten Läufern abgedeckt, schienen als Abstellfläche bei Mahlzeiten zu dienen. In der Mitte des Raums thronte ein grob zusammengeschweißter, gusseiserner Herd, aus dessen rechten Ecke ein blechernes, dickes Rohr durch die Spitze des Daches nach oben hinausging. In seinem Schlot loderte das Feuer und verbreitete im Raum trockene Wärme.


    Eine rundliche Frau mit grau schimmernder Schürze über einem alten, blauen Trainingsanzug und verwaschenem bunten Tuch auf dem Kopf stand vor dem Herd, den Rücken zur Tür gewandt. Sie nahm den Deckel vom breiten Topf ab und fing an, darin mit einem langen, hölzernen Löffel zu rühren. Daraus dampfte es und ein würziger Geruch nach Lammfleisch verbreitete sich im Raum.


    Als die Tür zufiel, drehte sich die Frau um und heftete ihren zornigen Blick an die ungebetene Besucherin. Die Furche zwischen den dicken, schwarzen Brauen vertiefte sich zusehends, die schmalen Augen wurden zu zwei kaum erkennbaren Schlitzen über den runden, braunen Wangen. Die Schweißperlen traten deutlicher auf der engen Stirn hervor.


    „Sei gegrüßt Mondoon.“ Anna gab sich Mühe, ihre Stimme so neutral wie möglich zu halten, sah sie freundlich an und versuchte, den Gesichtsausdruck der Frau vor ihr zu deuten. Er lag irgendwo auf der breiten Paillette zwischen der Entrüstung und Argwohn. „Ist mein Vater da?“, fragte sie in einer gestellt unbeschwerten Stimme.


    Die Steppenfrau ging langsam auf sie zu, stellte sich so nah, dass die säuerlich-ranzigen Ausdünstungen ihrer Kleidung Anna in die Nase stiegen, und grinste breit. „Da bist du also, die verlorene Tochter“, krächzte sie. Ihr Mund, die Winkel nach unten gepresst, wurde auf einmal schmal wie ihre Augen. Das verlieh ihr etwas Höhnisches. Ihr Atem ging schwer, die Luft pfiff aus der Lunge.


    „Die verratene Tochter passt besser“, erwiderte die junge Frau. Ihre Stimme versagte für einen Moment.


    „Du hast immer noch ein schiefes Gesicht“, stellte Mondoon fest. Ihre vor Fett glänzende Miene nahm einen zufriedenen Ausdruck. Sie drehte sich um und stolzierte zu einem kleinen, mit altem Wachstuch bedeckten Tisch neben dem Herd.


    „Mein Gesicht war noch nie schief“, sagte Anna betont ruhig.


    „Was willst du hier?“, warf die Steppenfrau über die Schulter. „Meinst du, du kannst einfach so kommen und dir nichts mir nichts nach meinem Mann verlangen?“ Sie schnitt Zwiebeln mit einem kleinen Messer auf einem Plastikbrett, das seine besseren Zeiten lange hinter sich hatte.


    „Ich will meinen Vater sprechen. Wo ist er?“ Annas Blick bohrte sich in ihren Hinterkopf.


    „Er ist mit seinen Söhnen draußen.“


    „Mit seinen Söhnen …“, wiederholte Anna perplex und ließ das letzte Wort langsam im Raum ausklingen. „Wie viele sind es denn?“, fragte sie, nachdem sie sich gefasst hatte.


    „Drei“, erwiderte Mondoon stolz, grinste selig vor sich, drehte sich zu ihr um, den Kochlöffel fest in der Hand wie ein Zepter. Sie wischte die Schweißperlen von ihrem Gesicht mit einem verwaschenen Lappen ab. „Ich habe deinem Vater drei Söhne geboren“, verkündete sie. „Mein Zaaren hat einen Stammhalter und seine Helfer bei der Arbeit. Wir sind eine richtige Familie, wie es sich für einen ehrenwerten Mann gehört. Er hat sein Geschäft in der Tierzüchtung weiter ausgebaut und besitzt mittlerweile jede Menge Kamelle. Er ist jetzt einer der wohlhabendsten Viehtreiber weit und breit.“ Überheblichkeit löste den Ausdruck der Zufriedenheit auf ihrem tiefbraunen Mondgesicht ab: der Unterkiefer nach vorne geschoben, die dicke Unterlippe weit abstehend, der Blick von oben herab aus den schwarzen Schlitzaugen. Wie gut Anna diesen Ausdruck kannte! Sie musste wieder insgeheim staunen, wie diese Frau es fertig brachte, auf Menschen von oben herab zu blicken.


    „Wann ist er wieder da?“, fragte sie in einem möglichst neutralen Ton und gab sich Mühe, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.


    „Heute Abend spät sagte er. Wenn alles gut geht“, antwortete sie und musterte die junge Frau neugierig.


    „Das will ich hoffen.“


    „Du trägst aber teure Kleider“, bemerkte Mondoon. „Bist du etwa reich geworden?“


    „Nicht direkt.“ Anna nahm die Türklinke in die Hand.


    „Nun, die Frau, die dich damals mitgenommen hatte, sah nicht gerade wie eine Bettlerin aus.“ Sie ließ ihre Zunge über die trockenen Lippen flitzen. „Du warst, wie es aussieht, doch nicht so dämlich. Du hast etwas geerbt, nehme ich mal an.“ Ihr gieriger Blick bohrte sich in Annas Amulette, glitt dann zu den Ringen auf ihren Händen herunter. „Es wird sonst schwer für dich, eine gute Partie zu finden, wenn kein Geld da ist“, fuhr sie spöttisch fort. „Da musst du doch eine ordentliche Mitgift haben, um deinem Zukünftigen über deine Herkunft und den Teufelsaugen hinweg zu helfen.“


    „Das geht dich nichts an“, sagte die junge Frau mit Betonung auf jedem Wort und zog die Tür auf. „Ich warte draußen auf ihn“, warf sie über die Schulter und schritt hinaus.


    „Die Steppe ist weit“, hörte sie Mondoon hinter ihrem Rücken krächzen.


    Sie hörte die Tür hinter sich zufallen und atmete erleichtert aus.


    Die Sonne war schon hinter dem Horizont. Im hohen Himmel färbten sich leichte Schleierwolken in goldvioletten Tönen. Anna lief in die freie Steppe hinaus und nach einer Weile kam ihr die Gegend sehr bekannt vor. Da, noch ein Stück weiter rechts, da muss wohl die Stelle sein. Sieht es dort immer noch so aus wie damals?


    Sie lief unbeirrt weiter, bis sie einen Hügel erreichte, der sich äußerlich durch keine besonderen Merkmale von den anderen abhob, ihr Herz aber machte einen Satz. Hier muss es sein. Alles wie früher. Die am Horizont flimmernden Berge, der unermüdliche Wind, der freie Himmel und eine Weite, wohin das Auge reicht. Ich habe beinah vergessen, wie schön es hier ist. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Ich bleibe hier ein Weilchen und warte auf meinen Vater. Wie damals.


    Sie setzte sich auf das von der Sonne ausgebrannte Grass, blickte auf den nun rötlich schimmernden Himmel und plötzlich war sie wieder ein kleines Mädchen, das tagein tagaus auf einer alten Decke hier hockte, ihr Hund hinter dem Rücken, und mit ihren bemalten Steinen spielte. Freundchen. Sie lächelte verträumt. Der gute Hund war immer dabei, wenn ich draußen war. Ob er noch lebt? Damals war er jung. Ich weiß noch, ich habe ihn damals als einen blinden Welpen trotz aller Mondoons Proteste behalten.


    Erinnerungen an ihre Kindheit überrollten sie und auf einmal stand eine schöne Frau in Weiß mit langen, blonden Haaren vor ihrem inneren Auge, die eines sonnigen Morgens hier wie aus dem Nichts auftauchte. Sie konnte sich gut an ihre Erscheinung erinnern, wie sie aus dem Flimmern der Frühlingsluft auf sie zukam.


    Alphira erzählte ihr Jahre später, was an diesem Tag geschah. Eine weite Steppenlandschaft, wie aus dem Bilderbuch, breitete sich vor mir aus: ein atemberaubender Anblick von sattem Grün der Gräser, flackerndem Blauviolett der Berge in der Ferne, dem tiefen Blau des endlosen Himmels. Der frische Wind, der seine wundersame Geschichten erzählte, die Lerchen, die unermüdlich ihre fröhlichen Lieder hoch im klaren Himmel sangen, die Sonne, die ihre schrägen, warmen Frühlingsstrahlen auf dem frischen Gras tanzen ließ, versetzten mich in Staunen ob der Schönheit dieses ungewöhnlichen Ortes.


    Ein kleines Mädchen von etwa fünf Jahren saß auf einer alten, löchrigen Filzdecke, spielte mit einer Handvoll glatten Steinen und summte ein einheimisch anmutendes Lied vor sich. Das Kind hatte etwas Ungewöhnliches an sich und ich schaute genauer hin. Die Gesichtshälften waren ungleich. Wenn ich es von links anguckte, schien die Kleine leicht zu lächeln. Von der rechten Seite aber trug sie eher einen ernsten Ausdruck.


    Ein großer, gelber Hund, ein Mischling unbekannter Rassen, schlief zusammengerollt hinter ihr: die Nase unter den Hinterläufen, seinen Rücken an das Rücken des Mädchens gepresst.


    Was mich am Meisten wunderte, war ihre Gelassenheit. Keine Spur von Angst, Panik oder Tränen. Es gab keine Erwachsenen in der unmittelbaren Nähe. Erst Hunderte Schritte weiter westlich konnte ich eine menschliche Behausung, ein rundes, weißes Zelt erkennen. Die Kleine guckte auf die Steine auf der Filzdecke, sammelte sie wieder und ließ sie erneut fallen.


    Ich schritt auf sie zu, ging in die Hocke, damit ich das goldfarbene Gesichtchen besser sehen konnte und fragte: „Wie heißt du? Was machst du hier ganz allein?“


    Sie blickte mich aufmerksam an, den Kopf zur Seite geneigt und sagte: „Ich bin nicht allein. Und Freundchen ist auch da.“ Sie schielte dabei auf den Hund.


    Ich musste über ihre Augen staunen: Das eine war grün wie das frische Frühlingsgras, das andere bernsteinbraun. „Hast du denn keine Angst?“, fragte ich, ohne mir etwas anmerken zu lassen.


    Sie guckte mich an, als ob ich etwas Sinnfreies gefragt hätte, und sagte leise: „Hier gibt es nichts zu fürchten. Hier sind nur die guten Geister.“


    Ich musste ob der Ernsthaftigkeit, mit der sie mich belehrte, lächeln. „Hier sind also nur die Guten. Verstehe“, nickte ich.


    Sie ließ sich weiter nicht stören und verteilte die Steine in einer bestimmen, nur ihr bewussten Ordnung auf der Decke vor sich.


    „Und wo sind dann die Bösen?“


    Das Mädchen streckte die Hand aus und zeigte in Richtung vom weißen Zelt, ohne dorthin zu blicken: „Da.“ Es dann streichelte den Hund über den breiten Rücken, nahm die Steine wieder in die Hand und, ihr Lied weiter summend, ließ sie wieder auf die Decke fallen.


    Ich wollte die Kleine hochheben und mit ihr zur Jurta gehen, doch dann sah ich, dass ihr Fuß an einem dicken Pfosten festgebunden war. „Wer hat dich hier angebunden?“, fragte ich und gab mir alle Mühe, mein Entsetzen nicht preiszugeben.


    „Die Mondoon“, sagte sie ruhig, ohne ihren Blick von den Steinen abzuwenden.


    „Wer ist das?“


    Die Kleine schob ihre Augenbrauen, die an die ausgebreiteten Flügel einer schwarzen Möwe erinnerten, zusammen und sagte leise: „Meine Stiefmutter.“


    „Sie hat dich hier also mit Absicht ausgesetzt?“


    Sie nickte kaum merklich.


    „Hast du etwas Böses getan?“


    „Nein“, sagte sie und blickte mich offen aus ihren klaren, schönen, ungleichen Augen an. „Ich bin nicht Böse“, fügte sie bestimmt hinzu.


    „Gut zu wissen“, schmunzelte ich. „Bist du auch nachts hier?“, fragte ich vorsichtig.


    „Manchmal“, antwortete das Mädchen, keine Regung im Gesicht. Die Stimme klang so unbeteiligt, als wenn es die natürlichste Sache der Welt wäre.


    Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken.


    Wir schwiegen eine Weile.


    „Bist du öfters nachts hier?“, fragte ich schließlich, als ich wieder zu mir kam.


    „Ja“, nickte die Kleine. „Immer wenn Vater mit der Herde weg ist.“ Dann nahm sie die Steine in ihre kleine, zur Schaufel geformte Hand, bedeckte sie mit der anderen, schüttelte sie kräftig durch, ließ sie wieder auf die Decke fallen und betrachtete das neue Muster mit stiller Konzentration.


    Solche Steine hatte ich noch nie gesehen. Ich konnte vermuten, dass es eine Art Weissagung war, etwas wie die einheimischen Runen. Dass ein Mädchen von höchstens fünf Jahren sich damit so ernsthaft beschäftigen konnte, das war für mich ein Zeichen. Ich guckte die Steine genauer an. Jeder trug sein eigenes Muster, das in die glatte Oberfläche eingekerbt und mit weißer Farbe nachgemalt worden war. Es waren überwiegend simple Formen: ein Kreis, ein Rechteck, ein Pfeil, ein Haus oder ein Baum.


    „Gehören sie dir?“, fragte ich.


    „Ja“, nickte sie, ohne zu mir hoch zu blicken.


    „Hat sie dir jemand geschenkt?“


    „Mein Vater.“


    „Und was liest du daraus?“


    „Meine Zukunft“, sagte sie und guckte mich aufmerksam an. „Kennst du so etwas nicht?“


    „Was meinst du?“, lächelte ich.


    „Die Steine.“


    „Diese Art der Weissagung kenne ich schon, aber dass man es gerade mit solchen Steinen macht, das sehe ich zum ersten Mal“, gab ich zu.


    Das Mädchen sammelte sie wieder von der Decke, eins nach dem anderen. Es hielt sie fest in ihren kleinen Händen, guckte mich ernst an und sagte: „Sie sind sehr alt. Sie gehörten früher meiner Großmutter. Sie war eine große Schamanin. Wenn ich sie in den Händen halte, spüre ich immer noch ihre Wärme.“


    „Ach so ist es! Verstehe.“


    Sie wandte sich wieder ihren Steinen zu.


    „Und ich gehe jetzt zu deiner Stiefmutter“, sagte ich. „Ich muss mit ihr reden. Willst du mit?“


    Sie blickte mich an, als wenn sie abschätzen wollte, ob ich es ernst meinte. Das hübsche Gesichtchen blieb unbewegt. Einige Tränen, die aus den Winkeln ihrer Mandelaugen die Wangen herunterliefen, blitzten in der Sonne auf. Ich beugte mich vor und sammelte die klare Flüssigkeit in eine kleine Muschel aus weißem Gold, die ich immer bei mir trug. Sie füllte den Raum in ihrem Inneren voll aus. Ich schloss die Muschel fest zu und steckte sie in die Tasche meines Reisemantels. „Du willst also hier bleiben“, stellte ich fest und sah sie fragend an.


    Sie nickte und ließ die Steine wieder auf die Decke fallen.


    Ich ging zu dem weißen runden Zelt. Sein Dach, mit Tierfellen vollständig bedeckt, lief in der Mitte zu einem Konus nach oben zusammen. Aus der Spitze ragte ein vor Rust schwarzes Rohr. Ich öffnete die niedrige Tür, schritt hinein und prompt stand ich vor einer rundlichen jungen Frau, die mir höchstens bis zur Schulter reichte. Braunes Mondgesicht, dunkle, glatte Haare zu einem Dutt im Nacken festgebunden, musterte sie mich misstrauisch aus ihren schmalen, schwarzen Augen.


    „Was wollen sie?“ Eine Mischung aus Angst und Aggressivität schwang in ihrer Stimme.


    Ich lächelte ihr freundlich zu und sagte: „Guten Tag. Ich bin Alphira, die Großmagierin der Oberwelt. Ich bin wegen des kleinen Mädchens hier, das draußen allein spielt.“


    Die Steppenfrau zog ihre mächtigen, schwarzen Augenbrauen zusammen. „Und was geht Sie das an?“


    „Die Kleine ist ganz allein dort. Das könnte gefährlich für sie sein. Außerdem ist sie fest angebunden. Ich wollte wissen, ob es auch so gemeint war.“


    Die Frau setzte ihre kleinen geballten Hände auf die runden Hüften und schrie: „Ja, es war so gemeint! Ich habe sie von meiner Jurta ferngehalten, damit hier endlich Ordnung und Ruhe einkehren! Sie haben keine Ahnung, was es für eine ist! Man kann diesen Teufelsbraten nie ohne Aufsicht lassen! Prompt fliegt hier alles durcheinander!“


    „Was fliegt hier genau?“, fragte ich entrüstet.


    „Löffel, Messer, Pfannen, Eimer, sogar kleine Möbelstücke! Dieser Stuhl hier“, sie richtete ihren kurzen Zeigefinger auf einen Kindersitz an der Tür, dem eine Lehne und ein Bein fehlten, „der ist nicht immer kaputt gewesen. Er wurde für sie neu gezimmert. Aber nachdem er von der hinteren Wand dort“, sie zeigte auf die roten Sitze an der gegenüberliegenden Wand, „dahin flog, wo er jetzt steht, ist er nur zum Ofenheizen zu gebrauchen. Oder diese Anrichte“, sie stieß ein Schränkchen mit dem Fuß, das in sich zusammengesunken daneben lag, „alle anderen Dinger, die sie durch die Gegend schleuderte, habe ich schon verbrannt.“


    „Und warum war es so?“


    „Warum, warum.“ Ihre Hände flogen bis zu den Schultern hoch, dann wieder herunter und klapsten auf ihre runden Oberschenkel. „Fragen sie das kleine Biest warum! Es macht seine Spielchen und ich muss dann dieses Chaos wieder herrichten!“ Ihr Gesicht lief rot an. „Und wenn sie ganz schlecht bei Laune ist, dann schaukeln hier die Wände und die Tür geht ständig von selbst auf und schlägt wieder so heftig zu, dass die Pialas von der Einrichte runter fallen! Wenn es so weiter geht, bricht eines Tages die Jurta zusammen und wir haben kein Dach mehr über dem Kopf. So einen Unfug kann ich hier nicht gebrauchen! Mein Mann ist oft mehrere Tage unterwegs. Ich bin allein hier. Wer soll dieses Desaster wieder in Ordnung bringen? Und was soll ich ihm sagen, wenn er zurückkommt?“


    „Finden sie nicht, dass es gefährlich ist, die Kleine draußen allein zu lassen? Sie bringen sie doch zumindest für die Nacht hierher.“ Es war halb Frage, halb eine hoffnungsvolle Wunschäußerung.


    Sie zuckte die Achseln und ließ ihren Blick über die Wände schweifen. „Die wird kein Tier so schnell holen“, schnaubte sie. „Es ist doch ein Schamanenkind. Das schlägt sich schon durch. Haben Sie ihre Augen gesehen? Alle normale Menschen haben gleiche Augen. Aber die Kleine ist eben anders! Es ist ein Zeichen, damit jeder sofort sieht, dass sie nicht normal ist!“ Die Frau machte den Mund plötzlich zu, musterte mich eine Zeit lang eingehend und sagte: „Sie scheinen mir von der gleichen Sorte zu sein, obwohl ihre Augen gleich und eigentlich sind. Wenn Sie so um das Biest besorgt sind, warum nehmen Sie es nicht mit? Gleich und Gleich gesellt sich gern.“


    Vor lauter Überraschung schnappte ich nach Luft. „Wird denn keiner hier sie vermissen? Was ist mit ihrem Vater?“


    „Der wird sich damit schon abfinden“, verkündete sie. „Er ist jeden Tag draußen in der Steppe bei den Tieren. Er sieht das Biest kaum noch. Abgesehen davon, er kann seine Tochter auch nicht in den Griff bekommen. Wenn sie die Sachen durch die Jurta schleudert, geht er raus. Diese verfluchte Sippe!“ Ihre Augen blitzten zornig auf. „Die Mutter seiner ersten Frau war eine Schamanin und deren Mutter auch. Was weiß ich, wie viele Generationen zurück das geht. Die Oma der Kleinen war also eine ganz Bekannte! Den Fluch hat sie wohl von ihr geerbt. Aber ich brauche hier so etwas nicht. Ich komme aus einer bodenständigen Familie. Ich kann meinem Mann andere Kinder schenken. Einen Sohn, einen Erben, einen Stammhalter“, sie blickte stolz auf ihren Bauch, der sich unter der verwaschenen Schürze leicht wölbte. „Sobald unser Junge da ist, wird Zaaren die Kleine vergessen. Ein Mann wie meiner braucht einen Sohn, der ihm bei der Arbeit hilft. Und ich könnte im Haushalt auch jemanden gebrauchen. Als nächstes bekommen wir ein Mädchen“, verkündete sie selig lächelnd. „Ich brauche eine fleißige Helferin, die macht, was ich sage. Nicht so etwas wie diese kleine Missgeburt“, sie zeigte mit dem Kinn auf den kaputten Kinderstuhl, „ sie bringt nur Chaos und unnötige Arbeit. So jemand gehört nicht hierher.“


    „Was ist mit der ersten Frau passiert?“


    „Sie ist im Kindbett gestorben. Sehen Sie? Ihre eigene Mutter hat das Biest umgebracht. Und jetzt darf ich mich mit so was herumplagen?!“ Sie stupste mit dem dicken Zeigefinger auf das eigene Brustbein.


    „Es reicht“, sagte ich ernst. „Ich werde nochmals kommen und mit ihrem Mann sprechen. Noch heute.“


    „Tun Sie das!“ Die Steppenfrau drehte mir ihren runden Rücken zu. „Er ist zum Glück am Abend wieder da“, warf sie über die Schulter.


    Ich ging zum Mädchen zurück. Es saß auf der Decke und guckte nachdenklich in die Weite der Steppe. Frischer Wind wehte ihm ins Gesicht und brachte winzige Sandkörnchen mit. Die Kleine kniff die Augen zu, drehte sich zu mir um und fragte: „Wieso bist du gekommen?“


    Ich kniete mich vor ihr. „Ich kam hierher, um dich zu treffen.“


    „Und wie? Ich habe dich nicht kommen sehen. Hier sieht man weit.“


    „Das kann ich dir mal später erzählen“, lächelte ich. „Sage mir lieber, wie du heißt.“


    Sie blickte misstrauisch. „Nenne mich Anna.“


    „Das ist aber ein ungewöhnlicher Name für ein Mädchen wie dich.“


    „Ich habe auch einen anderen, meinen richtigen Namen. Den darf ich aber Fremden nicht sagen“, sagte sie ernst.


    „Ach ja? Wie vorsichtig von dir. Ich sehe, du bist ein kluges Mädchen.“


    Anna blinzelte, neigte ihren Kopf zur Seite, sah mich aufmerksam an und fragte: „Und wie heißt du?“


    „Ich bin Alphira, die Großmagierin der Oberwelt. Du kannst mich auch einfach Oma nennen, wenn du willst.“


    „Gut“, lächelte sie. „Oma gefällt mir. Wobei du nicht wie eine Oma aussiehst.“


    Ich musste lachen. „Danke fürs Kompliment.“


    


    Ich kam nochmals am Abend in die Jurta, um mit dem Vater des Mädchens zu sprechen. Ein junger, drahtiger, kleiner Mann mit einem flachen, von der Sonne gegerbten Gesicht, breiter Nase, rauen Händen und krummen Beinen blickte mich mit seinen traurigen, dunkelbraunen Augen lange an, bevor er sagte: „Ich habe das Gefühl, dass die Kleine es bei Ihnen besser haben wird.“ Er unterdrückte einen Seufzer. „Ich kann mich nicht um sie kümmern. Und meine Frau kommt mir ihr nicht klar. Ich hoffe, meiner Tochter wird es bei Ihnen gut gehen.“


    „Das steht außer Frage“, sagte ich bestimmt. „Ich habe von ihrer Frau gehört, Anna kann Gegenstände verschieben, ohne sie zu berühren. Haben Sie es selbst miterlebt?“


    „Ja, das habe ich. Das ist …“, er blickte nachdenklich an mir vorbei, „als wenn ihre Großmutter wieder da ist. Wenn sie schlechter Laune war, flog schon mal alles Mögliche durch die Gegend. Sie war eine große Schamanin. Jeder kannte sie. Jeden Tag kamen viele Leute zu ihr, von weiter weg.“


    „Und warum?“


    „Sie konnte gut heilen“, sagte der junge Mann und blickte mich an, als ob er prüfen wollte, dass ich seine Worte auch ernst nahm. „Alles, was an Krankheiten so gibt“, fuhr er fort. „Sie konnte auch die Seelen zurückholen. Sie wusste auch, wenn etwas Wichtiges im Ankommen war: ein Unwetter, ein extrem kalter Winter oder eine Plage. Sie gab uns dann Bescheid, damit wir uns darauf vorbereiten konnten. Wir hätten sonst viel mehr Tiere verloren und einige von uns vielleicht manchen Sandsturm, langen Winter oder lange Hitzeperiode nicht überstanden.“


    Der Mann ließ den Kopf sinken, strich sich nervös paar mal über seinen kahl geschorenen Kopf und blickte wieder zu mir auf. „Nun, meine erste Frau ist jetzt seit fast fünf Jahren tot.“ Er wischte rasch über seine Augen mit dem Ärmel. „Und jetzt sieht es aus, als ob die Kleine auch von mir geht. Alles so, wie es in der alten Prophezeiung heißt“, seufzte er, dann sah mich entschlossen an. „Nehmen Sie sie und gehen Sie. Ich werde beten, dass meiner Tochter bei Ihnen gut geht.“


    „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte ich. „Ich werde ihre Begabung fördern. Sie wird zu einer guten Magierin.“


    Der kleine Mann nickte und drehe sich rasch von mir weg.


    Ich blieb noch kurz und gab ihm etwas, was meiner Meinung nach bei ihm bleiben sollte.


    


    Kühler Wind weckte Anna aus ihren Erinnerungen. Sie stand auf und warf einen suchenden Blick um sich. Es war mittlerweile dunkel. Unzählige Sterne blinzelten im hohen Himmel. Sie merkte, dass ein heller Punkt sich aus der östlichen Richtung auf sie zu bewegte. Sie strengte die Augen an. Der Punkt bewegte sich etwas sprunghaft, kam aber schnell, und sie konnte schließlich erkennen, was es war. Ein gelber Hund rannte aus all seiner Kraft auf sie zu. Als er schwer atmend vor ihr stand, die Zunge raus, die Augen voller unbändiger Freude auf sie gerichtet, rief sie: „Freundchen! Das gibt es doch gar nicht! Da bist du ja!“


    Der Hund winselte, als er sie seinen Namen rufen hörte, sprang hoch, platschte seine Vorderläufe ihr auf die Schultern und fing an, ihre Nase, die Wangen, die Augen samt der Tränen, die ohne jeden Halt plötzlich flossen, eifrig abzulecken.


    Sie drückte ihn fest an sich und ließ wieder auf die Erde.


    Er jaulte auf und versuchte wieder aufzuspringen.


    „Ist ja gut, ist ja gut!“ Sie hielt ihn unten, streichelte über den Rücken, kraulte hinter den Ohren.


    Sein Fell am Kopf und weiter dem Rückgrat entlang war lichte, in den Augen stand Müdigkeit, die nun einer ungebremsten Freude gewichen war. Er presste seinen Rumpf gegen ihre Beine, blickte in die Richtung, wo er hergekommen war und bellte laut in die dunkle Steppe.


    Anna schaute angestrengt hin. Sie konnte eine dunkle Gestalt wahrnehmen, die zwar langsamer lief, jedoch recht schnell auf sie zu kam. Bald konnte sie sehen, dass es ein stämmiger Mann war, der seine krummen Beine recht flink bewegte, sein Gang federnd und leicht. Auf der rechten Schulter trug er etwas Dunkles, in der linken Hand ein Gewehr. Als er vor ihr stand, sah sie, dass er sehr jung war, vierschrötig, mit kräftigen Knochen und runden Oberarmen, die sich von unter seiner dünnen Jacke wölbten. Das breite Mondgesicht mit dicken, schwarzen Augenbrauen strahlte Gelassenheit und Würde aus, die Anna etwas bemüht vorkamen. Seine schmalen Augen maßen sie unverhohlen vom Kopf bis Fuß. Er musterte sie eine Weile schweigend, ohne zu blinzeln, dann sagte er in einer Stimme, die leichte Spuren vom Stimmbruch durchblitzen ließ: „Ich bin Murat. Mein Vater schickt mich, Euch abzuholen. Folgt mir.“ Er drehte sich um, rückte den blutenden Kadaver eines toten Fuchses auf seiner breiten Schulter zurecht und stampfte in die schwarze Nacht.


    Anna schmunzelte, nickte und lief ihm hinterher. Der Hund klebte an ihren Beinen, versuchte immer wieder hochzuspringen, jaulte kläglich auf, als sie es ihm nicht erlaubte, und leckte stets an ihren Händen, obwohl sie nichts Leckeres für ihn dabei hatte.


    „Freundchen, du musst mich schon gehen lassen“, sagte sie ungeduldig und schob den Hund behutsam beiseite. „Sonst kommen wir nie an.“


    Als sie die Jurta betrat, kam der Vater auf sie zu. Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest.


    Er war nicht größer als sie, schmal und drahtig. Der Druck seiner Hände fühlte sich kräftig an. Er ließ die junge Frau los und musterte sie eine Weile von einer Armlänge. „Schön bist du geworden, wie diene Mutter“, sagte er schließlich, seine Stimme brach. Tränen blitzten in den Fältchen seiner Augenwinkel.


    Anna kraulte benommen den Hund hinter den Ohren. Schon lange hatte sie keinen Menschen von ihrer Mutter sprechen hören.


    „Nun setz dich doch.“ Der Vater zeigte auf einen roten, mit aufwendiger Handstickerei verzierten Schemel unweit vom Herd, der seine trockene Wärme in alle Richtungen strahlte. Er setzte sich ihr gegenüber. „Magst du etwas essen?“


    „Nein, danke“, lächelte sie Kopf schüttelnd. „Ich habe keinen Hunger.“


    „Aber du trinkst doch Tee mit mir.“ Das klang wie eine beschlossene Tatsache, die keine Widerrede zuließ.


    „Ja“, nickte sie und nahm Platz.


    Der Hund rollte sich auf ihren Füßen zusammen, legte seine Schnauze auf die Hinterläufe und ließ aus den tiefsten Ecken seines alten Hundeherzens einen lang gezogenen zufriedenen Seufzer entweichen.


    „Wo ist Mondoon und deine Söhne?“


    „Sie sind zu Besuch.“


    „Ach so …“ Sie blickte enttäuscht.


    „Ein Stück weiter westlich stehen zwei Jurten, da sind Verwandte von Mondoon: ihre Schwester mit der jüngsten Tochter, beide mit Familien. Die Tochter hat neulich ihr erstes Kind, einen Jungen zur Welt gebracht. Also die Aufregung ist groß“, lächelte er. „Dort übernachten sie heute.“


    „Verstehe“, seufzte Anna. „Keiner will mit mir etwas zu tun haben.“


    „Nein, so ist es nicht. Murat, meinen Ältesten, hast du bereits kennengelernt.“


    „Ein erwachsener Mann bereits.“ Sie versuchte ihr Schmunzeln zu verbergen, als der bemüht würdevolle Gesichtsausdruck des Jungen vor ihrem inneren Auge auftauchte.


    „Ja“, nickte der Vater. „Er ist ein guter Jäger und hat ein geschicktes Händchen im Umgang mit Tieren. Das hilft mir ungemein bei der Arbeit.“


    „Sie wollte uns also allein reden lassen“, sagte die junge Frau und blickte auf die Stelle am Herd, wo Mondoon einige Stunden zuvor stand und in ihrem Lammfleischeintopf emsig rührte.


    Auf der Ecke dampfte ein verrußter Teekessel gemütlich vor sich. Der Vater stand auf, ging hin und kehrte mit zwei Pialas voll mit sahnig braunem, würzig riechendem Tee zurück. Er drückte eins davon Anna in die Hände, setzte sich auf seinen Schemel vor ihr wieder und sah sie aufmerksam an. „So bist du also geworden“, lächelte er. „Erzähl mir über dein Leben bei der weißen Schamanin. Geht es dir gut dort?“


    „Danke, mir geht es gut“, erwiderte sie leise.


    Sie tranken ihren Tee im bedächtigen Schweigen.


    „Schön, dass du da bist“, sagte er, als er seine Piala leer hatte.


    Die junge Frau sammelte ihren ganzen Mut, sah dem kleinen Mann direkt in seine schmalen Augen und fragte: „Warum habt Ihr mich weggegeben Vater?“


    Er blickte besorgt auf. „Gefällt es dir nicht dort, wo du bist?“


    „Darum geht es gerade nicht.“ Sie atmete tief durch und gab sich Mühe, ihre Aufregung nicht preiszugeben. Sie beugte sich zum Hund und streichelte ihn über den fast kahlen Kopf. Er seufzte tief im Schlaf. Sie richtete sich dann wieder auf und sagte mit fester Stimme: „Ich will aber wissen, warum ihr mich an Alphira verkauft habt.“


    Der kleine Steppenmann stand auf, ging zum Herd, die Füße über den Boden schleifend, füllte die Pialas auf, kehrte zurück, gab ihr die Ihre und setzte sich wieder. Er sah sie mit einem langen, durchdringenden Blick an und sagte leise: „Verstehe mich bitte nicht falsch. Ich habe dich der fremden weißen Schamanin nicht verkauft. Ich habe dich ihr anvertraut. Es war besser so.“


    „Für wen war es besser?“ Sie musterte sein flaches, mit vielen Fältchen durchpflügtes Gesicht.


    „Für dich, für mich, für uns alle“, sagte er seufzend und nahm einen großen Schluck.


    Sie stellte ihre Piala auf den Boden neben ihrem Schemel ab, blickte zu ihm auf und sagte bemüht ruhig: „Verstehe ich nicht.“


    „Ja, ich ließ die weiße Schamanin dich mitnehmen, das ist wahr“, sagte er. „Aber nicht, weil ich dich nicht liebte.“ Seine Augen wurden wässerig. „Ganz im Gegenteil“, fügte er flüsternd hinzu.


    „Warum denn dann? Erklärt es mir!“


    Der kleine Mann nickte, atmete tief ein, hielt inne und sagte: „Ich wollte eine Zukunft für dich, die zu dir passt. Diese konnte ich dir hier nicht bieten.“


    Anna blinzelte, schluckte, atmete tief durch und hörte weiter zu.


    „Die weiße Schamanin, sie war richtig für dich. Sie machte einen vertrauenswürdigen Eindruck. Und ich ...“, er nahm den nächsten Schluck aus seiner Piala, „ich hätte dir nichts besseres bieten können. Ein Leben in der Steppe war nichts für dich.“


    „Woher wollt Ihr es wissen?“ Ihr Blick bohrte sich in sein trauriges Gesicht. „Ich komme von hier. Ich bin hier geboren.“


    Der Vater schwieg, guckte vor sich ins Leere und sagte schließlich: „Es gab eine Prophezeiung, aus der es hervorging, dass du früh von hier weggehen solltest.“ Er atmete tief ein und aus. „Um da draußen deine Welt und deine Aufgabe zu finden.“


    „Das höre ich zum ersten Mal. Wer hat das gesagt?“


    „Deine Oma, die Mutter deiner Mutter. Du weißt, sie war eine weit über Landesgrenzen hinaus bekannte, mächtige Schamanin. Sie hatte deine Zukunft schon damals gesehen, als du noch gar nicht geboren warst.“


    Die junge Frau verzog misstrauisch das Gesicht. „Es war doch nur eine Prophezeiung. Das hätte man so oder so auslegen können.“


    „Es waren die Worte einer großen Frau, die in die Zukunft sehen konnte. Und der erste Teil davon hat sich bis dahin als wahr herausgestellt.“


    „Was meint Ihr?“ Ihre Augen weiteten sich, ihr forscher Blick bohrte sich in seine Stirn, als ob sie dort die lang ersehnte Wahrheit abzulesen erhoffte.


    „Als ich noch ein Junge war, sagte deine Oma, dass meine Frau früh sterben, und unser Kind auch von mir weggehen wird. Das geschah dann auch leider so, wie sie es vorhergesagt hatte. Deine Mutter war gut vier Jahre tot, als die weiße Schamanin kam und nach dir fragte. Da war mir klar, dass die alte Prophezeiung wieder in Erfüllung geht. Ich habe mir nie angemaßt, ihre Worte infrage zu stellen.“


    „Hatte sie auch gesagt, dass ich in dieser anderen Welt versage?“, fragte Anna plötzlich, unerwartet für sich selbst.


    „Nein, warum das?“ Er stand auf, streckte die Hand, um ihre Piala zu nehmen, dann ging zum Herd und goss den heißen Tee wieder nach.


    „Weil genau das passiert. Ich stehe da wie ein Ochse vorm Berg und weiß nicht, wie ich es richten soll“, seufzte sie.


    Der Vater kam zurück, drückte eine Piala ihr in die Hand und nahm wieder seinen Platz. Er sah sie aufmerksam an und sagte: „Erzähl. Vielleicht kann ich dir helfen.“


    Anna lächelte unsicher, beugte sich zum Hund vor und kraulte ihn hinter den Ohren. Er seufzte tief im Schlaf, als ob eine schwere Last von ihm abfiele, rückte sich zurecht auf ihren Füßen, fand eine bequemere Position und schlief weiter. Die junge Frau sah den kleinen Mann vor sich an. Sein Gesicht hatte sie viel heller, frischer und frei von Falten in ihrer Erinnerung, seinen Blick jung und ungestüm. Jetzt saß fast ein alter Mann vor ihr, sah sie mit einem Anflug von Schuldgefühl an und schwieg.


    Sie brach erst die Stille, als der Tee in ihrer Piala auf war. „Also es ist nicht so einfach, diese Welt zu erklären. Ich weiß nicht, ob Ihr es so ohne Weiteres nachvollziehen könnt, wie sie so ist. Es ist eine Welt, die viel mit Magie und ähnlichen Sachen zu tun hat.“ Sie hob ihren verlegenen Blick zu ihm. „Sie ist eben etwas anders als die hier.“


    „Mag sein“, nickte er. „Aber es gibt bestimmte Dinge, die überall ihre Richtigkeit haben. Das hat deine Großmutter schon gesagt. Erzähl einfach. Ich höre dir zu.“


    Die Jungmagierin blickte ihn prüfend an, sah seinen offenen, aufmerksamen Blick und gab sich einen Ruck. Sie berichtete ihm von der prekären Lage der Oberwelt, von Alphira, die schwer krank im Bett lag und jeden Tag blasser und weniger wurde, dass jede Minute das Schlimmste zu befürchten war. Sie erzählte ihm von den Drachen, die es früher in der Oberwelt gab und von ihrem heilenden Feuer, das sie wieder aufleben lassen könnte. Sie verlor auch einige Worte über die Herrscherin der Unterwelt, die alles unter ihre Kontrolle gebracht hatte und jetzt nach dem letzen Drachenkind jagte, um die Kraft seiner Vorfahren an sich zu reißen und damit die Herrschaft über die ganze Andere Welt zu übernehmen.


    Der Vater nippte hin und wieder an seiner Piala und hörte schweigend zu.


    „Wenn ich schnellstens nicht etwas dagegen tue, dann …“, sie schnappte nach Luft, „dann stürzt die Oberwelt in die Unterwelt und es gibt nie wieder einen Ort, wo Träume wahr werden.“ Sie atmete schwer aus und schloss die Augen. „Und ich bin dann diejenige, die nichts dagegen richten konnte.“


    Er nickte und sagte leise: „Es gibt schon recht seltsame Dinge in deiner Welt. Aber es muss deshalb nicht heißen, dass das, was deine Oma für gut und vernünftig hielt, nicht auch dort ihre Richtigkeit findet.“


    Anna blickte ihn etwas skeptisch an.


    „Mag sein, dass sie nie die Steppe verlassen hatte“, fuhr er fort, „aber sie war oft in anderen Welten unterwegs. Sie konnte mit guten Geistern reden und die Bösen besänftigen. Es gab oft genug, dass sie die schwer kranken Menschen und Tiere aus dem Reich der Toten holte und sie dann gesund wurden und noch lange lebten. Sie konnte in die Zukunft blicken und sich mit dem Nachkommen verständigen.“ Der Vater nahm einen Schluck Tee. „Jedenfalls, sie sagte es und ich sage es auch. Wenn du Dinge mit dem Herzen siehst, nimmst du sie ganz anders wahr. Sie zeigen sich dir klarer, deutlicher, so wie sie eben sind. Sie bekommen dann für dich eine ganz neue Bedeutung. Und von diesem neuen Blickwinkel aus siehst du ganz andere Wege, die du früher nicht wahrgenommen oder nicht für möglich gehalten hast. Kurz gesagt, wenn du die Dinge von diesem Standpunkt aus betrachtest, siehst du, wie sie eigentlich sind und du weißt auf einmal, wie du sie ändern kannst.“


    „Das ist … mir neu“, gab sie zu und blickte ihn verblüfft an. „Alles hätte ich erwartet, aber nicht so etwas …”


    Er nickte. Wärme spiegelte sich in seinen Augen. „Ich will dich nicht belehren, ich will dir nicht sagen, was du zu tun hast und wie du zu leben hast. Du bist eine erwachsene Frau und eine gestandene Magierin.“


    „Schön wäre es“, seufzte die junge Frau. „Dann hätte ich gewusst, was zu tun ist.“


    „Du bist die einzige Enkelin einer großen Schamanin. Das allein hat schon seine Bedeutung“, fuhr der Vater fort, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. „Ich will mit dir eine Beobachtung teilen, etwas, das ich mein Leben lang immer wieder traf und das sich jedes Mal als wahr herausstellte.“


    Sie sah ihn fragend an, ihre Augenbrauen zogen sich nach oben.


    „Du wirst mir jetzt vielleicht nicht glauben. Jetzt ist es auch nicht nötig. Hauptsache, du denkst daran, wenn du es wirklich brauchst, wenn es denn so weit ist.“


    Sie nickte.


    Der Vater nahm einen Schluck Tee, sah sie ernst an und sagte: „Es gibt etwas, das alles überdauert und imstande ist, das Unmögliche, ja das Undenkbare in greifbare Wirklichkeit zu verwandeln. In meinem ganzen Leben habe ich keine größere Macht, keine stärkere Kraft gesehen, ob es um die Menschen oder um die Tiere ging.“


    Anna blickte ihn verdutzt an. „So was …“, stammelte sie und beugte sich zu dem Hund, der vor ihren Füßen im Schlaf hin und wieder aufheulte. Sie streichelte ihn über den Rücken und sah sie wieder hoch. „Alphira hat mir so etwas nie gesagt.“


    Er lächelte. „So, so. Vielleicht liegt da der Hund begraben.“


    Sie zuckte mit der Achsel. „Mag sein, dass es um eine ganz andere Kraft geht. Um die, die den Menschen in dieser Welt hilft. Was man aber in der Oberwelt besiegen muss, ist gut möglich etwas ganz anderes. Die Kraft der Grausamen ist gierig, gnadenlos, egoistisch. Sie hat Unmengen davon und bekommt jeden Tag mehr.“ Sie seufzte. „Ich fürchte, sie kriegt, was sie will. Und es gibt nie wieder einen Ort, wo Träume wahr werden.“


    Der Vater neigte seinen Kopf zur Seite und fragte leise: „Bist du sicher, dass das, was du im Reich der weißen Schamanin machst, das Richtige für dich ist?“


    Anna blickte perplex und sagte voller Inbrunst: „Ich habe das nie bezweifelt. Es ging mir immer gut dort. Besonders in den ersten Jahren, als die Oberwelt noch so schön und recht intakt war. Und jetzt, da es Alphira nicht so gut geht, muss ich für sie da sein und dem Unfug endlich ein Ende setzen. Es geht nicht anders.“


    Er trank etwas vom kalt gewordenen Tee und sagte: „Ich bin kein Schamane, aber eins kann ich dir sagen: Deine Arbeit, also deine Aufgabe musst du gerne tun, das muss aus deiner Mitte kommen. Das verleiht deinem Leben Sinn und es gibt dir die Kraft, immer weiter zu machen, auch wenn es mal schwierig ist. Und wenn du siehst, dass das, was du machst, deinen Leuten weiterhilft und dir Zufriedenheit gibt, dann weißt du, dass du das Richtige tust.“


    Sie guckte ihn mit großen Augen an. „Oh Vater, das klingt nach dem, was wir bei uns Weisheiten nennen.“


    Der kleine Mann lächelte etwas verlegen. „Ich war mein Leben lang draußen in der Steppe. Ich habe mich um die Tiere gekümmert und dafür gesorgt, dass es meiner Familie gut geht. Und es geht uns gut, besser als wir es je erwartet hätten. Ich habe alles bekommen, was ich wollte und sogar noch mehr. Eins sah ich in meinem Leben immer wieder bestätigt: Alles, was du tust, weil du es so willst, weil du es für richtig hältst oder weil es dir einfach Spaß macht, etwas von dir mit anderen zu teilen, wenn du gibst, ohne viel dafür zu erwarten, dann kommt es zu dir zurück. Vielleicht nicht in der gleichen Form, nicht im selben Umfang und vielleicht nicht am nächsten Tag. Auf so etwas wartet man gar nicht. Man denkt gar nicht daran. Man hat es ja gerne, vom Herzen gegeben. Dann entfaltet es sich in der Weitläufigkeit der Welt und kommt irgendwann zu dir zurück. Und manchmal viel mehr als du erwartet oder für möglich erachtet hast.“


    Anna lächelte unsicher. „Das ist mir neu, das werde ich mir merken.“


    Sie saßen im halbdunklen Raum eine Weile, ohne etwas zu sagen. Der Hund seufzte hin und wieder, drückte sich fester an ihre Füße und schlief weiter, seine Schnauze unter den Hinterläufen versteckt.


    „Hier“, sagte der Vater schließlich, öffnete den oberen Knopf seiner Jacke, zog ein Säckchen aus festem Stoff heraus, das auf einer robusten Kordel um seinen Hals gehangen hatte, und nahm es ab. Daraus fiel ein rot funkelnder Stein auf seine raue Handfläche.


    Die Jungmagierin starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Seine Ausstrahlung war überwältigend. Sie spürte eine lebendige Kraft, die Wärme und etwas noch, was sie nicht gleich benennen konnte.


    „Er war hell, als die weiße Schamanin ihn mir damals gab“, hörte sie leise Stimme ihres Vaters. „Sie sagte, dieser Stein wäre aus deinen Tränen. Und er würde mir zeigen, wie es dir geht, wenn du weg bist. Wenn er hell ist, heißt es, dass es dir gut geht. Sollte sich etwas daran ändern, würde er sich verdunkeln. Und wenn er rot wäre, dann würdest du herkommen. Und so war es auch. In den ersten Jahren war er so geblieben, wie sie ihn mir gegeben hatte: klar wie eine Träne. Dann veränderte er seine Farbe. Manchmal war er hellgrün oder hellblau. Und in der letzten Zeit wurde er dunkelviolett. Bis er sich vor einer Woche rot färbte. Dann wusste ich, dass du kommst. Ich habe meine Tiere früh genug zurück in die Nähe der Jurta getrieben. Ich wollte da sein, wenn du kommst.“


    Anna nahm den Stein. Er war purpurrot und nicht größer als ein Wachtelei, lag aber schwer auf ihrer Hand. „Hat Mondoon nicht versucht, dich zu überreden, den zu Geld zu machen? Ihr habt wahrscheinlich nicht nur die sonnigen Tage gehabt.“


    Der Vater nickte. „Es gab schon solche und solche Zeiten, besonders am Anfang. Aber ich habe ihr klar gesagt, der Stein ist unverkäuflich. In manchen Zeiten war er einer von wenigen Sachen, die nur mir gehörten. Ich trug ihn nah an meinem Herzen, so hatte ich dich immer bei mir. Die Gewissheit, dass es dir gut geht, gab mir Kraft, dich nicht so schrecklich zu vermissen und weiter zu machen, was zu tun war.“


    Die junge Frau schwieg. Tränen standen ihr in den Augen und drohten jeden Moment heraus zu kullern. Sie blinzelte paar Mal, atmete tief durch, nahm einen Schluck von ihrem kalten Tee und gab den Stein dem Vater zurück.


    „Nimm ihn mit“, sagte er. „Dieser Stein hat eine besondere Kraft. Er hat dich zu mir geführt. Ich habe dich als eine erwachsene, schöne Frau gesehen. Mehr will ich nicht. Nimm ihn mit. Kann sein, dass er dir auch helfen kann.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Den hat dir Alphira gegeben. Er soll bei dir bleiben.“


    Er nahm ihre Hand, legte den Stein auf ihre Handfläche und drückte ihre Finger zu einer Faust zusammen. „Nimm ihn mit“, sagte er mit Nachdruck. „Wer weiß, vielleicht hilft er dir, die Probleme in deiner Welt zu lösen.“


    Anna stand auf, beugte sich zu ihm vor, küsste ihn auf die Wange und sagte: „Danke Euch, Vater.“


    Tränen liefen dem Mann über die mit Falten durchpflügten Wangen. Er machte aber keine Anstalten, sie wegzuwischen. Sein dunkles Gesicht glitzerte. Er schaute sie an, als wenn er sie für immer so, wie sie in dem Moment vor ihm saß, in sein Gedächtnis einprägen wollte. „Wie schön du geworden bist. Wie deine Mutter“, flüsterte er. „So war sie, als wir uns damals kennengelernt hatten. Sie war blutjung, aber weise wie eine alte Schamanin. Sie wusste sofort so vieles, was mir damals ein Rätsel war. Manches habe ich erst viel später verstanden. Und ihre Augen! So wunderschön! Sie waren wie deine: das eine grün, wie das Gras im Frühling und das andere hellbraun, wie Honig.“ Er lächelte selig. „Meine Mutter sagte damals, ich sollte die Finger von ihr lassen. Aber das wollte ich nicht. Ich konnte es auch nicht. Ich liebte sie von dem Moment an, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte.“ Er seufzte und fügte nach einer Weile hinzu: „Sie wusste auch, dass sie im Kindbett sterben wird. Aber sie wollte dich trotzdem.“


    Die junge Frau blickte ihn aufmerksam an. „Du hast mich also weggegeben nicht, weil du mich nicht haben wolltest?“


    Er lächelte. Wärme spiegelte sich in seinem Blick. „Ich wollte, dass du dein Leben lebst. Ein Leben, was wirklich deins ist. Ich wusste, dass es für dich hier nicht das Wahre war. Hier würdest du dich eher leben lassen müssen.“


    Anna hob die rechte Augenbraue und guckte ihn fragend an. „Wie meinst du das?“


    „Ich meine, du hättest dich sehr anpassen müssen, um hier klarzukommen und die Dinge tun, die du im Grunde nicht wolltest. Dein Leben wäre von Erwartungen der Sippe bestimmt. Und das hätte zu Konflikten geführt, die im Grunde keiner brauchte. Das wäre nicht das Leben, das für dich richtig war.“ Er nahm einen Schluck von seinem Tee. „Als die große weiße Schamanin kam und nach dir fragte, war mir klar, dass es das ist, wovon damals deine Großmutter gesprochen hatte. Das erste Teil ihrer Prophezeiung hatte sich bereits bis dahin erfüllt.“ Er seufzte, sah ihr in die Augen und sagte leise: „Ich habe dich der weißen Schamanin anvertraut nicht, weil ich dich nicht liebte. Ich gab dich ihr, weil es dein Schicksal war und ich nichts Falsches, was deine Zukunft anbetrifft, machen wollte.“


    Sie schwiegen eine Weile.


    Dann sagte Anna leise: „Meine Mutter hat mich also gar nicht wirklich kennengelernt.“


    „Dazu hatte sie nicht allzu viel Zeit. Es ging mit ihr viel zu schnell bergab“, seufzte der Vater. „Aber sie hat dir etwas hinterlassen. Sie wollte unbedingt, dass es bei dir auch ankommt.“ Er stand auf, ging zum Herd, goss heißen Tee in die Pialas nach, kam zurück und setzte sich wieder. Dann holte er aus dem Beutel am Hals einen schmalen Ring und gab ihn seiner Tochter. „Der gehörte ihr.“


    Die junge Frau legte ihn auf die offene Handfläche und musterte ihn von allen Seiten. Er war aus hellem Metall, schmal und schlicht. Sie streifte ihn über den kleinen Finger und streckte den Ellbogen. „Schön ist er. Es ist, als wenn er Wärme ausstrahlt“, flüsterte sie.


    Der Vater nickte. „Es ist sie, die Wärme deiner Mutter.“


    Sie lächelte zaghaft.


    „Deine Mutter hat mich gebeten, dir etwas auszurichten, wenn du groß bist“, sagte er und sah sie eindringlich an.


    Anna blickte zu ihm auf.


    „Sie sagte, egal welche Monster du in deinem Leben zu bekämpfen vermagst, egal, gegen welche Grausamkeit oder Ungerechtigkeit du eintreten wirst, eins darfst du nicht vergessen: Es gibt eine enorme Kraft, die imstande ist, das scheinbar Unmögliche möglich zu machen.“


    Die junge Frau nahm einen Schluck aus ihrer Piala.


    „Sie ist die Einzige, die überall ihre Gültigkeit hat und in allen Welten wirklich ist.“


    Anna neigte den Kopf zur Seite und sah erstaunt in die schmalen, klugen Augen.


    „Und diese Kraft trägst du in dir“, sagte der Vater. Er machte eine Pause, setzte dann hinzu: „Wie jedes andere Lebewesen.“


    Sie beugte sich vor und streichelte den Hund vor ihren Füßen über den Rücken, der im Schlaf wieder aufgeheult hatte


    „Ich weiß nicht, ob du es jetzt begreifen kannst“, seufzte er und sah sie prüfend an. „Jedenfalls, deine Mutter sagte, diese Kraft kann sich nur entfalten, wenn du eine richtige innere Haltung hast und dein Herz rein ist, frei von Angst, Hass, Groll oder Trauer. Sie erwacht, wenn du allem, was bis dahin in deinem Leben passiert ist, ehrlich gedankt hast, vom ganzen Herzen verziehen und selbst um Verzeihung gebeten hast. Dann ist das Unmögliche möglich. Dieser Kraft wird nachgesagt, dass sie wahre Wunder bewirkt, große wie kleine.“


    „Wie heißt sie?“


    „Das weiß ich nicht, das hat sie nicht gesagt, aber was sie sagte, war es, ein großer Teil davon heißt Liebe“, antwortete der Vater ernst. „Die Rede ist nicht von Feuer und Flammen, die schnell da sind, aber ebenso schnell, spätestens nach zwei Jahren erloschen. Es geht um die Art von Liebe, die bleibt, wenn das mit dem Strohfeuer vorüber ist. Es ist etwas, was mit tieferem Verständnis der Dinge, der allumfassenden Dankbarkeit, und vor allem mit der richtigen Einstellung zu tun hat. Mit einem liebenden Herzen sieht man anders. Und wenn man die Welt anders sieht, kann man vieles tun, was früher übersehen und gar nicht für möglich gehalten wurde.“


    Anna schluckte, blinzelte ein paar Mal, um die plötzlich aufgelaufene Flüssigkeit aus den Augen zu vertreiben.


    „Wenn du jetzt noch nicht so weit bist, den Sinn dieser Worte zu begreifen, dann ist es eben so“, fuhr der Steppenmann fort. „Es ist der natürliche Lauf des Lebens, dass man bestimmte Sachen erst später verstehen kann. Nimm sie auf und behalte sie, bis du so weit bist. Hauptsache, du kommst rechtzeitig dahinter.“


    „Gut“, nickte die junge Frau, „ich habe sie aufgenommen und werde sie in meinem Gedächtnis behalten.“


    Der Vater lächelte. „Es ist besser, wenn du die Weisheit deiner Mutter in deinem Herzen aufbewahrst. Und merke dir, die richtige Haltung ist entscheidend.“


    Anna nickte, stand auf, beugte sich vor, nahm den kleinen Mann an den schmalen Schultern, drückte ihn an sich und flüsterte: „Danke dir, danke für alles. Ich werde es nie vergessen.“ Dann richtete sie sich auf, streichelte den Hund zum letzten Mal über seinen fast kahlen Kopf, lächelte dem Vater zum letzten Mal zu und verließ seine Jurta.


    Auf dem Weg zur Stupa presste sie ihre Finger fest um den Stein. Sie hatte den Eindruck, als ob er wärmer wurde, je weiter sie sich von ihrem Vater entfernte. Ihr war, als ob der Stein sich in ihre Hand einbrannte.


    

  


  
    Kapitel 35. Die vergessenen Schätze.


    Im Alphiras Wohnzimmer war es still. Samtige Dunkelheit schlich langsam herein.


    Ian stand am Fenster und starrte ins undurchdringliche Grau draußen. All diese Geschichten. Sie sind schon schräg genug an sich, aber der Witz ist, sie scheinen in der Tat etwas mit mir zu tun zu haben! Das Allerschrägste ist, ich stecke mittendrin. Und das seit längerer Zeit, als es mir bisher bewusst war. Wenn das alles stimmt, das die Kugel gezeigt hatte … Er schüttelte kräftig den Kopf. Kann es angehen? Ich soll ein Drache sein? Noch bunter kann es wohl nicht werden.


    „Oder doch?“, fragte eine Stimme hinter ihm.


    Er drehte sich um.


    Der Gögling hielt sich auf der Stuhllehne fest und musterte ihn aufmerksam mit seinen Glupschaugen.


    „Bist du das?“


    Dieser schlug mit den Ohren.


    „Du hast mich also wieder gefunden!“ Ian lief zu ihm und nahm ihn von der Lehne.


    Er grinste breit, schälte sich aus seinen Händen, drehte eine Runde und setzte sich auf seine linke Schulter.


    „Das geht mir in den Kopf nicht rein“, seufzte der junge Mann. „Das ist so abgefahren! Wenn ich meinen Kumpels mal gesagt hätte, ich wäre eigentlich ein Drache, sie würden mich bestenfalls auslachen und fragen, welche Drogen ich genommen hätte. Mein Chef würde mir kündigen – bestenfalls, schlimmstenfalls würde er mich in die geschlossene Anstalt einliefern lassen. Wie die Alte es immer prophezeit hatte.“


    „Warum interessiert es dich denn so brennend, was die anderen von dir halten? Wieso willst du dein Leben von der Meinung der Leute abhängig machen, denen du im Grunde egal bist? Abgesehen davon, keiner kann dir sagen, wer du wirklich bist und welchen Weg du zu gehen hast. Das sollte sich auch keiner anmaßen. Sie können es einfach nicht wissen. Du und nur du musst entscheiden, was für dich gut und richtig ist, egal, was die anderen davon halten.“


    „Die Alte hatte also recht. Sie weiß viel mehr als sie es je zugegeben hat. Ich muss sie dringend sprechen. Ich muss es von ihr hören.“


    „Willst du gleich los?“ Der Gögling rollte seine Ohren zusammen, stellte sie senkrecht, dicht am Kopf auf und fuhr seine Krallen in Ians Schulter.


    Auf einmal hatte der junge Mann ein Gefühl, dass noch jemand im Zimmer war. Er schaute sich um, sah aber niemanden. Und trotzdem konnte ihn der Eindruck nicht verlassen, dass jemand unweit vor ihm stand. Ian schaute dann so, wie er früher, als Kind die Welt zu betrachten pflegte.


    Eine ältere Frau im langen, weißen Gewand schwebte keine zwei Schritte von ihm entfernt.


    „Alphira! Geht es dir wieder besser?“


    Sie sah ihn ernst an, ihr Gesicht fahl, die Wangen eingefallen, die Augen müde, die Haut darunter dunkelgrau. „Ich mache es kurz“, sagte sie kaum hörbar. „Ich habe weder Zeit noch Kraft für längere Gespräche.“


    „Verstehe.“


    „Du musst dich entscheiden. Noch kannst du alles gut ausgehen lassen.“ Sie bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick und sprach weiter: „Du musst so langsam wissen, wer du bist und was du vom Leben willst. Du kannst die Kraft deiner Ahnen entweder in den Dienst des guten, zufriedenen Lebens für alle stellen, oder der Gier und Ausbeutung aller durch eine Person samt dem Häufchen ihrer Diener beitragen. Entscheide dich. Deine endgültige Antwort wird sehr bald benötigt.“


    Ian atmete tief durch. „Es ist so verrückt. Seitdem ich hier bin, erzählen mir alle mögliche und unmögliche Gestalten irgendwelche unerhörte Geschichten. Dort, wo ich wegkomme, würden mich die Leute für solche Storys bestenfalls auslachen.“


    „Erstens, du kommst nicht aus der Menschenwelt.“ Alphiras Stimme klang leise aber bestimmt. „Du warst dort lediglich lange versteckt. Zu lange.“


    Eine Pause brach ein. Klirrende Stille hing in der Luft.


    „Zweitens“, fuhr sie schließlich mit einer schwächeren Stimme fort, „der Unterschied ist nicht so groß, wie er dir erscheint. Die Bewohner der Anderen Welt mögen etwas anders als die Menschen sein. Das macht aber am Ende des Tages nicht viel aus. In beiden Welten ist es von entscheidender Bedeutung, wer wir sind und was wir tun. Die Lösung des Problems lautet, sich zu erinnern, zu sich zu kommen und entsprechend zu handeln.“


    Es wurde wieder still. Alphiras Erscheinung flimmerte, wurde zusehends blasser und fing an, sich aufzulösen. Ihre Stimme kam zum letzten Mal, kaum hörbar: „Das Vergessen hast du lange genug geübt.“ Und sie verschwand endgültig.


    Ian stockte der Atem. Er guckte mit aufgerissenen Augen auf die Stelle, wo sie gerade noch schwebte, und konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    Der Gögling klammerte sich fest an seine Schulter, die Ohren ausgebreitet, als wenn immer noch etwas zu lauschen wäre.


    „Du hast sie wohl auch gesehen.“


    Er nickte. „Ich habe sie auch gehört. Und eins kann ich dir sagen: Sie hat recht.“


    Der junge Mann seufzte, setzte ihn auf die Tischkante und sagte: „Versteh mich nicht falsch, aber es ist mir schwer, all das ernst zu nehmen, geschweige denn zu glauben, dass ich ein Drache sein soll. Das ist doch voll irre!“


    „Irre ist für mich jemand, der sich keine Gedanken darum macht, wer er eigentlich ist. Oder jemand, der es weiß, aber die Wahrheit, die in seine beschränkten Vorstellungen gerade nicht passt, beiseite schiebt und sein Leben auf Sachen, die nichts mit ihm zu tun haben, verschwendet. Oder jemand, der sich von der Außenwelt vorbehaltlos herumkommandieren lässt, die Meinung anderer für seine eigene hält und sein Leben danach ausrichtet. So etwas nenne ich irre.“


    „Ach, ihr alle habt gut reden!“


    „Sehe doch ein, dass deine Sicht der Dinge, also die Art und Weise, wie du dich selbst siehst, dir im Laufe deiner Jugend eingeprügelt worden war. Und dafür gab es einen guten Grund. Bloß jetzt ist es an der Zeit, zu der Wahrheit zurückzukehren und aus dem heraus das Richtige tun. Sonst ist es zu spät! Und nicht nur für dich.“


    Ian schwieg, die Arme vor der Brust verschränkt.


    „Wenn es um Taten in die richtige Richtung geht, bin ich immer für dich da“, sagte der Gögling ernst und fing an sich in seine Ohren einzuwickeln.


    „Danke. Ich weiß Bescheid.“ Ian streichelte ihm über den Rücken. „Und jetzt möchte ich gerne die Alte sprechen. Ich will von ihr hören, was Sache ist, und bin sehr auf ihre Antworten gespannt.“


    „Nimm deinen kleinen Drachen mit. Das kann nicht schaden“, kam aus dem ledrigen grauen Kokon.


    „Gut. Ich hole ihn.“ Er versteckte die Figur in seiner Jackentasche, setzte den Gögling auf die Schulter und machte sich auf den Weg.


    


    Als er vor der Hütte der Alten stand, setzte sich die Sonne. Die letzten schrägen Strahlen durchdrangen die Wipfel der hohen Tannen und ließen ihn die Augen zukneifen. Er zog die Tür auf. Sie quetschte langgezogen in mehreren Stimmen und kündigte unmissverständlich seine Ankunft an.


    Sie stand vor dem glühenden Herd, eine Zigarette im Mund und rührte in einem der drei dämpfenden Töpfe. Es roch ekelerregend: beißend scharf und süßlich zugleich. Sie hob den Kopf, sah ihn kurz an und rührte geschäftig weiter. „Und? Wie war es denn so?“, fragte sie schließlich, ohne zu ihm aufzublicken.


    „Erkenntnisreich“, erwiderte er und schob geräuschvoll einen Stuhl von unter dem Tisch und setzte sich.


    Die Alte legte ihren Kochlöffel beiseite und zog schweigend an ihrer Zigarette.


    „Ich habe einige Fragen an dich.“ Ians Blick bohrte sich in ihr faltiges Gesicht, das sie hinter der Rauchwolke zu verbergen suchte. „Und ich hoffe, du beantwortest sie mir nach deinem besten Wissen und Gewissen.“


    „Wie redest du eigentlich mit mir?“ Zorn blitzte in ihren Augen auf.


    „Ich rede mit dir, wie mit jemandem, der einem wichtige Dinge lange verschwiegen hat“, sagte er mit fester Stimme. „Und ich will von dir hören, was Sache ist. Die ganze Wahrheit.“


    Die Alte machte ihren Zigarettenstummel an der Ecke vom Herd aus, hustete ausgiebig, schnappte den Löffel und rührte in allen drei Töpfen nacheinander um. Sie blickte dann zu ihm hoch, sah ihn länger an und sagte: „Gut, schieß los.“


    „Stimmt das, dass ich aus der Anderen Welt komme?“, fragte Ian. Spannung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    „Ja“, nickte sie.


    „Stimmt es, dass Viola meine Großmutter war?“


    „Ja“, sagte sie wieder und zündete eine neue Zigarette an.


    „Ist es wahr, dass sie dich beauftragt hatte, auf mich aufzupassen, wenn etwas Schlimmes in der Oberwelt passieren sollte?“


    „Ja“, sagte sie abermals und zog tief den Rauch ein.


    „Und genau das ist passiert.“


    „Und ich habe dich aufgenommen.“ Sie ließ eine graue Wolke zwischen den schmalen Lippen entweichen. „Ich habe alle meine Verpflichtungen erfüllt.“ Stolz schwang in ihrer Stimme.


    „Welche Verpflichtungen?“


    „Es gab eine Art Vertrag.“ Sie bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. „Dem nach solltest du hier ohne großes Aufsehen aufwachsen und dein Erwachsenenalter unversehrt erreichen. Und je weniger du an dein anderes Leben zurückdachtest, desto besser war es für dich. Daher wurde es für nötig gehalten, dass du wie ein ganz normaler Junge aufwächst.“


    „Du sprichst in Rätseln. Von wem wurde was vereinbart und gehalten?“


    „Von deiner Großmutter in der ersten Reihe. Sie hatte auch völlig recht. Es war besser für dich, als jemand von hier in die Welt zu blicken und alles aus deinem anderen Leben sein zu lassen. Mit den Wölfen leben, wie die Wölfe heulen, wie es so schön heißt.“


    „Aber warum? Ich begreife es nicht!“


    Die Alte ließ eine große Rauchwolke aus dem Mund entweichen. „Sicherheit, mein Junge. Deine Sicherheit war das oberste Gebot. Alles andere war dagegen ein Witz.“


    „Das sah ganz danach aus“, murmelte Ian. „Und was ist mit dem Geld?“


    „Welchem Geld?“ Sie guckte perplex.


    „Das du von Viola verlangt hast.“


    „Ach die Truhe!“ Sie lächelte verschmitzt. „Keine Sorge, die gibt es. Sie steht unten. Wartet auf bessere Zeiten, sozusagen.“


    Er schluckte nervös, blinzelte ein paar Mal.


    „Die gibt es immer noch“, sagte sie und schob ihre Töpfe an den Rand der Herdplatte. „Wenn du dich vergewissern willst, musst du in den Keller gehen. Da gibt es eine geheime Tür. Ich gebe dir die Schlüssel.“


    Ian ging in den Keller. In der hinteren Ecke unter allerlei Unrat versteckt, entdeckte er eine schmale, niedrige Tür und schloss sie auf. Der Raum, dunkel und klein, voll mit Spinnweben und zentimeterdickem Staub, enthielt nichts weiter als eine große, kunstvoll geschmiedete Truhe. Sie reichte ihm bis übers Knie und ließ ihn an die Truhen aus der Schatzkammer der Herrscherin der Unterwelt denken. Vorne hing ein schweres Vorhängeschloss mit einem Wappen, das einen fliegenden, Feuer speienden Drachen darstellte. Ian wählte den Schlüssel mit dem gleichen Wappen aus dem Bund, steckte ihn in das Schloss und drehte ihn um. Es ging mit einem rostigen Krächzen auf. Er hob den schweren Deckel hoch, lehnte ihn an die Wand und warf einen vorsichtigen Blick hinein. Die Truhe war voll. Der Anblick war atemberaubend.


    Diamanten, Rubine, Saphire, Smaragde, Turmaline funkelten ihm verstaubt entgegen. Ian griff nach ihnen und ließ sie durch die Finger gleitend wieder zurückfallen. Sie scheinen echt zu sein! Er langte mit der Hand in die Tiefe. Seine Finger stießen auf Münzen. Er holte einige hervor. Sie sind genauso, wie die in der Schatzkammer dieser Frau. Schon merkwürdig.


    Er schloss alles wieder zu, verdeckte die kleine Tür mit dem Unrat und kehrte in die Küche zurück. „Ich habe ähnliche Truhen bei der Herrscherin der Unterwelt gesehen“, sagte er.


    Die Alte kicherte: „Was glaubst du, wo sie die herhat?“


    „Was meinst du?“


    „Viele Drachenfamilien hatten früher solche Truhen. Sie waren seit Generationen in deren Besitz, für ganz andere Zwecke. Als die Drachen dann nicht mehr da waren, fiel es ihr nicht schwer, diese Schätze für ihr Eigentum zu erklären.“


    „Warum hast du nie etwas davon genommen?“


    Sie sah ihn verwundert an: „Wozu? Alles, was fürs Leben nötig war, hatten wir da. Und du solltest lernen, wie es ist, sich in der Menschenwelt als ein armer Schlucker durchschlagen zu müssen. Du solltest keine Privilegien haben und so aufwachsen, wie viele andere hier auch.“


    „Aber warum? Warum musstest du mich so behandeln? Hat Viola es dir so angeordnet?“


    „Nein, das stimmt nicht“, erwiderte sie entscheiden und zündete eine neue Zigarette an. „Das hätte sie sich gar nicht vorstellen können. Du warst ihr ein und alles. Sie verwöhnte dich wie keinen anderen.“ Die Alte nahm einen tiefen Zug. „Sie wollte, dass es dir gut geht. Ich bin mir sicher, dass Viola es wusste, zumindest wünschte sie sich, dass du eines Tages nach deiner Herkunft fragen würdest, dass diese Frage dir keine Ruhe geben wird und dass du nach der Wahrheit suchen wirst, bis du eine richtige Antwort gefunden hast. Und so langsam, wie es aussieht, bist du auch so weit.“


    „Ich bin nicht der Meinung, dass es mir besonders gut ergangen ist“, sagte Ian, Verärgerung schwank in seiner Stimme. „Du hättest ruhig ein paar von den Goldmünzen oder Edelsteinen aus der Truhe verkaufen und mir diese sinnlose Schufterei sparen können. Und wegen ein paar Scheine mehr oder weniger von meinem bescheidenen Lohn mir das Leben zur Hölle zu machen, das hätte echt nicht sein müssen.“


    „Nun“, sie lächelte fast vergnügt vor sich, „es hätte dummes Gerede gegeben. Eine alte Hexe, die, nach Meinung der Allgemeinheit, ihre Groschen mit Mixturen und Salben verdient, handelt plötzlich mit seltenen Prachtstücken von Gold und Diamanten, die ihresgleichen suchen. Das wäre mir zu viel des Guten.


    Die Leute hier sind neugierig und von Missgunst getrieben. Sie gönnen einem kaum die Butter aufs Brot. Das wäre sicher nicht gut gegangen. Und ich hatte keine Lust, mich durch so einen Blödsinn in Erklärungsnot zu bringen. Gier ist eine gefährliche Sache. Früher oder später wären Diebe oder sonst noch welche Halunken hier aufgetaucht.“ Sie blickte ihn eindringlich an. „Und habe ich gerne meine Ruhe.“ Sie machte den Stummel aus, steckte eine neue Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und fuhr fort: „Die Leute sollen glauben, was sie glauben wollen. Und das Geld hättest du später auch gut gebrauchen können. Ich hätte dir die Truhe an deinem einundzwanzigsten Geburtstag überreicht, wie es mit Viola vereinbart war. Das hätte ich getan in der Hoffnung, dass du bei mir einiges über den Umgang mit dem Geld gelernt hast und den Inhalt des Kastens nicht gleich in den ersten drei Tagen verprassen würdest.“


    Ian seufzte. Eine Geschichte nach der anderen! Und das, obwohl ich nicht mehr in der Anderen Welt bin. Er schüttelte kräftig den Kopf, dann sah zu ihr auf. „Wie kommt es, dass du die Andere Welt verlassen hattest? Du bist doch von dort.“


    „Das ist richtig“, nickte sie, ließ eine große Rauchwolke aus ihrem Mund entweichen, sah zu, wie sie langsam zur Decke stieg und sich dort auflöste, dann sagte: „Ich habe früh genug der Anderen Welt den Rücken gekehrt, denn ich sah, dass alles dort dem Bach runter ging und keiner imstande war, etwas zu tun, um diesen Wahnsinn aufzuhalten. Zu viel Gerede, zu wenig Taten, bloß eine Unmenge von sinnfreien Aktivitäten, die kaum zur Verbesserung beitragen konnten. Und jeder, der dafür war, die Situation vom Grund auf zu ändern, geriet in Ungnade der Mächtigen und konnte eh nichts richten. Alles sollte bleiben, wie es war. Alle diese Weisen, wie die sich nannten, waren in meinen Augen Narren, die das Offensichtliche nicht mal in Betracht ziehen wollten. Und dass es so weiter nicht gehen konnte, ach …“, sie machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand, in der sie ihre Zigarette hielt. Die Asche fiel auf die längst nicht mehr gewischten breiten Dielen. „Sie waren so blind und selbstzufrieden! Sie konnten nicht oder wollten nicht den Ernst der Lage erkennen, geschweige denn von etwas gegen diesen Unfug zu unternehmen. Manche haben die Gefahr zwar erkannt, konnten aber trotzdem nicht viel richten. Ich hatte keine Lust mehr auf dieses Theater!“ Zorn war ihr ins Gesicht geschrieben. Sie blickte zum kleinen Fenster hinaus, das ein wenig Licht durch die Scheiben durchließ.


    „Und hier, in der Menschenwelt, war es besser?“ Ian musterte ihr runzeliges, vor Aufregung gerötetes Gesicht.


    Sie zuckte die Achseln. „Ich habe mein Leben so eingerichtet, dass all diese Sachen, die mich wahnsinnig machten, mir fern blieben. Ich konnte eh nichts daran ändern. Alles, was mich interessierte, waren meine Kräuter, Mixturen, Salben und was sie bewirken konnten. Hier hatte ich genug Gelegenheiten, es auszuprobieren. Mit der Zeit hatte ich mehr Kunden. Das Geschäft lief immer besser. Mir ging es gut. Ich hatte alles, was ich brauchte. Also war ich mit meinem Leben mehr als zufrieden.“


    „Warum hast du den Auftrag von Viola überhaupt angenommen? Du hättest es gar nicht tun brauchen. Du hast doch mit der Oberwelt Schluss gemacht. Es dürfte dir doch egal sein, was sie für Probleme hat.“


    Die Alte schüttelte den Kopf, drückte den glühenden Stummel aus, hustete ausgiebig und sagte: „Das konnte ich einfach nicht. Ich hatte kein Recht, ihren Auftrag abzuschlagen. Ich war ein Teil der Familie, ob es mir später passte oder nicht. Solche Sachen bleiben für immer und ziehen Verpflichtungen nach, ob man es will oder nicht. Auch die Menschenwelt und mein Leben hier konnte nichts daran ändern. Ich war dort eine einfache Hexe. Und die bin ich auch hier geblieben.“ Sie schob ihre Töpfe in die Mitte der Herdplatte zurück, nahm den langen Holzlöffel in die Hand und richtete den Stiel auf ihn. „Deine Familie dagegen war etwas …, wie soll ich es sagen ...“, sie ließ einen suchenden Blick um ihre Küche schweifen, als wenn sie irgendwo dort, auf einem ihrer Regale, vollgestopft mit trockenen Kräutern, Rinden und Gläsern das passende Wort dafür finden konnte. „Also man kann deine Familie so etwas wie Adel bezeichnen, wenn man diese Verhältnisse mit den Begriffen der Menschenwelt beschreiben wollte“, sagte sie schließlich. „Sie gehört zu den mächtigsten und ältesten Sippen des Drachengeschlechts und somit der Oberwelt insgesamt. Deine Familie gibt es seit mindestens vierundzwanzig Generationen. Du bist einer aus der Fünfundzwanzigsten. Ein einziger. Der Letzte, so zu sagen. Es gab sonst immer viele Kinder in den Drachenfamilien.“


    Sie schwieg eine Weile, zündete dann eine neue Zigarette an und fuhr fort: „Jedenfalls, jemand ohne Rang und Namen wie ich kann nicht den Wunsch der Stammhalterin einer der ältesten und mächtigsten Drachenfamilie der Oberwelt abschlagen, besonders wenn es ums Überleben ihres einzigen Enkelkindes geht. Außerdem, Drachen spielten immer eine wichtige Rolle dort.“ Sie fing an, wieder in den Töpfen zu rühren.


    Ian sah sie von unter zusammengeschobenen Brauen an. „Verstehe ich nicht. Du bist doch ihre Schwester. Du dürftest mindestens genauso bedeutend sein wie sie.“


    „Gar nicht wahr.“ Die Alte schüttelte kräftig den Kopf. „Ihre Familie nahm mich bei sich auf, als ich mit etwa fünf Jahren bei ihnen vor der Tür stand und keiner wusste, woher ich gekommen war. Da ich meinen Namen nicht sagen konnte, nannten sie mich Barbara und zogen wie ihr eigenes Kind auf. Aber lassen wir das. Das ist eine ganz andere Geschichte. So oder so, absagen konnte ich einfach nicht. Und mir etwas zuschulden kommen zu lassen, geschweige denn die nicht geschriebenen Regeln zu brechen, kam für mich nicht in die Tüte.“


    „Und warum musstest du mich so behandeln?“ Ein kaum getarnter Vorwurf schwang in seiner Stimme.


    Sie zuckte leicht die Achseln, nahm einen tiefen Zug und sagte: „Ich hatte keine Ahnung von Kindern. Und Geduld war nie meine Stärke. Das hatte ich Viola auch sofort gesagt. Aber es war wohl nicht so wichtig im Vergleich zu all den anderen Dingen. Du solltest dein Erwachsenenalter unversehrt erreichen. Das bedeutete vor allem, dass ich dich vor der Grausamen schützen musste. Und das war nicht immer leicht. Besonders in der ersten Zeit hingst du so sehr an deiner Familie, an deinen Erinnerungen an die Flüge auf dem großen Drachen im Mondschein, an das blaue Feuer, ach, an das ganze Leben in der Oberwelt, dass ich dringend etwas dagegen tun musste, um dich davon abzubringen. Du solltest so schnell wie möglich all das vergessen, damit sie dich durch deine kaum geschützten Gedanken nicht aufspüren könnte. Ich wusste nichts Besseres, als dich anzuschreien, dich unter Druck zu setzen und dir zu drohen, damit du nie wieder an die alten Zeiten denkst. Die Sorgen und die Notwendigkeit, das Geld mit endlosem Schuften zu verdienen, haben dich von deinen Träumereien abgelenkt. Und das war alles, was ich eigentlich wollte. Ein paar gute Kräuter taten den Rest.“ Die Alte grinste zufrieden, drehte sich um, nahm eine Papiertüte vom Regal hinter ihr, schüttelte die trockenen Kräuter in den Topf und rührte mit dem langen Holzlöffel kräftig um. „Ich dachte, wenn du nur an die gewöhnlichsten Dinger denkst, wie so viele andere Menschenkinder auch, dann bist du fein raus, dann hat diese Bestie keinen Zugang zu dir. Das Vergessen war das Einzige, das gegen ihre Mühen bestehen konnte. Das war die beste Magie.“


    Er sah sie entrüstet an, erhob sich und verließ ohne ein Wort ihre Hütte. Die Tür quietschte quengelig auf und schlug hinter seinem Rücken zu.


    

  


  
    Kapitel 36. Wieder im Alten Haus.


    Schwere Wolken schleppten sich im dunklen Himmel. Ian atmete tief die kühle Frische ein. Das tut gut! Er knöpfte die Jacke zu und ließ sich von seinen Füßen tragen. Er lief, ohne zu wissen wohin.


    Bald fand er sich vor dem Alten Haus. Es hatte sich nicht viel geändert: Leere und Verlassenheit strahlte das alte Gemäuer aus. Die ehemals weiße Farbe blätterte von der Fassade ab. Die roten, zerbrochenen Dachschindeln lagen auf dem Boden, das Gras drängte sich zwischen den Scherben hoch, bedeckte sie fast vollständig mit ihrem inzwischen nicht mehr so frischen Grün. Im Vorgarten wucherten die Brennnesseln. Die violetten Köpfe der Disteln reichten fast bis zu den Fenstern, die durch eine dicke Schicht vom Schmutz auf dem hier und dort zerbrochenen Glas traurig auf den Besucher blickten. Eine weiße Clematis rankte sich am Türrahmen hoch.


    Die alte Eingangstür war nicht verschlossen. Sie ging mit einem ausgedehnten Quietschen auf, als er sie aufzog. Abgestandene Luft schwappte ihm entgegen. Sie roch nach einer Mischung aus Kot, Verwesung und Staub. Sein Magen zog sich zusammen. Anflug von Übelkeit ließ ihn die Tür wieder loslassen. Er drehte sich um, holte tief die frische Luft und tauchte in die kühle Dunkelheit hinein.


    Er lief blindlings den Flur entlang. Eine dicke Schicht Schmutz auf dem Fußboden dämpfte das Hallen seiner Schritte. Hin und wieder knirschte etwas unter seinen Füßen. Unzählige Spinnweben hingen von der Decke herunter und streiften ihn sanft an den Haaren. Manche Fetzen blieben in seinen Locken hängen. Er wischte sie schnell mit der Hand weg und eilte weiter. Der dunkle Flur zog sich endlos. Was, wenn es das Kaminzimmer nicht mehr gibt? Zerstört von der Zeit und Witterung?


    Bei dem Gedanken lief er noch schneller. Ein paar Fledermäuse huschten über seinem Kopf und verschwanden in der Dunkelheit. Vorne zeichnete sich ein schmaler, heller Streifen ab. Endlich. Ian rannte die letzten Meter. Er schob die nur auf einem Scharnier hängende Tür auf und trat hinein.


    Es roch nach Feuchtigkeit und Kot. Die Luft war hier jedoch besser: Der Wind pfiff durch die zerschlagenen Scheiben. Sein Blick fiel auf die hohen Fenster. Bleiglas. Oben spitz, mit bunten Mustern verziert, die entfernt an Blumen erinnerten, ja, so war es in unserem Kaminzimmer. Und hier, an den breiten Fensterbänken standen Violas Blumen und flüsterten ihr die unzähligen Geheimnisse zu.


    Einige Scherben von Blumentöpfen lagen auf der festen Schicht Staub auf dem Boden. Ian fiel auf einmal ein, wie er früher aussah. Es war ein helles Parkett aus dünnen, kurzen Stäbchen im Grätenmuster. Er schob mit dem Fuß die trockenen Blätter und Zweige beiseite, spuckte auf die freigewordene Stelle und rieb sie mit der Schuhspitze. Das Helle vom Ahorn, in schmalen Stäben gelegt, kam zum Vorschein. Er nickte zufrieden und sah sich weiter um.


    Der Kamin. Hier saß er als kleines Kind auf einem Teppich davor. Mächtiges, bläuliches Feuer loderte und knackte fröhlich vor sich hin. Der Junge spielte mit einer kleinen Drachenfigur. Der Drache sprang von seinen Händen zu den Füßen, auf die weichen, flauschigen Fasern des Teppichs, dann auf die Schulter und auf den Kopf. Der Junge versuchte ihn zu fangen, aber der kleine Drache schaffte es immer wieder, ihm zu entkommen und tauchte an einer völlig unerwarteten Stelle wieder auf, kitzelte ihn mal am Ohr, mal am Bein, das zwischen der hochgerutschten Hose und Socke frei geworden war. Das Kind lachte so herzlich dabei.


    Ian war, als ob er den Nachhall dieses unbeschwerten glücklichen Lachens noch immer hören konnte.


    Auf einmal sprang der kleine Drache einen Tick zu weit und landete in den Flammen. Der Junge robbte hin und langte mit seinen kurzen, dicklichen Händchen hinein. Das Feuer fühlte sich so samtig und warm an. Es ließ ein paar leuchtende Fünkchen springen und gab ihm sein kleines Spielzeug zurück.


    Eine großgewachsene, hagere Frau betrat das Zimmer. Sie trug ein langes, dunkelblaues Kleid mit einer schneeweißen Schürze darüber. Sie eilte zu den Blumen auf der breiten Fensterbank, eine große Gießkanne in der Hand.


    Die Blumen fingen an zu flüstern, die Ranken und Bluten streckten sich ihr entgegen. Sie erzählten die neusten Nachrichten, alles, was sich in der letzten Zeit in der Oberwelt ereignete. Zwischen all dem Gemurmel ging es um eine Frau, die sie die Grausame nannten. Sie flüsterten Viola zu, dass die Frau sehr gefährlich war, dass sie etwas Schreckliches plante, etwas, das die Oberwelt noch nie erlebt hatte, etwas Unerhörtes, das die ganze Andere Welt für immer verändern würde. Sie schrien beinah: „Die Frau gehört verbannt, so sagte der Wind. Die Frau gehört aus der Anderen Welt weg, so sagten die Gräser.“


    Viola goss das Wasser in die Töpfe und Kästen und versuchte, sie zu beruhigen. „So schlimm kann es ja nicht sein“, sagte sie mit Zuversicht in der Stimme. „Man darf nicht alles glauben, was der Wind mit sich herumträgt.“


    Die Blumen schüttelten kräftig die Köpfe. „Das stimmt aber! Sie sitzt in der Küche in diesem Haus. Das ist unerhört! Sie ist gefährlich! Für dich, für Ian, für deine Familie, für das ganze Drachengeschlecht, für uns alle. Sie gehört verbannt aus dieser Welt!“


    Viola goss die Wasserreste aus der Kanne und ging in die Ecke hinter dem Kamin, um die Gießkanne nachzufüllen.


    Plötzlich ging die Tür am hinteren Ende des Zimmers auf und eine kleine Frau in Schwarz huschte in den Raum. Sie schaute verstohlen nach links und rechts. Von einer einige Meter Entfernung sah sie wie ein Mädchen aus. Je näher sie kam, desto mehr konnte Ian ihr Gesicht mit gleichmäßig geschnittenen Zügen erkennen: Es strahlte etwas Unheimliches aus. Die Frau kam auf das Kind zu, beugte sich vor, nahm es hoch und hielt es auf den ausgestreckten Armen. Ihre schwarzen Augen bohrten sich in die vom Jungen. „Eines Tages wirst du mir gehören, Kleiner“, zischte sie. Ihre Worte klangen wie eine längst beschlossene Sache. Sie setzte ihn wieder ab, ihre schmalen Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. Sie schmiss die Drachenfigur ins Feuer und verschwand hinter der Tür.


    Ian schüttelte den Kopf, die alten Bilder lösten sich auf. Er suchte in seiner Tasche nach dem kleinen Drachen und setzte ihn auf das Sims des alten Kamins ab. Der schwarze Schlund gähnte dem jungen Mann entgegen. Seit Langem tanzte kein blaues Feuer mehr darin. Schade. Früher sah es hier viel gemütlicher aus.


    Plötzlich überfüllte eine Flut von längst vergessenen Bildern seinen Kopf. Er sah, wie er, noch ein kleiner Knirps, seinen Vater solange anbettelte, bis er nachgab und ihn auf seine nächtliche Tour mitnahm.


    Es war eine warme Sommernacht. Der volle Mond schwebte immer höher über den Tannenwipfeln im immer dunkler werdenden Himmel. Die ersten Sterne blinzelten geheimnisvoll auf die schlafende Erde herunter. Der kleine Junge lief, die große Hand fest umklammert, über das feuchte Gras. Seine Schuhe waren nass und schwer, die Hose klebte an den Beinen, er sagte aber nichts und lief noch schneller, um mit den weiten Schritten seines Vaters mithalten zu können. In der Mitte der Wiese sah er eine Gruppe von Erwachsenen, die sich lebhaft miteinander unterhielten und lachten. Ian versteckte sich hinter den Beinen des Vaters, als dieser sich der Gruppe anschloss. Er guckte hoch und sah, dass einige Drachen bereits oben waren. Von unten sah es faszinierend aus, als ob sie um den Mond kreisten. Dann fingen sie an, in der dunkelblauen Weite seltsame Formationen mit ihren Körpern zu bilden. Diese sahen wie geheime Zeichen aus, die fließend einander abwechselten, als ob jemand mit fliegenden Drachenkörpern bestimmte Botschaften im samtenen Himmel schrieb.


    Der Vater beugte sich zu ihm und hob ihn hoch auf den Arm. „Das ist der Drachentanz. Wenn du es dir nicht anders überlegt hast, dann müssen wir auch gleich los.“


    Der Junge nickte.


    Bald saß er auf dem Rücken eines riesengroßen Drachens. Die breiten Flügel bewegten sich rhythmisch und gemächlich, sein Panzer schimmerte silbern im hellen, milchigen Mondschein. Ian hielt sich mit den beiden Händen an einem der Zacken fest, die vom Kopf bis zur Spitze den mächtigen Körper zierten.


    Sie ließen bald die anderen unter sich. Der silberne Drache trug ihn immer weiter von der Erde weg, immer höher, mit jedem Flügelschlag dem runden Mond ein Stück näher. Der Junge blickte um sich: ein atemberaubender, grenzenloser Himmel. So eine Menge an Sternen, die einen dichten, glitzernden Teppich über ihm flochten, hatte er noch nie gesehen. Der Wind pfiff in seinen Ohren, die nächtliche Frische zupfte an seinen Armen und Beinen, das nahm er aber kaum wahr. Dieser Flug versetzte ihn in einen Zustand der vollkommenen Entzückung. Er war so überwältigt, dass er vor lauter Glück und Erfüllung schreien könnte. Denn er fühlte sich eins mit dem Drachen, mit dem atemberaubenden Himmel, mit der grenzenlosen, berauschenden Freiheit dieser einmaligen Nacht, mit dem, was er war und seiner ganzen Welt.


    


    Im Kamin knackte etwas. Ian blickte dem Geräusch nach. Niemand. Die Bilder vor seinem inneren Auge wollten sich einfach nicht verjagen lassen. Er war immer noch ein kleiner Junge auf dem Rücken des mächtigen, silbernen Drachens.


    Wie konnte ich es vergessen? Wie konnte ich das, was ich bisher getan habe, für mein wirkliches Leben halten? Nie mehr fliegen? Nie wieder dieses überwältigende Gefühl der Freiheit erleben? Er schüttelte den Kopf. Die Kräutertränke und Tricks der Alten müssen in der Tat nicht übel sein.


    

  


  
    Kapitel 37. Die ungebetene Besucherin.


    Auf einmal lief ihm ein kalter Schauder über den Rücken. Ein kräftiger Windstoß drang ins Zimmer durch die zerschlagenen Fensterscheiben und wirbelte die trockenen Blätter auf dem Parkett auf. Ian blickte nach draußen. Schwere Gewitterwolken türmten sich dicht übereinander auf, es grummelte in der Ferne. Eine Tür ging mit einem lauten Quietschen weiter hinten im Flur auf und schlug sogleich wieder zu. Aus der Schwärze des Kamins kroch auf einmal dichter, grauer Nebel. Nach und nach bedeckte er den Boden mit einer feuchten, nach Verwesung und Schwefel riechenden Schicht.


    Der Gögling wurde plötzlich wach. Er schlug kräftig mit den Ohren, kreischte, kratzte Ian an den Händen, flog einige Kreise um den Kopf herum, klemmte sich dann fest an seiner Schulter, so dass die Krallen dem jungen Mann bis zu den Knochen hindurchgingen, dann wickelte er sich in die lederartige Materie seiner Ohren und stellte sich still.


    „Du tust mir weh!“, protestierte Ian und versuchte ihn herunterzunehmen.


    Der Gögling ließ sich aber kaum von der Stelle bewegen.


    Ian seufzte und gab es auf. Er lief zum Kamin, nahm den kleinen Drachen vom Sims und steckte ihn in seine Jackentasche. Auf einmal wurde es ihm bewusst, dass er nicht allein war und er drehte sich um.


    Die Herrscherin der Unterwelt stand einige Schritte vor ihm und schlug langsam mit einem zusammengelegten glitzernden Fächer gegen ihre offene linke Hand, als ob sie damit jede Sekunde nachzeichnete, und musterte ihn spöttisch aus ihren zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen. Schiefes Lächeln umspielte die schmalen Lippen.


    Von außen grummelte es lauter. Erster Blitz erhellte das Kaminzimmer.


    Die Diamanten auf ihrem Kleid funkelten in tiefem Rot auf.


    Ohrenbetäubender Donner krachte über dem Haus. Heftiger Platzregen setzte ein. Schwere Tropfen schossen in die eingeschlagenen Fenster.


    „Ein tolles Wetter für unsere Verabredung! Ich liebe Gewitter!“, lachte sie, ihre Stimme rau und tief.


    „Was machen Sie hier?“


    „Ich gehe, wohin ich will und ich treffe, wen es mir genehm ist.“


    „Ich muss los“, raunte er und schickte sich an zu gehen.


    Die nächste Salve Donner überdeckte ihr Auflachen. „Warum denn so eilig, junger Mann? Du stehst hier sonst stundenlang zu träumen. Und plötzlich hast du keine Zeit, wenn es um die wirklich wichtigen Dinge im Leben geht.“


    „Sie haben mir wieder nachspioniert!“ Ian sah sie verärgert von unter zusammengezogenen Brauen an.


    Sie grinste breit. „Wer seine Gedanken nicht verschließt, kann jederzeit damit rechnen, dass sie von jemandem gelesen werden. Die ungeschriebenen Regeln der Oberwelt müsstest du doch so langsam kennen.“


    „Ich habe meine Gedanken geschlossen.“


    „Ausnahmsweise nicht, mein Kleiner. Du hattest sie alle offen, wie in guten alten Zeiten. Alles was du dachtest, war für jedermann sichtbar: wie du auf dem Rücken von deinem Drachenvater im Mondlicht geflogen bist, wie du vor dem Kamin mit deinem Spielzeugdrachen gespielt hast. Du hast auch an mich gedacht! Wie reizend“, sie verzog ihren schmalen Mund zu einem bemüht charmanten Lächeln. „Ich wusste sofort, wo du bist. Und ich eilte zu dir. Unterwegs erinnerte ich mich daran, dass wir eine geraume Zeit lang gute Freundinnen waren, ich und deine Mutter. Ich war oft hier zu Besuch, wie du dich jetzt auch selbst entsinnen kannst.“ Sie schaute abschätzig um sich und setzte hinzu: „Ja-a, damals sah es hier etwas bewohnter, ja aufgeräumter aus.“ Dann richtete sie ihren Blick wieder auf Ian. „Wegen meiner alten Freundschaft mit deiner Mutter beschloss ich, dir ein großzügiges Angebot zu unterbreiten. So etwas wirst du nie wieder zu hören bekommen.“


    Er winkte ab.


    Die Herrscherin der Unterwelt musterte ihn eine Weile eindringlich und sagte dann: „Du wirst die Hälfte meines Reiches haben können, mit allem Drum und Dran. Alle Diener und sonstiges Fußvolk auf deiner Hälfte gehören dir und führen deine Befehle aus. Du kannst damit machen, was du willst: sie erst ausgiebig foltern, oder die Köpfe sofort abschlagen, oder sie im Kerker vergessen und langsam sterben lassen. Wie es dir eben gefällt.“ Sie machte eine Pause. Als Ian nicht reagierte, fuhr sie fort: „All die Schätze, die du in deinen Ländereien finden lässt, gehören auch dir. Du musst sie nicht mit mir teilen. Wenn du willst, kann ich dir auch ein paar seltene Steine aus meiner Schatzkammer, die du schon auch von innen kennst, zur Feier solch‘ eines Tages überlassen. Ist es nicht ein großzügiges Angebot?“ Ihr Blick schien ihm bis in die tiefste Ecke seiner Seele durchzudringen. „Du musst es nur wollen.“ Sie setze ihr bemüht charmantes Lächeln wieder auf. „Nur ein Wort und du bist dein eigener Herr. Was sagst du dazu?“


    Er lachte auf: „Na so was! Plötzlich kommen die alten Freundschaften ins Spiel. Es ist ja merkwürdig, dass diese ach so geschätzte Freundschaft Sie nicht daran gehindert hat, meine Mutter und alle anderen aus dem Drachenvolk auszulöschen.“ Er blickte sie vorwurfsvoll an und setzte spöttisch hinzu: „Und jetzt besitzen Sie noch die Unverfrorenheit, sich über die Verwüstung unseres Hauses auszulassen!“


    „Sie haben es nicht anders gewollt!“ Sie schaute auf ihn von oben herab.


    Ian lief ein kalter Schauer über den Rücken. Seine Fäuste ballten sich. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Ruhig bleiben, ganz ruhig.


    „Ich hatte es dem Drachenanführer fairerweise angeboten, auf meine Seite zu wechseln“, fuhr sie fort. „Aber er und seine Untergebenen blieben stur. Also dann …“, sie setzte eine herablassende Miene auf und schlug kräftiger mit dem Fächer gegen ihre offene Hand, „gab es für sie keinen anderen Weg. Entschieden ist entschieden.“


    „Und ich habe mich auch entschieden“, sagte er und sah ihr direkt in die funkelnden Augen. „Alles andere, bloß nie wieder diese nach faulen Eiern stinkende Hölle!“


    „Du kannst dir in deiner Hälfte der Unterwelt alles nach deinem Geschmack einrichten, Düfte inklusive“, erwiderte sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


    „Sie verstehen mich nicht oder sie wollen es nicht tun!“


    „Ich akzeptiere keine Absagen! So einfach ist es.“


    „Sie sind so bemitleidenswert.“ Ian schüttelte verzweifelt den Kopf und blickte zur Tür.


    „Glaub ja nicht, du hättest anderweitig eine Chance! Alles ist längst unter meiner Kontrolle. Die Oberwelt ist auf ein winzig kleines Stückchen um das Haus von Alphira geschrumpft. Dass es noch da steht, geschieht allein von meinen Gnaden. Das habe ich ihr gelassen. Solange sie noch lebt. Ich bin ja so großzügig!“ Sie ließ den Blick theatralisch zur Decke schweifen. „Aber das ich bin nicht immer, meine Geduld ist auch schnell am Ende“, fügte sie mit rauer Stimme hinzu. „Da rollen gern mal die Köpfe, wie du es unlängst mitbekommen hast.“ Ihre Augen blitzten auf. „Daher entscheide dich, was du wirklich willst: Ein Leben als ein ehrenwerter Herr in Saus und Braus, als Herrscher der Oberwelt oder …“, sie verzog abschätzig ihren schmalen Mund, „bist du weg vom Fenster! Wie deine, ach so stolzen, dickköpfigen Drachenleute.“


    „Es ist besser, Sie verlassen dieses Haus.“ Ian blickte direkt in ihre schwarzen Augen. „Ich bin klein Sklaventreiber. Mir ist es recht, wenn die Bewohner der Oberwelt ihr Leben nach ihren eigenen Vorstellungen richten und ihre Entscheidungen selbst treffen, ohne den Druck dahinter. Sie sind sehr wohl imstande, selbst zu entscheiden, was gut für sie ist, und nur das zu tun, was sie für richtig halten.“


    „Ha-ha-ha! In welchen Träumen hast du denn das aufgegabelt? Ganz schön naiv bist du mein Junge! Ich habe dich für reifer, ja realistischer gehalten.“


    „Meine Realität ist eben eine andere als die Ihre. So viel steht fest“, sagte er gelassen. „Lassen Sie mich einfach in Ruhe.“


    Der nächste Blitz erhellte das Zimmer, ein kräftiger Donnerschlag, der bis ins Knochenmark durchdrang, folgte.


    Ian merkte, dass die kleine Frau an ihm vorbeischaute und ihren verärgerten Blick auf etwas hinter ihm fokussierte. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, eine tiefe, senkrechte Falte bildete sich dazwischen. Sie schlug wütend mit dem Fächer gegen ihre offene Hand, machte ihn ruckartig auf und wieder zu. Er drehte sich um.


    Hinter ihm stand sein alter Freund Ernst. Sein mit tiefen Falten gezeichnetes Gesicht glänzte nass im Licht der Blitze. Die weißen, langen Haare klebten auf dem durchnässten Mantel, von der Nase tropfte das Regenwasser. Der Blick seiner tief gesetzten Augen unter den buschigen, grauen Brauen schien die zierliche Frau zu durchbohren. „Es ist besser, du gehst jetzt wieder, Greda“, sagte er ruhig.


    Sie presste die Lippen zusammen und sie wurden zu einer schmalen Schnur. Der Fächer ging klackend auf und zu. „Ich entscheide stets selbst, was ich tue und wann ich gehe“, zischte sie.


    „Und deshalb entscheidest du dich jetzt zu gehen“, sagte der alte Mann in einem Ton, der keine Widerrede erlaubte.


    Sie schlug kräftig mit dem Fächer gegen die offene Handfläche, maß die beiden vom Kopf bis Fuß mit einem hasserfüllten Blick. „Na gut, diesmal belasse ich es dabei. Aber du weißt: Wer als Letzter lacht …“, und sie löste sich im gleißenden Licht des Blitzes auf.


    

  


  
    


    


    Kapitel 38. Das Erbe.


    „Gut gemacht“, nickte Ernst und klopfte Ian auf die Schulter.


    „Das trifft eher auf dich zu“, antwortete er. Anerkennung strahlte in seinen Augen. „Es wundert mich, dass sie so schnell weg ist. Ich habe schon mit viel mehr Generve und wichtigem Getue gerechnet.“


    Der Gögling ließ die Krallen von Ians Schulter, breitete die Ohren aus und richtete die neugierigen Glupschaugen auf den alten Mann.


    „Man kennt sich ja schon länger“, sagte er. „Mal hoffen, dass sie deine Entscheidung respektiert.“


    „Ja. Ich will einfach meine Ruhe von ihr. Sie geht mir so langsam auf den Deckel.“


    Der Gögling flatterte mit den Ohren wie ein aufgescheuchtes Huhn, flog eine Runde, setzte sich dann wieder auf Ians Schulter, rollte die Ohren schließlich zusammen, ordnete die riesigen Füße übereinander und wurde still.


    „Jetzt mal was anderes.“ Ernst sah den jungen Mann aufmerksam an. „Ich sehe, du hast verstanden, was es heißt, es gibt nichts Schlimmeres als zu vergessen, wer man eigentlich ist.“


    Ian lächelte zaghaft. „Ich denke, so langsam bin ich dabei, dahinter zu kommen.“


    „Und? Was glaubst du, wie sieht das Ergebnis aus?“


    „Verblüffend. Je weiter ich diesem Weg folge, desto deutlicher wird es, dass ich …“, er schluckte, schnappte nach Luft, „also ich habe eine Art Beweise, dass ich ... “, er guckte hilflos um sich.


    „Sag es einfach, ohne zu denken, was jemand davon halten könnte.“


    „Also es sieht aus, dass ich der letzte Nachfahre aus dem Drachenvolk bin“, brachte Ian schließlich in einem Ruck und hob einen suchenden Blick zu seinem alten Freund. „Hast du schon etwas Verrückteres gehört?“


    „Ja“, nickte er. „Ich habe es nicht nur gehört. Ich habe es auf der eigenen Haut erfahren. Ich weiß, wie es ist.“


    „Wie meinst du das?“ Der junge Mann sah in verblüfft an.


    „Ich weiß, wie es ist, nicht in ein allgemeingültiges Muster zu passen. Ich weiß, was es in der Menschenwelt heißt, anders als die anderen zu sein, mit allen daraus folgenden Konsequenzen.“


    „Du meinst, du bist auch einer? Du bist ein Drache?“ Ian verschlug der Atem, er holte tief Luft. „Und du hast mir nie was von gesagt?“


    „Das hätte früher nicht viel gebracht“, lächelte Ernst. „Du wolltest ja genauso sein, wie die anderen. Nur nicht du selbst.“


    Ian guckte verlegen auf seine Füße. „Naja, jeder hat so seine Phasen.“ Er räusperte sich, blickte etwas fröhlicher. „Aber wenn du auch einer bist, dann heißt es, ich bin gar nicht der letzte Drache! Wie schön!“


    „Sachte, sachte. Es wird alles nicht so heiß gegessen, wie es gekocht wurde. Wir müssen erst mal sehen, dass wir hier wegkommen. Über alles andere können wir uns später unterhalten.“


    „Wo willst du hin?“


    „Das wollte ich dich fragen. Wo wärest du jetzt am liebsten?“


    „Auf dem Hohen Berg“, sagte Ian, ohne zu zögern.


    „Dann komm, lass uns hier verschwinden.“ Ernst legte den Arm um seine Schulter.


    Im nächsten Moment war das Kaminzimmer leer.


    


    Auf der kahlen Kuppe wallte frischer Nordwind. Der Himmel war dunkel und klar. Die Sterne blitzten zur Begrüßung auf und starrten die beiden neugierig an.


    Ian atmete tief die kühle Luft ein. „Ist das nicht toll?“, rief er. „So viel Raum! So viel Freiheit!“ Er warf die Arme hoch und drehte sich ein paar Mal um die eigene Achse. „Herrlich!“ So blieb er eine Weile stehen, dann ließ die Arme fallen, und sagte fast entschuldigend: „Ich bin einfach so gerne hier. Ich will immer wieder hierher zurück.“


    Ernst schmunzelte in seinen langen Bart. „Kein Wunder.“


    „Wieso?“


    „Nun, das ist wie eine Heimkehr.“ Er setzte sich auf einen großen flachen Stein, der die höchste Stelle kennzeichnete. „Eine Art Familienzusammenführung“, fügte er hinzu.


    Ian sah ihn irritiert an.


    „Dieser Berg, wie alle anliegenden Bergmassive und Hügel hier, das sind, wie soll ich es dir schonend beibringen …“, der alte Magier ließ den Blick in die Ferne schweifen, „das sind die versteinerten Drachen“, sagte er schließlich. „Bei dem Fluch der Grausamen waren sie zu Stein geworden und auf die Erde gefallen. Von dem Moment an waren sie nur noch Felsen. Mit der Zeit wurden sie vom Unterholz und Wald bewachsen, aber an einigen Stellen sind sie offengeblieben. Man kann noch die Drachenschuppen oder Klauen erkennen, wenn man genau hinsieht. Viele sind im Laufe der Zeit zerfallen oder von den Menschen für den Bau ihrer Häuser abgetragen worden. Aber der Hohe Berg hat es bis zu dem heutigen Tag geschafft, zum größten Teil unversehrt zu bleiben.“


    „Diese Gegend, vor allem eben dieser Berg hat mich immer fasziniert“, lächelte Ian. „Ich bin so oft da unten im Tal auf der Wiese gewesen und darauf geguckt. Ich konnte stundenlang so sitzen bleiben, ohne dass es mir langweilig wurde. Manchmal kam es mir vor, dass der Berg mich rief. Es war so eine leise Stimme, so hauchdünn. Sie kam aber immer wieder. Manchmal kam es mir vor, dass er eine Hand nach mir ausstreckte und mich raufziehen wollte.


    „Diese Stimme war aber auch leicht beiseite zu schieben“, bemerkte Ernst, sein Blick bohrte sich in Ians Augen.


    „Ja“, gab er seufzend zu.


    „Gut, das ist einmal gelaufen. Wir müssen uns mit dem heutigen Tag befassen.“ Er erhob sich und stellte sich vor ihm.


    „Was schlägst du vor?“


    „Der alten Legende nach wird der letzte Nachkomme der Drachen aus einer der ältesten Drachenfamilien kommen und einmal über das Schicksal der Anderen Welt entscheiden. Wenn er für seine Bestimmung und sein Volk eintritt, dann hat sie noch mal eine Chance. Wenn er es sich anders überlegt, dann versinkt die Oberwelt in der Unterwelt und es gibt …“


    „Nie wieder einen Ort, wo Träume wahr werden“, brachte Ian den Satz zu Ende.


    Der alte Magier sah ihn anerkennend an. „Ich sehe, du weißt Bescheid.“


    „Die Nervensäge von Anna hat es oft genug gesagt.“ Ein Hauch von Traurigkeit lag in seiner Stimme. „Sie wollte diese alte Prophezeiung auf gar keinen Fall in Erfüllung gehen lassen.“


    „Nun, dann bist du doch recht gut im Bilde.“ Ernst legte den Kopf leicht schief zur Seite und fragte: „Was glaubst du, was wäre das Richtige?“


    „Ich habe da so meine Zweifel.“


    „Welche?“


    „Ich kann es mir, ehrlich gesagt, immer noch nicht wirklich vorstellen, ein Drache zu sein.“


    „Es ist nicht so dramatisch oder kompliziert, wie du vielleicht denkst. Erstens, du musst nicht in einer Höhle schlafen, unschuldige Wesen verschlingen oder ganze Siedlungen in der Menschenwelt verwüsten. Das sind haarsträubende Geschichten, die mit uns nichts zu tun haben“, sagte Ernst. „Zweitens, du kannst deine Drachengestalt immer in die Menschliche umwandeln und umgekehrt.“


    „Wirklich?“


    „Wirklich. Deine Vorfahren sind nicht immer als Drachen herumgelaufen. Sie haben diese Erscheinung eher für besondere Anlässe angenommen. Für die Zeremonien etwa, wenn die Jungen ins Drachendasein eingeweiht wurden, für den Drachentanz oder wenn die Oberwelt Schutz und Abwehr brauchte. Ansonsten waren sie wie du und ich. Sie wohnten in ihren Häusern und gingen einer Vielzahl von bürgerlichen Berufen nach. Jeder beschäftigte sich damit, was er am liebsten tat. Sie hatten Familien, Kinder, es lief alles, wie es in der Oberwelt üblich war, zum Glück und Zufriedenheit aller.“


    „Unglaublich …“ Ian blickte ins Tal, wo Dutzende von Lichtern durch die Dunkelheit schimmerten. „Ob die Vorfahren mich als ihren Nachkommen auch annehmen? Ich habe ganz woanders ein ganz anderes Leben geführt, das sehr weit von dem der Ahnen entfernt war. In jeder Beziehung.“


    „Drittens“, der alte Magier baute sich vor ihm und sah ihn eindringlich an „wenn du dein wahres Wesen annimmst, wenn du also der wirst, wer du eigentlich sein solltest, werden deine Ahnen dich auch annehmen.“


    Der junge Mann sah zu ihm auf. „Ich weiß nicht …“, seufzte er und ließ den Blick über die schlafenden Berge schweifen. „Ich bin den größten Teil meines erwachsenen Lebens ein ganz normaler Mensch gewesen.“


    „Es ist schon in Ordnung. Das ist Vergangenheit. Man muss jetzt nach vorne schauen und sich um die Zukunft kümmern.“


    „Ich weiß nicht“, sagte Ian wieder und sah verlegen auf den steinigen Boden vor seinen Füßen.


    „Ich aber. Es ist sicher wie die Heilkraft des blauen Feuers. In guten alten Zeiten gab es Jugend und Lebensfreude den Oberweltlern zurück. Keiner verletzte sich daran, es sei, dieser jemand hatte Angst davor oder war eine gewisse Magierin.“


    „Wie?“ Der junge Mann blickte überrascht auf. „Ist es etwa ihre wunde Stelle?“


    „Sie hat eine, so viel ist sicher“, nickte Ernst. „Sogar mehrere“, fügte er hinzu. „Und eins steht klar: Sie hat einen großen Respekt vor dem Drachenfeuer.“


    „Und wieso?“


    „Ganz einfach“, lächelte der alte Mann. „Wie es aussieht, hat sie kein Gegenmittel dazu gefunden. Gegen diese klärende, reinigende Kraft, die imstande ist, alles Trübe, Deprimierende, Sklavenhafte einfach in der Luft aufzulösen, hat sie nichts. Auch deshalb wollte sie das ganze Drachengeschlecht aus der Welt haben.“


    Ian schaute nachdenklich ins Tal und schwieg. Kalter Wind wehte ihm die Locken ins Gesicht.


    Der Gögling klammerte sich wieder fest an seiner Schulter. Er schälte seine Schnauze aus der Abdeckung seiner Ohren heraus und rollte interessiert die Glupschaugen zum alten Magier, dann zu Ian und zurück.


    „Hier, er sagt es wieder, hörst du das?“ Er sah Ernst fragend an.


    „Nein, ich höre nichts“, schüttelte er den Kopf.


    „Er sagt, wie immer, nur das eine Wort: Zuhören. Jetzt schon wieder.“


    „Da hat er auch recht. Du sollst der Stimme deiner Seele zuhören, dann tust du das Richtige.“


    „Ach“, entwich es Ian. Er schaute eine Weile auf die umliegenden Hügel. „Und was tut man denn so, um ein Drache zu werden?“, fragte er schließlich.


    Der alte Mann zog ihn zu sich, legte rechten Arm um seine Schulter, blickte nachdenklich nach unten, wo die aufziehenden Nebelschleier die Lichter im Tal leicht überdeckten und deren Flackern matter erscheinen ließen, und sagte wehmütig: „Früher wurden zu solchen Anlässen große Feste gefeiert. Alle Oberweltler waren willkommen. Nach einem Drachentanz gab es eine Zeremonie, in der die Jungen von den Erwachsenen ins Drachendasein eingeweiht wurden.“


    „Das habe ich gesehen“, lächelte Ian. „Scharta hatte es uns gezeigt. Und ich kann mich jetzt auch selbst zum Teil daran erinnern. Ich weiß noch, die Jungen und Mädels waren so aufgeregt! Ihre Gesichter stehen mir immer noch vor Augen.“ Er seufzte. „Es war der Abend, an dem die Frau in Schwarz auftauchte und dann alles plötzlich dunkel wurde.“


    Die beiden schwiegen bedächtig.


    „Du sollst mit deinen Vorfahren reden“, sagte schließlich der alte Magier.


    Der Gögling nickte eifrig ein paar Mal und schlug dabei mit seinen Entenfüßen, als ob er applaudierte.


    Der junge Mann blickte verdutzt. „Wie soll ich mit ihnen reden, wenn sie seit Langem Stein sind?“


    „Du solltest trotzdem mit ihnen reden.“


    „Verstehe ich nicht ganz. Das würde doch genauso viel bringen, als wenn ich mit den Toten reden würde.“


    Der Gögling rollte die Ohren aus und schüttelte so kräftig seinen Eierkopf, dass sein rechtes Ohr Ian einige Male auf die Wange schlug.


    „Das tut manchmal gut, mit den Toten zu reden“, sagte Ernst. „Weißt du noch, wo du deinen Freund gefunden hast?“


    „Klar weiß ich das. Er war im Tunnel auf mich zugeflogen.“


    „Und was glaubst du, warum?“


    „Keine Ahnung“, zuckte er die Achseln. „Ich habe nie darüber groß nachgedacht. Er war einfach da. Und es war schon toll, dass er dort aufgetaucht war. Er half uns, dort schnell herauszukommen.“


    „Klar. Aber warum?“


    „Ich weiß es einfach nicht.“


    „Der Tunnel, wie du ihn nennst, heißt das Labyrinth der Drachenseelen. Nachdem die Grausame die Drachen versteinert hatte, sperrte sie die Seelen in diesem Labyrinth ein und versuchte dann später, sie dazu zu bringen, auf ihre Seite überzutreten.“


    „Was hätten sie davon gehabt?“


    Der Gögling flog um Ians Kopf, setzte sich wieder auf seine Schulter und stieß ihm die Klauen bis in die Knochen.


    Ian schreckte vor Schmerz auf, ließ ihn aber dort, wo er war. Sein Griff lockerte sich.


    „Sie versprach, dass sie ihre Körper zurück bekommen. Sie wären dann wie früher, sogar dass sie weiterhin die Oberwelt besiedeln durften. Für immer. Sie müssten sie bloß als ihre Befehlsgeberin anerkennen und sich für sie und ihre Ziele einsetzen.“


    Die beiden blickten ins Tal. Der Nebel wurde dichter, die Lichter waren darunter verschwunden. Die grauen Schwaden stiegen langsam höher.


    „Sie haben abgelehnt“, fuhr Ernst fort. „Sie wollten die Grausame nicht als ihre Befehlshaberin wissen. Sie wollten nicht als ihre Diener gelten. Also ließ sie die Drachenseelen so lange durch die Gänge huschen, bis sie ihre Meinung geändert oder sich vergessen hätten. Das ist in all den Jahren nicht passiert, wie es aussieht.“


    Schweigen breitete sich zwischen den beiden aus.


    Der junge Mann nahm den Gögling von der Schulter ab, setzte ihn auf die Hand und musterte ihn nachdenklich. Dieser sah zu ihm ernst, ohne seine üblichen Grimassen zurück. Ein Blitz der Erkenntnis leuchtete plötzlich Ians seinen Augen auf. Er wandte sich zum alten Magier. „Du meinst, er ist eine Drachenseele?“


    Der Gögling reckte seine schmale Brust nach vorne und beugte sich theatralisch vor, als ob er ein begeistert klatschendes Publikum vor sich hätte. Seine Klauen bohrten sich dabei Ian bis zu den Knochen. Er nahm ihn ab und setzte ihn auf den großen Stein.


    „Richtig“, nickte Ernst. Er schaute die beiden mit einem zufriedenen Schmunzeln an und fügte leise hinzu: „Ich glaube, ich verrate nicht zu viel, wenn ich sage, dass es diesmal um deine Seele geht.“


    Ian stockte der Atem, er schnappte nach Luft. „Meine?“, brachte er schließlich und blickte den Gögling verdutzt an, als wenn er ihn zum ersten Mal sah. „Du bist meine Drachenseele?“


    Dieser schaute fröhlich zu ihm zurück und nickte. Er flatterte mit den Ohren und flog auf seine linke Schulter zurück. Dort angekommen, hielt er sich fest, rollte die Ohren wieder zusammen, hörte auf zu zappeln und fokussierte seinen aufmerksamen Blick auf dem alten Mann.


    „Das ist ja ein Ding“, stammelte Ian. „Mir war sofort klar, dass er ein Drache ist, aber dass er meine Seele sein sollte …“ Er schaute hilflos um sich und schwieg. Schließlich wandte er sich zum Magier wieder. „Und was passiert mit ihm, wenn ich ein Drache werde?“


    „Er wird deine Seele bleiben, bloß er nimmt den dazu vorgesehenen Platz. Er wird ein Teil von dir.“


    „Das heißt im Klartext, ihn gibt es dann nicht mehr.“


    „Den gibt es sehr wohl. Nur eben in einer anderen Form.“


    Der junge Mann nahm den Gögling von der Schulter und streichelte ihn über den Rücken. „Ich habe mich an ihn gewöhnt. Er ist ein witziges Kerlchen, hat immer etwas Komisches angestellt, Anna so schön geärgert. Er würde mir sehr fehlen.“ Er sah traurig in die neugierigen Glupschaugen, die fragend vom alten Magier zu ihm und wieder zurück wanderten. „Kann ich ihn behalten, so wie er ist?“


    „Nun, wenn man etwas verändert, besonders in dieser Größenordnung, dann sind oft gewisse Zugeständnisse üblich“, sagte er. „Es gibt ihn weiter, er wird nur seine Gestalt aufgeben müssen.“


    Ian seufzte. „Jetzt hat er seinen eigenen Körper, eine persönliche Erscheinung. Und ich finde, es ist auch gut so. Bei ihm muss gar nichts verändert werden.“


    „Das kann ich verstehen, bloß es war schon immer so, eine Drachenseele gehört zum Drachen.“


    „Klar, das tut sie auch. Aber warum darf sie denn nicht eigene Gestalt haben? Wenn ich mich zum Drachen und zurück verwandeln kann, warum soll so etwas für ihn auch nicht möglich sein?“


    „Ich kann dir nur sagen, wie es früher üblich war“, sagte Ernst achselzuckend.


    „Gut. Verstehe. Und was passiert mit dem kleinen Drachen?“


    „Wenn die Jungen zu Drachen wurden, zerfielen sie für gewöhnlich. Nur die Augen blieben, denn sie hatten das Leben des Jungen und seiner Vorfahren bis dahin in sich aufgenommen. Die Steine wurden dann von den älteren Frauen der Familie aufgesammelt und in der Familientruhe aufbewahrt.“


    „Und das soll meinem Drachen auch passieren?“ Ian blickte entsetzt. „Er soll zerfallen?“


    „So sind die Regeln.“


    „Ich will nicht, dass er zu Staub wird“, schüttelte er den Kopf.


    Der kleine Drache schälte sich aus seiner Jackentasche.


    Der junge Mann setze ihn auf die offene Handfläche und hielt ihn vor den Augen.


    Dieser breitete seine Flügel aus, reckte den Hals hoch, blickte ihn zuversichtlich an und sagte: „Es ist schon in Ordnung. Wir wissen um unser Schicksal vom Anfang an. Das macht uns nichts aus. Wir leben in den unzähligen Facetten der Steine weiter und wissen, dass wir wieder kommen. Wir kriegen irgendwann später einen neuen Körper und nehmen eine neue Lebensgeschichte auf.“ Er nickte zum Abschied und verschwand in der Jackentasche wieder.


    „Da sind ganz schön gewaltige Opfer gefordert“, seufzte Ian. „Alle, die ich zu Anfang in der Oberwelt getroffen und ins Herz geschlossen hatte, müssen auf einmal weg.“


    „Was ist mit Anna?“, fragte der alte Magier und schaute ihn aufmerksam an.


    „Wie kommst du plötzlich darauf?“ Seine Stimme klang irritiert, die Brauen zusammengekniffen. „Ich weiß nicht, wo sie ist“, fügte er hinzu. „Sie sagte, sie wollte ihre Familie besuchen, wollte aber auch schnell wieder zurück sein.“


    „Wenn es so ist ...“ Ernst klopfte ihm auf die Schulter. „Nun, mein Junge, es ist an der Zeit, dich allein zu lassen. Du weißt, was zu tun ist. Mit deinen Ahnen musst du allein reden. Und ganz wichtig: wenn du mit ihnen sprichst, sei du selbst, so wie du wirklich bist. Das, was du sagst, muss aus deiner Mitte kommen, deine Worte sollen deiner persönlichen Wahrheit zum Ausdruck verhelfen.“


    Ian blickte verloren. „Was soll ich denn sagen?“


    „Du musst ihnen einfach erzählen, wer du bist. Und schauen, was passiert“, riet er und schritt auf den schmalen Pfad, der nach unten führte.


    Der Gögling nickte energisch und schlug ein paar Mal mit den Füßen.


    Der Nebel war mittlerweile höher gestiegen. Die umliegenden Berge waren unter seiner dichten Decke verschwunden.


    „Und Ian“, Ernst hielt an, „wenn du mich brauchst, hier, nimm das.“ Er öffnete die Faust. Auf seiner Handfläche lag eine alte Münze. Ein kleines Loch war nah am Rand eingestanzt, dadurch verlief eine fein geschmiedete Kette. „Du brauchst diese Münze nur zwischen den Fingern zu reiben. Ich weiß dann Bescheid.“


    „Was ist es?“ Ian nahm sie und führte vor die Augen. Sie war kaum größer als der Nagel an seinem Daumen. Das Gold schimmerte rötlich gelb. Eine Prägung von einem fliegenden, Feuer speienden Drachen war leicht zu erkennen.


    „Das ist ein Talisman, noch aus den guten alten Zeiten“, erklärte der alte Mann. „Es gab früher viele davon. Jeder Drachenmensch trug so etwas. Ich hatte die Münze mit, als ich die Oberwelt verließ. In all den Jahren war sie immer dabei. Sie ist fast ein Teil von mir geworden. Daher, wenn du mich brauchst, du weißt, was zu tun ist.“


    Ian nickte und hängte die Kette um. Die Münze fühlte sich angenehm warm auf seiner Brust. Als er aufblickte, war der Magier weg.


    Er sah sich um. Samtige Dunkelheit umarmte ihn. Die unzähligen Sterne, nach einem wundersamen Muster in einen schimmernden Teppich verwoben, sahen auf ihn erwartungsvoll vom klaren Himmel herab. Ian ging zum großen flachen Stein, setzte sich und ließ seinen Gedanken freien Lauf und ließ über sein Leben Revue passieren. Er dachte an die Bilder, die ihm das Weise Auge gezeigt hatte, an seine ersten Begegnungen mit Alphira und der kleinen Frau in Schwarz, an die Alte und ihre Beichte, an seinen Kumpel Thomas, den er knapp vor den Rädern des auf ihn zurasenden Lasters weggezerrt hatte und viele andere Dinge.


    Er wusste nicht, wie lange er so dasaß. Mit der fortschreitenden Nacht wurde es kühler. Der Wind flaute ab. Der Mond stieg auf. Wie ein Stück junges Gouda hing er im dunkelblauen Himmel und goss sein sahniges Licht auf die kahle Kuppel.


    Ian stand schließlich auf, streckte die steif gewordenen Beine, blickte hoch und atmete tief durch. Er schloss die Augen, ging gedanklich in den Berg hinein und sprach leise vor sich: „Ich bin im Hier und Jetzt. Die Vergangenheit und die Zukunft sind eins. In diesem Augenblick, in dem die Zeit stehen bleibt und mit Ewigkeit zusammenfällt, weiß ich, wer ich bin.“ Er machte eine Pause, hörte angespannt in den Berg hinein.


    Stille.


    Dann fuhr er fort: „Ich bin ein Drache. Der letzte Nachfahre des Drachenvolkes aus der Oberwelt. Ich weiß von meiner Vergangenheit und dem Leben meiner Vorfahren. Ich bin der Gegenwart bewusst. Jetzt muss die Zukunft gestaltet werden. Ich bin gekommen, um meine Aufgabe zu erfüllen. Die Drachen sollen die Oberwelt wieder besiedeln. Sie muss gesund und munter werden, so wie sie immer war. Und nun biete ich Euch, verehrte Ahnen, teilt mit mir die Kraft unseres Volkes. Es ist Zeit. Ich bin so weit. Im Hier und Jetzt bitte ich Euch um Eure Unterstützung.“


    Eine Zeit lang geschah nichts. Der Gögling saß auf seiner Schulter, die Krallen bis in die Knochen hineingefahren, der kleine Körper angespannt.


    Der junge Mann wartete eine Weile ab, dann sprach er weiter: „Wenn Ihr mich hört und mich als Euren Nachfahren akzeptiert, dann macht, was zu tun ist.“


    Schweigen füllte die kühle Luft. Ian stand gerade da und schaute sich nervös um. Plötzlich sah er, dass ein greller Lichtstrahl aus den Tiefen der Erde zu ihm durchdrang. Das Licht erinnerte ihn an den leuchtenden Faden, der aus Annas Finger kam, als sie ihn in einen Mäuserich verwandelte. Bloß dieser war um Etliches heller und stärker. Er war breiter, als der große Stein, auf dem er stand, und ähnelte einem gewaltigen Fluss, der seine enorme Kraft gen Himmel richtete. Das Licht fühlte sich so dicht und fest an, dass Ian den Eindruck hatte, es hielte ihn in der Luft über der Erde, und er blickte herunter.


    In der Tat. Er war gut einen halben Meter vom Boden entfernt und sah sich auf einmal von der Seite. Er schwebte auf dem grellen Lichtstrahl, der die Farben des Regenbogens fließend wechselte. Vom satten Rotorange, über Gelbgrün ging die Farbpalette zu Blauviolett über und löste sich in einem reinen Weiß auf, das sich weiter zu Silber, Gold und Platin aufweichen ließ. Ian spürte auf einmal, wie dieses Licht durch jede Zelle seines Körpers strömte und ihn mit neuer Kraft füllte. Dieses Gefühl wurde mit jeder Sekunde intensiver, als ob Dutzende von Pferden durch seine Glieder rannten und sie nach ihrem Gusto veränderten. Seine Beine und Arme gewannen an Umfang, die festen Muskeln richteten den Rücken auf, der durchtrainierte Bauch stütze die breite, gewölbte Brust. Er breitete die Arme aus, atmete tief ein und blickte in den Nachthimmel. So gewaltig, wie der Strahl aus der Erde schoss, genauso stark powerte er weiter hoch und verschwand oben hinter den Sternen in der endlosen Weite des Alls. „Danke!“, schrie er. „Ich danke Euch!“


    Daraufhin wurde der Strahl noch intensiver, die Farben veränderten sich im Sekundentakt und leuchteten wie mehrere Sonnen zugleich. Die Pferde des Lichts rasten durch seinen Körper und gaben ihm noch nie dagewesene Kraft.


    Er konnte nicht schätzen, wie lange es dauerte. Waren es einige Minuten oder eine halbe Nacht? Allmählich wurde das Leuchten schwächer und Ian kam auf die Erde zurück.


    „Danke euch“, sagte er noch mal und atmete tief aus.


    Das seltsame Spiel klang langsam ab. Der Strahl wurde schmaler und verschwand unter dem großen flachen Stein, die leuchtenden Farben lösten sich in der Dunkelheit auf.


    Ein tiefes Gefühl der Ruhe und Zufriedenheit breitete sich auf einmal in ihm auf. „So fühlt es sich an, wenn man nach einer langen Reise heimkehrt“, schoss es ihm durch den Kopf. Er stand fest mit beiden Füßen auf dem großen Stein und atmete tief die kühle Luft ein. Dann bewegte er vorsichtig seinen neugeformten Körper, befühlte die Arme, Beine, die Brust. Alles war fest, muskulös, einsatzbereit.


    Er schaute sich um. Es war eine stille, klare Nacht. Unzählige Sterne funkelten verschwörerisch im hohen, samtig schwarzen Himmel. Der wachsende Mond blickte fragend auf ihn herab. Das Gras um den Stein herum war etwas grüner und höher als zuvor, sonst gab es keine Spuren des magischen Spektakels, das sich gerade noch hier abgespielt hatte.


    „Seltsam“, murmelte Ian. „Ich habe zwar die Kraft bekommen, aber ich sehe immer noch wie ein Mensch aus. Ich bin ja nicht zum Drachen geworden!“ Er ließ einen suchenden Blick in die Dunkelheit schweifen.


    „Kein Wunder“, tönte eine spöttische Frauenstimme hinter ihm.


    Ein kalter Schauder lief ihm dabei über den Rücken.


    „Dafür ist immer noch ein anderer Drache mit seinem Feuer nötig.“


    Er fuhr herum. Was er sah, wollte er nicht wahr haben. Er schloss die Augen, schüttelte einmal den Kopf und blickte wieder auf. Nichts veränderte sich. Etwa ein Meter über der Erde schwebend, erhob sich die Herrscherin der Unterwelt. Sie stand in einer üppigen Kutsche mit zwei Rädern. Rubine und Smaragde verzierten die äußere Verkleidung der Tür aus lackiertem, schwarzen Holz, Dutzende von Diamanten funkelten in aufwendigen Stickereien auf dem dunkelroten Samt der Lehne über dem breiten Sitz hinter ihr. Vor dem Wagen scharrten drei Untote mit den Füßen durch die Luft, als ob sie die kräftigen Zugpferde wären, und blickten Ian gierig wie ergeben mit ihren roten Augen an.


    Sie sah ihn von oben herab. Ein schiefes Lächeln umspielte die schmalen Lippen. „Von mir aus brauchst du es auch nicht. Ich lege keinen Wert auf deine Drachenerscheinung. Hauptsache, du verfügst über die Kraft.“


    „Wie kannst du es wagen, hierher zu kommen?“, rief er, seine Augen blitzten auf. „Du besitzest noch die Unverfrorenheit, auf meinen Leuten, die du ausgelöscht hast, herum zu trampeln!“


    „Ich erscheine da, wo ich es für richtig halte“, gab sie unbeeindruckt zurück. „Außerdem habe ich keinen Fuß auf den Boden gesetzt, wie du unschwer erkennen kannst.“


    „Allein deine Anwesenheit hier ist eine unerhörte Frechheit!“


    „Ich lege keinen Wert darauf, hier zu sein“, erwiderte sie kühl und verzog den Mund. „Das kannst du mir glauben. Ich muss bloß einen dummen Jungen abholen, der etwas innehat, was ich haben will.“


    „Vergiss es“, flüsterte Ian wütend, seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Ich bin nicht der Typ, der seine Leute gegen ein paar glitzernde Steinchen und einen Haufen leerer Versprechungen tauscht. Das dürfte dir so langsam einleuchten.“


    „Es geht um deine Freiheit, du Dummkopf!“, schrie sie plötzlich. „Und deine Leute, wie du sie nennst, die gibt es schon lange nicht mehr! Du jagst bloß einem Phantom nach!“


    „Selbst wenn es darum ginge, was ich sehr bezweifele, bin ich auch nicht derjenige, der die eigene Freiheit höher, als die seines Volkes schätzt. Verschwinde! Geh zurück, wo du hergekommen bist! Du hast hier nichts zu suchen!“, brüllte Ian und machte einige Schritte auf sie zu.


    „Nur wenn du mitkommst“, grinste sie, schlug ihren schwarzen glitzernden Fächer auf und wieder zu und steuerte ihren Wagen ein wenig vor. „Schau, hier ist genug Platz für uns beide.“


    „Keine Chance.“ Er kreuzte die Arme vor die Brust. „Geh weg! Sofort!“


    „Ist es dein letztes Wort?“ Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


    „Ja.“


    „Dann kriege dein Los! Du bist genauso stur wie deine dickschädeligen Vorfahren! Dann verreck doch in meinen endlosen Labyrinthen! Du hast es nicht anders gewollt!“ Sie richtete ihre rechte Hand mit den ausgestreckten Fingern auf ihn.


    „Das nützt dir nicht viel. Ich war schon mal dort.“ Ian zuckte die Schulter und setzte eine gleichgültige Miene auf. „Ich kenne den Ausweg.“


    „Naiv, naiv. Du hast wohl nichts in der Menschenwelt gelernt.“ Sie machte eine wegwerfende Bewegung mit dem Fächer. „Das war die erste Ebene, die einfachste, harmlos im Vergleich zu dem, wo du gleich landest, viel weiter unten. Es gab noch nie jemanden, der dort wegkam. Aber jetzt ist es auch egal. Es war deine Entscheidung!“


    Kaum waren ihre Worte abgeklungen, schossen die Strahlen, dick und grell, aus ihren Fingern sowie aus ihrer ganzen Handfläche.


    Ian stand gerade vor ihr und sah mit weit aufgerissenen Augen zu, wie sie rasch auf ihn zukamen und seinen Körper durchbohrten. Als Letztes spürte er, wie etwas quer über seinen Körper huschte. Auf ein einmal wurde alles dunkel und still.


    

  


  
    Kapitel 39. Mit dem Herzen gesehen.


    Anna schloss die Tür zu und blickte sich um. Das Wohnzimmer sah unverändert aus: ordentlich und einsam. Alphiras Sessel war leer, der Tisch aufgeräumt, die Stühle darunter geschoben. Totenstille füllte den Raum. Draußen herrschte das dunkle Grau, dichter Nebel hing dicht vor dem Fenster. Die Fackel mit dem bläulichen Feuer steckte in der leeren, hohen Vase in der hinteren Ecke. Die Flammen flackerten schwach vor sich hin, als ob sie auszugehen drohten. Merkwürdig. So war es nicht, als ich losging. Es war schon etwas kräftiger. Aber keine Spuren von ungebetenen Besuchern. Das ist schon mal eine gute Nachricht.


    „Willkommen zurück“, begrüßte sich Anna im Namen des Hauses und eilte zu Alphira.


    Die Großmagierin lag in ihrem Bett, ihre Gesichtsfarbe wie der Tag draußen. Die spitze Nase schien die dünne, durchsichtige Haut zu durchbohren, die Haare kraftlos und matt, lagen ausgebreitet auf dem Kissen. Anna setze sich auf die Bettkante und nahm ihre kühle Hand. Der Puls kam sehr langsam und nur schwach durch.


    Ein plötzlicher Schlag, wie von einem Elektroschocker ließ Anna für ein paar Sekunden erstarren. Wo kam das her? Alphira war es bestimmt nicht, sie hat kaum Kraft zum Atmen. Was war das? Sie stand auf und ging herum, durchsuchte den ganzen Raum, sah unter das Bett. Nichts. Beim Aufstehen fiel ihr etwas auf. Alphiras linke Hand lag verdeckt unter dem Laken. Sie hob es hoch. Das ist es! Ein schwarzer Kamm, üppig mit schwarzen, funkelnden Steinen verziert.


    Alphira hielt ihn in den schwachen Fingern.


    Anna wollte es wegnehmen, bekam aber sofort einen starken Schlag erneut. Ach so! Jetzt ist klar, woher der Wind weht!


    Sie nahm das Stück durch ein dickes Tuch, eilte ins Wohnzimmer und schmiss ihn in die Fackel. Ein wütendes Zischen wie von einem Dutzend plötzlich aufgeweckter Schlangen füllte auf einmal die Luft und ließ die junge Frau erschauern. Ein Feuerwerk aus schwarzen, zähen Tropfen schoss hoch. Sie verbrannten jedoch noch bevor sie den Boden erreichten. Starker Geruch nach Schwefel verbreitete sich im Raum. Als es vorbei war, schaute Anna vorsichtig in die Schale.


    Keine Spur vom Kamm. Das blaue Feuer wurde etwas kräftiger und flackerte fröhlich vor sich hin. Dass ich diesen Mist nicht früher ins Drachenfeuer gesteckt habe! Dieses Teufelswerk hat ihr die wenige Kraft, die sie noch hatte, abgenommen! Sie nahm die Vase mit der Fackel, lief in Alphiras Zimmer zurück, stellte sie vor dem Bett und beugte sich zu der alten Frau vor. Sie sah erschöpft aus, ihr Puls schlug aber etwas deutlicher.


    „Verzeih mir“, flüsterte die junge Frau. „Ich habe es nicht gesehen. Nicht so, wie ich es hätte sehen sollen. Ich habe nicht erkannt, was das für ein Ding war. Ich war zu blöd, zu blind, zu dumm! Verzeih mir!“ Sie küsste die alte Frau auf die Stirn und eilte hinaus.


    Tränen der Enttäuschung brannten in ihren Augen. Sie blickte ins vernebelte Grau hinter der Fensterscheibe. Wie konnte es passieren? Diese schreckliche Frau trieb ihre Spielchen hier und ich habe nichts gesehen. Rein gar nichts! Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass der Kamm von ihr war, dass er dazu da war, Alphira die letzten Lebenskräfte zu rauben! Dabei war es so doch so offensichtlich! Es lag förmlich auf der Hand! Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Ich muss wohl blind gewesen sein. Sie atmete tief durch und richtete sich wieder auf. Aber jetzt muss ich der Sache auf den Grund gehen. Das darf nicht noch einmal passieren.


    

  


  
    Kapitel 40. Die harte Landung.


    Er fiel in eine vollkommene, undurchschaubare Dunkelheit, in der es stark nach Verwesung und Schwefel roch. Auf der Suche nach einem Halt schlug er mit den Armen, trat mit den Füßen. Vergebens. Sein Körper durchschnitt mühelos die kalte Luft und rauschte immer schneller in die Tiefe. Sein Herz raste, das Blut hämmerte in den Schläfen. Es erinnerte ihn ans Fallschirmspringen, das er mal heimlich von der Alten mitgemacht hatte. Bloß diesmal hatte er keinen Schirm dabei. Die Dunkelheit schluckte seinen Körper wie ein durstiges Monster, immer wieder. Sein Fall nahm kein Ende.


    


    Plötzlich schwebte ein Frauengesicht vor seinen weit aufgerissenen Augen. Das kam mit jeder Sekunde näher, die Züge wurden klarer und deutlicher. Ian sah genauer hin. Die Erscheinung kam ihm bekannt vor: Mandelaugen, das eine grasgrün, das andere bernsteinfarben, die Augenbrauen wie die ausgebreiteten Flügel einer schwarzen Möwe, die golden schimmernde Haut, das schwarze, glatte Haar.


    „Anna?“


    Die Frau neigte den Kopf zur Seite, ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem schwachen Lächeln, ihre Augen sahen ihn aber wie einen Fremdling an.


    Das ist sie nicht.


    Die Frau schaute auf ihn inmitten von diesem kalten, dunklen nichts. Ihr Antlitz strahlte Gelassenheit, Weisheit und etwas noch, wofür er kein passendes Wort finden konnte.


    „Wer bist du?“, fragte er verwundert.


    Eine melodische Stimme erklang in seinem Kopf. Sie war leise, als ob sie von weiter wegkam. „Ich bin gekommen, um dich etwas Wichtiges wissen zu lassen.“


    „Ich bin ganz Ohr.“


    Die Frau sah ihn aufmerksam an.


    Ihm war es, als ob ihr Blick bis in die weitesten Winkel seiner Seele reichte. Er war fast sicher, dass diese Frau etwas Bestimmtes bei ihm zu finden hoffte.


    „Es gibt etwas, was du nie vergessen darfst“, sagte sie.


    „Es ist unmöglich, etwas zu vergessen, wenn man’s nicht weiß“, erwiderte Ian.


    „Das weißt du. Das hast du nur vergessen oder verdrängt.“


    „Sag es mir“, bat er. „Dann weiß ich, was du meinst.“


    Die Frau lächelte wieder. „Es gibt nur eins, was in der Tat wirklich ist. In jeder Welt. In deiner und in meiner.“ Sie schwieg und blickte ihn prüfend an, als ob sie sich vergewissern wollte, dass er verstand, was sie meinte.


    „Was ist es?“, fragte er neugierig.


    Plötzlich verschwand ihr Antlitz, als ob es von einer unsichtbaren Hand der kalten Schwärze weggeschnappt wurde.


    Ein scharfes Gefühl der Einsamkeit überkam ihn auf einmal.


    „Wo bist du?“, schrie er.


    Stille.


    Er fiel weiter. In seinem Kopf hämmerte es kräftiger. Es war wie ein Gong, der immer wieder schlug.


    „Sag es mir!“, verlangte er. „Ich muss es wissen!“


    Auf einmal erschien das Gesicht der Frau vor ihm wieder. Sie blickte ihn ernst an. „Du weißt es und sicher kennst du es.“


    „So komme ich nicht drauf. Sag es mir!“


    Der Blick der Frau wurde etwas wärmer. „Es ist eine enorme Kraft, die in jeder Welt da ist. Sie kann nicht nur die Berge versetzen, es geht wohl um viel, viel mehr.“


    „Eine Kraft“, sagte Ian ihr nach.


    „Sie muss man vor allem in sich finden, sie wachsen lassen, dann ist das Unmögliche möglich.“


    „Das Unmögliche möglich.“


    Die Frau nickte und sah ihn wieder mit ihrem durchdringenden Blick an.


    „Wie ist der Name dieser Kraft?“


    Sie schwieg. Ihr flackerndes Antlitz begann sich aufzulösen.


    Seine Fallgeschwindigkeit nahm deutlich zu. Das Rauschen tat in den Ohren weh.


    Ihre Worte kamen kaum hörbar zu ihm: „Sie heißt …“


    Er konnte sie nicht hören. Und im nächsten Moment verschwand ihre Stimme endgültig. Er raste nach unten immer schneller. In seinem Kopf hämmerte es, als ob ein Schmied ihn mit seinem riesigen schweren Werkzeug unbarmherzig bearbeitete. Kurz darauf schlug er auf etwas Hartes auf und verlor das Bewusstsein.


    


    Anna lief abermals ein kalter Schauder über den Rücken. Die Grausame höchstpersönlich. In unserem Haus. Ich kann’s immer noch nicht fassen. Sie machte sich eine Tasse Tee und setzte sich an den Tisch. Was macht eigentlich unser letzter Drache? Ich habe ihn hier gelassen, als ich losgegangen war. Jetzt ist er nicht mehr da und es sieht nicht so aus, als wenn er gleich auftauchen würde. Sie versuchte, seine Gedanken aufzunehmen: Schwärze, schlechte Luft, Kopfschmerzen. Wo ist er? Unruhe stieg in ihr auf. Nicht, dass ihn wieder dieses Monstrum aufgegabelt hat. Ich muss unbedingt zu Scharta. Sie weiß sicher mehr. Ich kann hier keine Spuren aufnehmen, weder von Ian noch von der Grausamen.


    Anna lief hoch in ihr Zimmer, machte sich frisch, zog sich ihr schlichtes Gewand aus hellem Leinen an, dazu all ihre Kraftamulette und Ringe, schnappte den Stein von ihrem Vater und verschwand im dunklen Tunnel.


    


    Nach einer Weile kam Ian zu sich. Das Blut pochte in seinen Schläfen. Der Rücken, die Beine, alles tat nach dem Aufprall weh. Er atmete tief ein. Die Luft war abgestanden wie in einem Keller, der länger nicht mehr geöffnet wurde. Ian machte die Augen auf, sah aber nur die Schwärze. Erdrückende Stille füllte den Raum. Wo bin ich hier? Was ist es? Warum kann ich absolut nichts sehen? Es ist, als wäre ich wieder im Tunnel, der zur Kammer der Hüterin des Wissens führt. Er wollte aufstehen, hob den Kopf kurz an. Die Bewegung bescherte ihm eine Explosion von Schmerzen. Er ließ den Kopf zurücksinken und tastete die Unterlage vorsichtig ab. Sie fühlte sich wie eng aneinander gestellten, ledernen Buchrücken an, denen die Seiten dazwischen fehlten. Ian streckte die Hand aus und tastete weiter. Rechts, in einer Armlänge entfernt, gab es eine rechtwinkelige Kante und nur die Leere dahinter.


    Er seufzte. Dieses Pochen! Das treibt mich noch in den Wahnsinn! Er wartete eine Weile ab. Nichts veränderte sich. Das Blut peitschte gegen seine Schläfen nach wie vor.


    Aufstehen! Er setzte sich ruckartig und schrie sogleich vor Schmerz auf. Es fühlte sich an, als ob sein Kopf mit einem schweren Bleiball gefüllt war und dieser gegen den Schädel von innen mit beharrlicher Kraft hämmerte. Er presste die Hände an die Schläfen. Der Schmerz wurde stärker und schlug auf seine Augen, die Stirn und die Ohren mit voller Wucht. Wenn es so weiter geht, bricht mein Kopf gleich in mehrere Teile wie ein schäbiger Tonkrug.


    Er ließ die Beine von der Kante herunter. Seine Füße fanden keinen Boden. Ist es nur eine Zwischenstation? Geht es dort nach unten weiter? Wenn ich noch tiefer fallen soll, dann guten Tag. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Wenn dieser Unfug von Schmerzen bloß aufhören würde!


    

  


  
    Kapitel 41. Wo ist er?


    Die Schlange schlief zusammengerollt vor der Wand mit den Fackeln. Sie öffnete ihre müden Telleraugen und hob den Kopf auf Annas Augenhöhe, als sie vor ihr stand. „Gut, dich wieder zu sehen“, sagte sie zu Begrüßung.


    „Ich freue mich auch, bei dir zu sein.“ Die junge Frau schritt auf sie zu und legte die Arme um ihren Hals.


    Die Hüterin des Wissens hielt inne. „Alles wird gut“, sagte sie zuversichtlich. „Was kann ich für dich tun?“


    Anna erzählte über den merkwürdigen schwarzen Kamm, den sie bei Alphira im Haar oder in der Hand ständig seit ihrem Einschlafen vorfand, obwohl sie ihn immer wieder weggelegt hatte. „Ich kann mir schon vorstellen, von wem das kam. Ich bin mir aber nicht sicher, denn ich konnte keine Gedanken, überhaupt keine Spuren finden.“


    Scharta nickte: „Lass uns mal sehen.“ Sie nahm eine Fackel und verteilte das Feuer über die flache Wand.


    Die Bilder kamen erst unscharf, wurden dann immer deutlicher. Alphira lag in ihrem Bett, ihr Haar noch glänzend, wie ein Fächer um den Kopf auf dem Kissen sorgfältig verteilt, ihre Gesichtsfarbe frischer. Die Tür ging auf und die Herrscherin der Unterwelt betrat den Raum. Sie lief gezielt zu der Großmagierin, steckte einen schwarzen, mit grauen funkelnden Steinen verzierten Kamm in ihr Haar und flüsterte etwas eine Zeit lang vor sich, den hasserfüllten Blick unverwandt auf die ältere Frau gerichtet. Als sie fertig war, verzog sie die Lippen zu einem höhnischen Lächeln. „Mit diesem Prachtstück wirst du schneller sterben. Er zieht dir deine letzte Kraft so gründlich weg, da wirst du nur staunen“, versprach sie. „Es ist meine neuste Kreation. Und du darfst sie als Erste testen. Ich bin sicher, das Ergebnis lässt nicht lange auf sich warten.“ Sie blickte dann verstohlen um sich, strich schnell mit dem rechten Finger eine gerade Linie von unten links nach oben rechts und noch eine von oben rechts nach unten links und löste sich mit einem leisen ‚Plopp‘ in einer grauen Wolke auf.


    Die Wand flimmerte auf, die Bilder verschwanden.


    Anna starrte mit weit aufgerissenen Augen immer noch darauf, dann stammelte perplex: „Tatsächlich! Diese Frau war bei uns im Haus!“


    Die Schlange verstrich erneut das Feuer und neue Bilder erschienen. Die Herrscherin der Unterwelt eilte zu Alphiras Bett. Sie steckte einen Kamm, der mit noch größeren dunklen Steinen besetzt war, ihr in die Hand und drückte ihre Finger um das schwarze, glänzende Stück fest. Sie flüsterte noch etwas eine Weile und löste sich schließlich in der Luft auf. Ein paar Momente später kam Anna herein. Sie setzte sich auf die Bettkante, sprach zu der älteren Frau, plötzlich riss sie ihre Hand weg, dann durchsuchte sie das Zimmer und fand letztendlich den Kamm.


    Der Jungmagierin stockte der Atem. „Unglaublich!“, brachte sie schließlich. „Sie war bei Alphira, kurz bevor ich reinkam! Sie geht dort rein und raus, wie sie es gerade lustig findet!“ Sie sah empört Scharta, dann die Wand an. „Ich muss dringend etwas dagegen tun! Das geht so nicht weiter!“


    „So ganz unrecht hast du vielleicht gar nicht …“


    Anna sah sie verdutzt an: „Ich weiß nicht genau, wie du es meinst. Ich will einfach nicht, dass sie zu Alphira wie zu sich nach Haus kommt. Sie hat dort nichts verloren! Sie hat schon die ganze Oberwelt ihrer stinkenden schwarzen Hölle gleichgemacht. Warum muss sie auch noch in unserem Haus wie in ihrem Eigenen herumspazieren?“


    „Das musst du sie schon selbst fragen“, riet die Schlange und setzte die Fackel in die Halterung zurück.


    „Ja, das mache ich bei Gelegenheit“, sagte sie, schaute dann etwas fröhlicher. „Übrigens, ich habe ihren Kamm in der Fackel verbrannt. Er hat sich dort aufgelöst. Restlos.“


    „Das gute alte Drachenfeuer“, nickte Scharta.


    „Ich hätte mal gerne gewusst, was Ian macht“, sagte die junge Frau. „Er war nicht da, als ich zurückkam. Und ich konnte keine Spuren, nicht mal Fetzen seiner Gedanken aufnehmen.“


    „Alles zu seiner Zeit. Erzähl mir lieber von dem Gegenstand, den du so fest in deiner linken Hand hältst.“


    Anna blickte auf ihre Faust, dann sagte leise: „Es ist ein Stein, den Alphira mal meinem Vater gab. Und er schickte ihn zu ihr zurück in der Hoffnung, dass es ihr dann besser geht.“ Sie hob die Hand hoch und öffnete ihre Faust. Ein tiefroter Stein, der an einen edlen Rubin erinnerte, funkelte ihr entgegen. „Er ist so schön! Er strahlt eine wunderbare Wärme aus“, schwärmte sie. „Man kann da rein blicken, aber nicht ganz bis zu dem Kern.“


    „Denkst du nicht, es wäre besser, den Stein Alphira zu geben, wie dein Vater es wollte?“


    „Ich möchte sicher sein, dass die Grausame ihn nicht einheimst. Sie ist ja wie eine Elster, sie will alles haben, was glänzt“, erwiderte Anna mürrisch.


    „Er strahlt Wärme aus, wie du es richtig sagtest. Und diese Wärme wird Alphira guttun.“


    „Das mache ich, sobald ich zurück bin“, versprach sie und sah auf die Wand, auf der das letzte Bild noch leicht durchschimmerte. „Warum kommt sie dorthin wie zu sich nach Hause? Was hat sie mit Alphira zu tun?“


    „Mehr als du glaubst, fürchte ich“, erwiderte Scharta, ihr Blick schweifte zu den Fackeln.


    „Willst du etwas deutlicher werden?“, fragte die Jungmagierin, ihren forschenden Blick auf die Schlange gerichtet.


    Diese sah in das bläuliche Feuer und schwieg. Letztlich sagte sie: „Es ist nicht mein Geheimnis. Es wäre besser, dass du dich jetzt um Ian kümmerst.“


    „Ich muss wissen, wo er ist. Ich habe versucht, ihn aufzuspüren, aber außer Kopfschmerzen habe ich nichts mitbekommen.“


    „Er ist tief unter der Erde. In der ewigen Schwärze. Die Kopfschmerzen sind dort an der Tagesordnung. Besonders am Anfang.“


    Anna schnappte nach Luft. „Wo ist er? Doch nicht etwa wieder bei der Grausamen?“


    Die Hüterin des Wissens blickte sie mitleidig an. „Diesmal aber viel tiefer, als das Labyrinth der Drachenseelen.“


    „Wie?? Geht es noch tiefer?“


    „Das Labyrinth der Drachenseelen ist gleich unter ihrem Schloss. Es gibt mindestens noch sechs weitere Ebenen.“


    „Ich kann mich noch sehr gut an diese scheußlichen, endlosen Gänge erinnern: Keine Luft, kein Licht, das Gefühl der Ausweglosigkeit scheint einen restlos zu erdrücken“, seufzte Anna. „Ich konnte förmlich spüren, wie ein unsichtbares Monstrum mir die Kräfte aus dem Leib zog.“


    Die Schlange schwieg.


    „Und wie komme ich dorthin?“, fragte die junge Frau blickte in Richtung Ausgang.


    „Willst du unbedingt hin?“


    „Ich muss Ian dort wegholen. Ich kann mir vorstellen, dass er dort nicht länger als nötig bleiben will“, sagte sie und lief zu dem hohen runden Durchlass.


    „Hauptsache, du kannst es ab.“ Die Schlange sah sie eindringlich an. „Der Druck ist viel höher dort unten, deshalb die Kopfschmerzen“, fügte sie hinzu. „Und es gibt kaum frische Luft, geschweige denn von Licht.“


    „Ich muss hin“, warf Anna über die Schulter. Vor dem Ausgang drehte sie sich um. „Ich habe Ian hierher geholt und ich kann ihn dort unten nicht allein lassen. Er ist immer noch ein Fremdling in der Anderen Welt. Und wie es sich anhört, steckt er wieder mal in Schwierigkeiten.“


    „Mag sein, dass er sich besser angepasst hat, als du es für möglich hältst. Vielleicht schafft er es auch allein.“


    Anna winkte ab. „Bevor ich mit meinen eigenen Augen nicht gesehen habe, dass es ihm gut geht, kann ich nicht ruhig schlafen. Abgesehen davon, dass ich seit Ewigkeit nicht mehr geschlafen habe.“


    „Du kannst eine gründliche Behandlung mit dem Drachenfeuer gebrauchen“, bemerkte Scharta.


    „Das bekomme ich, wenn die Drachen in der Oberwelt zurück sind“, schmunzelte die Jungmagierin. „Dann haben wir genug davon für alle. Mach‘s gut, Scharta. Danke für alles. Ich muss jetzt wirklich los“, sagte sie und verschwand im Tunnel.


    Sie lief zurück und dachte über die Bilder nach, die die Schlange ihr gezeigt hatte. Ihre Fäuste ballten sich. Dass diese Frau einfach so in unser Haus rein spazierte! Und das, um Alphira schneller ins Jenseits zu schaffen! Unglaublich. Sie lief eine Zeit lang recht schnell, um sich abzuregen. Ich muss sofort zu Ian. Zusammen sind wir mehr als jeder einzeln. Vielleicht hat er das gefunden, wonach ich schon lange trachte. Eine schwache Stelle muss die Grausame haben. Und womöglich nicht nur eine.


    Als sie oben ankam, eilte sie sofort zu Alphira, legte den Stein ihr in die Hand, schloss ihre kalten Finger fest um ihn zu und küsste sie auf die Stirn. „Alles wird gut. Ich komme bald wieder. Mache dir keine Sorgen.“


    Ihr kam es vor, als ob ein kaum merkliches Lächeln über die blutlosen Lippen der Großmagierin huschte. Die junge Frau blinzelte ein paar Mal und sah wieder hin. Alphira lag nach wie vor mit ernstem Gesicht da. Anna stand auf und lief hinaus.


    Im Wohnzimmer blickte sie aufmerksam in jede Ecke. Keine Schmuckstücke mit schwarzen Diamanten. Gut. Ich muss jetzt los. Keine Zeit zum Trödeln. Ich muss zusehen, dass ich ihn erreiche, bevor etwas Schlimmes passiert, egal wo er ist. Sie flüsterte schnell einige Worte und im nächsten Moment war sie weg.


    

  


  
    


    


    Kapitel 42. Beim alten Herrn der Unterwelt.


    Ian saß auf der harten, ledernen Kante in völliger Dunkelheit und hielt seinen schweren Kopf mit beiden Händen. Das ist doch zum Verrücktwerden! Wann lassen diese Kopfschmerzen endlich nach?


    Plötzlich hörte er ein Krächzen, das entfernt einer Stimme ähnelte. Es drang zu ihm durch das laute Pochen in seinen Ohren: „Komm her, ich habe etwas gegen dein Leiden.“


    Er presste die Hände stärker gegen die Schläfen. So langsam drehe ich durch.


    „Nein, das tust du nicht.“ Es klang jetzt mehr wie eine Stimme. Schwach und rau, kam sie aus der Schwärze unter ihm. „Spring einfach runter.“


    Klar, jetzt ist es wo weit.


    „Es ist nicht besonders weit. Du bist schon viel tiefer gefallen.“ Die Worte kamen nun wesentlich deutlicher.


    „Wer bist du?“, rief Ian und ließ die Hände von seinen Schläfen. Eine neue Welle von Schmerzen ließ ihn aufstöhnen.


    „Ich bin der alte Herr der Unterwelt.“ Die Stimme brach plötzlich ab. Wer auch immer es war, hustete ausgiebig, dann brachte schwer atmend: „Entschuldige, ich habe schon lange nicht mehr mit jemandem gesprochen.“


    „Der alte Herr der Unterwelt? Kenne ich nicht. Nie etwas davon gehört“, erwiderte Ian und quetschte wieder seinen Kopf an den Schläfen.


    „Kein Wunder“, kam von unten. „Du bist wohl zu jung dafür. Ich bin schon eine Weile hier.“


    Ian zählte schweigend die Pulsschläge.


    „Komm her. Hab keine Angst.“


    „Ich habe keine Angst.“ Er versuchte, so zuversichtlich wie möglich zu klingen.


    „Spring einfach runter. Ich habe etwas, was wirklich hilft. Das Zeug ist mehr als gut. Das hat mir immer geholfen. Schlecht schmecken tut es auch nicht.“


    „Woher weißt du, dass ich welche habe?“


    Von unten kam ein ausgiebiges Husten, dann sagte die Stimme: „Die Wellen. In deinem Kopf pocht es stark. Die Luft ist hier so, dass sie die Wellen von deinen Schmerzen weiter hinausträgt. Sie rütteln an den Regalen und bringen die Umschläge ins Wanken. Wenn es so weiter geht, werden sie bald stürzen, die Regale mit sich reißen und alle, die dort untergebracht sind, unter sich begraben. Ein riesiges Chaos bricht dann hier ein. Und ich wüsste nicht, wer es wieder in Ordnung bringen sollte.“ Das Krächzen verstummte, kam aber bald wieder: „So etwas gibt es hier sonst nicht. Besucher sind hier selten. Es ist für gewöhnlich still, kalt und dunkel.“


    „Was ist es für ein seltsames Ding? So etwas habe ich noch nie gehört. Die Kopfschmerzen tragen sich aus dem Kopf weiter hinaus!“ Ian machte sich die Mühe aufzulachen und musste vom kräftigen Hämmern auf seinen Schädel aufschreien.


    „Du willst dir immer noch alles anhand deiner Denke, die du dir in der Menschenwelt angewöhnt hast, erklären. Hi-hi-hi.“ Die Stimme brach plötzlich und fing wieder an zu husten. Als der Anfall vorbei war, sagte sie leise aber bestimmt: „Wenn du etwas noch nicht gehört hast, heißt es noch lange nicht, dass es nicht gibt. Du bist in der Anderen Welt, schon vergessen?“


    „Wie könnte ich es?“, stöhnte Ian auf.


    „Nun, weil du im Allgemeinen etwas vergesslich zu sein scheinst.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „A-ha, schon wieder vergessen?“ Ein hohes, leises Lachen erklang in der kalten Luft. „Du hast vergessen, wer du bist. Das hat die Dame, die die Unterwelt nun ihr eigenes Reich nennt, sehr geschickt für sich ausgenutzt.“


    Ian presste ihre Hände noch stärker gegen die Schläfen. „Ich glaube, ich spinne.“


    „Das wohl kaum.“


    „Es ist nicht länger auszuhalten.“


    „Spring einfach runter.“


    „Ist es wirklich nicht weit?“


    „Du kommst hier schon unversehrt an. Vertraue mir einfach.“


    „Mein Kopf platzt gleich.“


    „Komm her, dann geht es dir gleich besser.“


    „Allein wenn ich den leicht bewege, klopft es da drin wie verrückt, aber runterspringen, das wird ihm den Rest geben.“


    „Das wird er schon aushalten. Wenn du dort bleibst, wo du jetzt bist, wird es dir nicht besser gehen. Wenn du runterkommst, schon.“


    Ian seufzte und löste sich von der Kante ab. Wider Erwartung, dass er eine Ewigkeit lang fällt, landete er gleich mit den beiden Füßen auf steinernem Boden. Ein schwaches Licht einige Schritte weiter am Ende des Ganges rettete den Raum von der vollkommenen Finsternis. Rechts, links, hinter und vor ihm sah er etwa zwei Meter hohe Regale voll mit dicken, bücherähnlichen Umschlägen. Ein bis zu den Knochen ausgemergelter, nach vorne gebeugter Mann, der ihm kaum bis zur Schulter reichte, stand vor ihm. Sein kahler Kopf sah aus, als wenn man einen Totenschädel mit der schlaffen, fahlen Haut überzogen hatte. Das schmale, vogelartige Gesicht mit einer großen, krummen Nase war zur Hälfte unter dem weißen, dünnen, fast bis zu den Knien hängenden Bart versteckt. Die tief sitzenden Augen musterten ihn neugierig. Der schmale Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln, das offenbarte, dass er nur wenige Zähne hatte, die schief hier und dort aus dem Unterkiefer ragten.


    „Willkommen auf der vierten Ebene der Unterwelt“, hörte Ian seine krächzende Stimme. „Und keine Sorge, ich bin nicht so schrecklich, wie ich aussehe.“ Er nahm ein rundes Fläschchen aus der Tasche seiner langen, schwarzen Robe, die an seinem schmalen Körper in mehreren Falten herabhing, und schraubte es auf. Ein leichter Duft nach Lavendel, Honig und Zimt verbreitete sich in der abgestandenen Luft.


    „Da.“ Er streckte seine Hand Ian entgegen. „Nimm einen Schluck.“


    Der junge Mann zögerte. Er starrte den seltsamen Mann an und tat gar nichts.


    „Na los, das ist ein gutes Zeug“, sagte er zuversichtlich und machte einen Schritt auf ihn zu. „Alphira hat es gebraut.“


    „Alphira?“ Ian konnte seine Überraschung kaum verstecken. „Und wie kommst du daran?“


    „Die Hüterin des Wissens hat es mir mal mitgebracht. Sie weiß, dass ich hier unten unter Kopfschmerzen leide.“


    „Du kennst Scharta?“ Ians Brauen zogen sich nach oben. Er musterte neugierig den alten Mann.


    „Sie kommt mich hin und wieder besuchen“, gab der alte Herr lächelnd zu.


    Die nächste Salve von Schmerzen durchbohrte sein Gehirn. Ian nahm das Fläschchen aus der knochigen Hand und schluckte etwas von der nach Kräutern und Honig schmeckenden Flüssigkeit. Sie brannte sogleich ihren Weg in den Magen herunter und verbreitete angenehme Wärme. Er schloss die Augen und atmete erleichtert aus. Es pochte nicht mehr so stark unter seinem Schädel. Er nahm einen weiteren Schluck.


    „Komm, ein Stück weiter, da habe ich ein Plätzchen, wo man es sich bequemer machen kann“, sagte der dünne Mann und eilte dorthin, wo das Licht flackerte.


    Ian folgte ihm.


    „Setz dich.“ Er zeigte auf einen Stapel von ledernen Hüllen und ließ sich auf eine ähnliche Sitzgelegenheit ihm gegenüber nieder. Eine kleine Lampe mit schwachem Feuer, das an den Spitzen etwas bläulich schimmerte, stand dazwischen.


    „Gutes Zeug.“ Ian streckte die Hand mit dem Fläschchen dem Mann entgegen. „Die Kopfschmerzen lassen in der Tat nach.“ Seine Wangen bekamen etwas Farbe.


    „Behalte es.“ Er gab ihm den Verschlusskorken. „Ich habe noch welche da. Ohne wäre ich schon längst hier eingegangen.“


    Ian schloss es zu und verstaute es in seiner Tasche. „Was machst du hier?“, fragte er und ließ seinen Blick über die endlosen Regale mit den Umschlägen schweifen.


    „Ich friste hier mein Dasein“, antwortete der alte Herr traurig lächelnd. „Hier ist jetzt mein Reich.“


    „Was ist es? Sind es Bücher?“


    „Nicht ganz.“ Er bewegte leicht seinen Kopf von links nach rechts und seufzte. „Diese Hüllen bergen meine ehemaligen Untergebenen. Diejenigen, die noch etwas sind. Leider haben manche das raue Dasein hier nicht überlebt. Ihre Hüllen sind nun leer und jetzt dienen sie als Sitze.“


    „Deine Untergebenen?“ Ian stand sofort auf.


    „Keine Sorge, mein Junge. Diese sind schon lange tot. Nur die Hüllen sind geblieben, wo sie früher drin steckten. Ihre Seelen sind schon längst ganz woanders.“ Er seufzte erneut, blickte auf den Stapel hinter Ian und schwieg bedächtig. „Ich hatte früher viele Untergebenen“, fuhr er nach einer Weile fort. „Die ganze Unterwelt war mein rechtmäßiges Reich.“ Ein Hauch von Stolz hörte sich aus seiner Stimme heraus. „Aber es ist schon länger her.“


    „Wie lange?“


    „Ich weiß es nicht mehr so genau. Ich habe hier jedes Gefühl für die Zeit verloren“, antwortete er leise. „Damals, als die Drachen aus der Oberwelt weg waren, dauerte es nicht mehr lange, bis die heutige Herrscherin der Unterwelt die Macht an sich riss und mich und all meine Minister und Diener hierher abschob. Wie ich höre, hat sie jetzt auch die Oberwelt unter sich.“


    „Ja“, sagte Ian und setzte sich. „Zum größten Teil.“


    „Wer hätte das gedacht, dass es aus einem kleinen, verlorenen Mädchen so jemand wird.“ Der alte Herr ließ seinen Blick in die Dunkelheit schweifen.


    „Und was hat es alles mit Drachen zu tun?“


    „Nun, nachdem diese Frau sich die Unterwelt unter den Nagel gerissen hatte, wollte sie auch die Herrschaft über die ganze Andere Welt. Die Drachen waren diejenigen, die die Oberwelt vor allen Gefahren schützten. Sie waren zahlreich, erfahren in Kriegsführung und mächtig als eine Einheit, als Volk. Kaum etwas konnte sie bezwingen.


    Diese Person fand aber, dass sie die Drachen oder zumindest deren Kraft haben sollte, um die Oberwelt sich ebenfalls unterwerfen zu können. Wenn die Drachen freiwillig auf ihre Seite gewechselt hätten, wäre es gegangen. Das taten sie aber nicht. Sie verstanden sich als ein Teil der Oberwelt. Schon allein das war Grund genug, sich nicht auf die Vorschläge dieser Person einzulassen. Sie fand aber auch eine andere Möglichkeit.


    Hinterlist war ihr großer Helfer. Sie konnte ihr Ziel erreichen, wenn sie es fertigbrachte, alle Drachen auf einmal zu töten. Denn in diesem Fall wäre die Kraft des ganzen Drachengeschlechts auf einmal frei. Sie brauchte sie dann nur abzuschöpfen und für die Erfüllung ihrer Pläne einzuspannen.“ Der alte Mann lächelte. „Bloß nachdem ihr Fluch die Drachen erreicht hatte, schwebten nur die Seelen der Toten über den versteinerten Körpern. Die steckte sie dann in das Labyrinth weiter oben. Und das war es. Später begriff sie, dass sie nicht alle Drachen ausgelöscht hatte, dass es mindestens noch einen geben müsste. Deshalb kam deren Kraft nicht frei und sie konnte sie nicht bekommen. Nur ein einziger Nachfahre kann den Zugang zu dieser Kraft finden, sagt man.“


    Ian schwieg. Seine Kopfschmerzen waren allmählich weg. Er atmete erleichtert aus. „Und du?“, fragte er schließlich. „Warst du wirklich früher der Herr der Unterwelt?“ Er musterte den dünnen, kleinen Mann.


    „Ja. So war es. Aber die Unterwelt unter mir, sowie die Oberwelt unter Alphira waren etwas ganz anderes. Alles war früher anders.“ Seine Stimme klang wehmütig. „Es schien, dass nichts die gewohnte Ordnung brechen könnte.“


    „Und dann kam die neue Herrscherin.“


    „Damals hieß sie Greda. Ein zierliches, hübsches Mädchen mit traurigem Gesicht und abweisendem Blick der kühlen, schwarzen Augen. Sie kam zu mir eines Tages und blieb, lernte schnell die Dinge, die ich ihr beibrachte. Sie hatte ein gutes Händchen dafür. Später verstand ich warum.“ Der dünne Mann sank den Kopf, strich sich nervös über die Glatze, dann sah er wieder auf. „Ich habe sie damals aufgenommen, da ich dachte, sie käme einfach mit Alphira nicht klar. Schwieriges Alter und so weiter. Aber es war etwas ganz anderes, wie es sich später herausstellte“, seufzte er.


    „Sie war früher bei Alphira?“, fragte Ian entrüstet.


    Ein Stück weiter im Gang schlug plötzlich etwas stumpf auf die Umschläge auf.


    „Aua!“, schrie eine bekannte Stimme auf. „Was für ein Mist! Mein Knie! Aua!“ Es raschelte. „Nicht zu fassen“, schimpfte sie weiter. „Mein Kopf springt gleich in Tausende Stücke! Und so stickig hier! Ich kriege jetzt schon keine Luft. Scharta hatte recht. Das ist eine …”


    „Komm her, du Schimpfspatz“, rief Ian und lief zu der Stelle, von der die Stimme herkam. „Ich habe noch einen Schluck vom Alphiras Wundermittel gegen die Kopfschmerzen.“


    „Ian?“


    „Ja, ich bin es“, lächelte er. „Ich habe hier Gesellschaft von einem netten Herrn, der sich als der alte Herr der Unterwelt bezeichnet. Komm hierher. Er erzählt gerade spannende Geschichten.“


    „Du bist mir einer!“, schnaubte sie. „Ich eile hierher, um ihn aus den Klauen der Grausamen zu holen und er genießt hier die Zeit!“


    „Nun, man macht, was man kann“, grinste Ian. „Seine Stories sind aber wirklich gut!“


    „Haben sie wenigstens etwas mit der Oberwelt zu tun?“, fragte Anna über die Kante gebeugt. „Aua! Mein Kopf!“, schrie sie wieder auf.


    „Ich bin unter dir. Spring einfach“, sagte er. „Ich werde dich auffangen und dann kriegst du etwas gegen die Schmerzen.“


    „Du siehst mich nicht mal!“


    „Keine Sorge, ich weiß, wo du bist. Ich stehe gerade unter dir.“


    „Mein Kopf! Er explodiert gleich.“


    „Das dachte ich auch, aber mit Alphiras Spezialmischung waren die Beschwerden schnell weg“, sagte Ian mit guter Portion Zuversicht in der Stimme und blickte nach oben.


    „Gut. Ich springe jetzt. Und wehe du mich nicht fängst!“


    „Keine Sorge, das wird schon.“


    Anna glitt von der Kante herunter. Nach ein paar Sekunden spürte sie, wie zwei kräftige Hände sie auffingen und gegen eine harte, muskulöse Brust pressten. Sie versuchte sich daraus zu schälen, die Hände hielten sie aber fest.


    „Lass mich runter!“, befahl sie und machte sich energischer daran, sich aus seiner Umarmung zu befreien.


    Der junge Mann ließ sie auf den Boden. „Alles ist gut?“


    „Vorsicht. Ich habe etwas mit dem Knie“, brummte sie mürrisch. „ Und du hast mir etwas gegen Kopfschmerzen versprochen“, fügte sie hinzu, ohne ihn anzugucken. „Das kann ich jetzt gut gebrauchen.“


    Ian zog das Fläschchen aus seiner Tasche, machte auf und streckte es ihr entgegen.


    Sie nahm einen kleinen Schluck. „Das ist wirklich Alphiras Mischung. Das kenne ich doch! Die unverwechselbare Kombination aus dreizehn Kräutern und Gewürzen mit wunderbarem Waldhonig versüßt.“


    „Und sie hilft gut!“ Der junge Mann drehte sich um. „Folge mir. Es ist nicht weit.“ Und er lief dem schwachen Licht entgegen.


    Anna humpelte leise vor sich schimpfend hinter ihm.


    „Setz dich.“ Er zeigte auf den Stapel leeren Hüllen.


    Sie tat wie geheißen und streckte ihr rechtes Bein mit dem schmerzenden Knie aus. Dann blickte sie auf und erschrak: Ein extrem dünner, fast durchsichtiger Mann mit einem weißen Bart saß ihr gegenüber und musterte sie mit seinen wachen, tief sitzenden Augen.


    „Wer sind Sie?“, fragte sie, die Brauen zusammengerückt.


    Der Mann lächelte freundlich und krächzte: „So bist du also. Die letzte Novizin von Alphira. Ich habe einiges von dir gehört.“


    „Sie haben von mir gehört?“, staunte sie. „Hier unten? Von wem? Wann? Warum?“


    „Nun“, der kleine Mann zuckte die Schultern. „Ich kannte Alphira gut.“


    „Sprechen Sie von ihr nicht in der Vergangenheitsform!“ Annas Augen blitzten zornig auf. „Sie lebt. Und es geht ihr den Umständen entsprechend gut!“


    Der Mann nickte. „Gut zu hören.“


    „Wer sind Sie eigentlich?“ Sie musterte den alten Mann eindringlich.


    Er lächelte wieder. Dutzende von Fältchen legten sich um seine Augen und den schmalen, nach unten gezogenen Mundwinkeln. „Ich bin der alte Herr der Unterwelt.“


    Die Jungmagierin zog eine Augenbraue hoch. „Sie sind wer?“, stammelte sie überrascht und ließ ihr Knie los.


    „Ich bin der alte Herr der Unterwelt“, wiederholte der Mann.


    „Kann nicht sein“, winkte sie ab. „Den habe ich mir anders vorgestellt.“


    „Nun, früher war ich auch anders. Und die Unterwelt selbst war früher anders. Ich war der Herr dieser anderen Unterwelt mit allem Drum und Dran: dem Schloss, den Bediensteten, den Schätzen, den Ländereien. Wir hatten auch ganz andere Regeln und gewiss einen anderen Umgang miteinander.“


    Anna schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“


    „Doch. So war es. Der Stapel, auf dem du sitzest, dort waren noch vor Kurzem meine Diener untergebracht. Sie haben die Strapazen der Existenz hier nicht überlebt.“


    „Heißt es, dass diese harten Kanten auf denen ich gelandet bin, schlichtweg die Hüllen sind, die noch jemanden beherbergen?“ Ihr stockte der Atem.


    „So ist es“, nickte er. „Das sind meine früheren Untergebenen. Sie siechen dort vor sich hin“, seufzte der alte Herr. „Sie sind sehr schwach. Aber sie leben noch.“


    „Unglaublich“, stammelte die Jungmagierin. „Ich dachte, die Grausame war schon immer die Herrscherin der Unterwelt.“


    „Nein. Das ist sie noch gar nicht lange. All das, was jetzt da oben in der Unterwelt geschieht, ist fürchterlich und selbstzerstörerisch zugleich. So etwas hätte ich nie zugelassen!“ Seine Augen blitzten zornig auf. „Das Gleichgewicht zwischen der Ober- und Unterwelt war für uns stets das Wichtigste“, fügte er etwas ruhiger hinzu.


    „Das mit dem Gleichgewicht habe ich schon mal gehört“, nickte sie.


    „Die Unterwelt und die Oberwelt waren unterschiedlich wie Tag und Nacht. Aber wir waren uns einig, dass das Gleichgewicht unserer Kräfte und des entsprechenden Einflusses die wichtigste Grundlage für uns beide war. Deshalb arbeiteten wir hart daran, es aufrechtzuerhalten und durch keine leichtsinnigen Aktionen aufs Spiel zu setzen. Es wäre ein zu gefährliches Unterfangen, dessen Folgen keiner von uns so genau erforschen wollte.“


    „Ich habe mal in einem Buch gelesen, dass wenn die Unterwelt übermäßig groß wird, dann stürzt die Oberwelt in die Unterwelt“, flüsterte Anna und sah den alten Herren fragend an.


    „Richtig“, nickte er. „Aber es ist noch nicht die ganze Wahrheit. Sobald es keine Oberwelt mehr gibt, sind die Tage der Unterwelt auch gezählt. Es gibt keinen Schatten ohne Licht. Wenn das Licht erloschen ist, ist der Schatten auch zum Tode geweiht. Das übersieht die junge Dame, die meinen Thron seit einiger Zeit als Ihren wähnt. Sie hat die Unterwelt und ihre Lebensgrundlage immer auf ihre eigene Art verstanden. Diese verstößt aber gegen die uralten Gesetze der gesamten Anderen Welt, die die weisen Magier vor ewig langer Zeit festgelegt hatten.“


    „Ihre Wahnsinnsgier und grenzenloser Egoismus steuern also die ganze Andere Welt in den Abgrund.“


    Der alte Mann lächelte traurig. „So sieht es aus.“


    „Weiß sie nichts davon?“


    „Mag sein, mag auch nicht sein. Keiner weiß es so genau.“


    „Aber warum tut denn niemand etwas dagegen?“, fragte Anna zornig. „Man weiß Bescheid, sitzt aber da, die Hände im Schoß gefaltet, und sieht zu, wie das Ganze vor die Hunde geht?!“


    „Nicht so stürmisch junge Dame. Es sind mittlerweile einige Dinge passiert, die möglicherweise an der Situation etwas ändern können.“


    „Die wären?“


    Ian schritt aus der Dunkelheit ins schwache Licht.


    Der Gögling saß auf seiner linken Schulter, lehnte sich ans Ohr seines Herrn, blickte müde in die Runde und klatschte schlapp mit den Füßen auf seine Brust.


    Er nahm ihn herunter und hielt wie ein kleines Kind auf dem Arm.


    Der Gögling rollte sich in seine Ohren ein und wurde still.


    „Ich habe mit meinen Vorfahren gesprochen“, sagte der junge Mann. „Sie haben mit mir ihre Kraft geteilt, wie es aussieht“, fügte er leise hinzu.


    Anna musterte ihn vom Kopf bis Fuß, stammelte dann: „Du siehst ja so anders aus. Das sehe ich jetzt erst.“


    „Das blieb nicht aus“, zuckte er die Schulter.


    „Und wie kommst du hierher?“ Sie blinzelte einige Male hintereinander und sah ihn wieder verwundert an.


    „Die gute Frau tauchte auf dem Hohen Berg auf“, sagte Ian und setzte sich zwischen den beiden auf den Boden.


    „Und sie hat dich hierher verbannt, weil du immer noch kein schwarzer Prinz sein wolltest.“


    „So ist es. Diesen Blödsinn glaubt sie wohl selbst nicht“, schüttelte er den Kopf.


    „Es ist schon merkwürdig. Überall wo du hinkommst, kriegst du Unterstützung.“ Die Jungmagierin blickte anerkennend zu ihm auf. „Gerade in der Unterwelt hätte ich nicht damit gerechnet.“


    Ian grinste breit. „Wenn man den richtigen Weg einschlägt, wird es einem geholfen, auch dort, wo man nichts dergleichen vermutet. So etwas besagt doch eine eurer Weisheiten, oder?“


    „Man wird getragen, heißt es“, sagte sie. „Das Universum, die höheren Kräfte, das Schicksal helfen einem auf seinem eigentlichen Weg, wenn man weiß, wer man ist und aus dem heraus das tut, was richtig ist.“


    „Und deshalb ist es so, wie es ist.“


    „Wenn ich mal wüsste, wie ich sie kriegen könnte“, flüsterte die Jungmagierin nachdenklich. Ihr Blick schweifte in die Ferne. „Diese Frau … Sie muss doch zumindest eine schwache Stelle haben. Dann wäre es doch möglich, diesen Wahnsinn noch rechtzeitig aufzuhalten.“


    „Bevor du hier aufgetaucht bist, erzählte der alte Herr der Unterwelt spannende Sachen.“


    „Zum Beispiel?“


    „Dass die neue Herrscherin der Unterwelt früher Alphiras Novizin war.“


    „Was??“ Anna blickte perplex von einem zum anderen. Sie hielt bei dem alten Mann an. „Sagen Sie mir, dass es nicht wahr ist!“


    „Aber klar doch“, lächelte er. „Es ist wahr. Sie war so etwas wie eine Tochter für sie. Von der Magie und der Beschaffenheit der Oberwelt lernte sie viel von ihr. Später kam sie zu mir.“


    „Warum haben Sie sie aufgenommen?“


    „Gute Frage“, sagte der alte Herr leise. „Ich dachte, wo sollte sie denn noch hin? Von der Menschenwelt kam sie vor ein paar Jahren und sie konnte nicht ohne Weiteres dorthin zurückkehren.“


    Sie musterte ihn schweigend, fragte dann: „Und warum sind Sie hier?“


    „Die kleine Greda hatte es sehr gut verstanden, das neue Wissen, das sie bei Alphira oder später bei mir bekam, für ihre eigenen Zwecke einzusetzen. Diese sind ihr schon immer viel wichtiger, als das Wohl der Anderen Welt gewesen. So hat sie später ihr Wissen und Können offen gegen uns gerichtet. Mit Erfolg, wie es aussieht ...“ Der alte Herr blickte traurig in die Runde.


    „Toll“, nickte Anna. „Das Ergebnis habe ich lange genug in der Oberwelt bewundern dürfen. Bloß wenn ich wüsste, was ich dagegen tun könnte! Irgendetwas, was weiter hilft. Sie muss doch eine Stelle haben, wo wir ansetzen könnten!“ Sie stampfte mit dem Fuß und schrie sofort vor Schmerz auf: „Aua! Mein Knie!“ Sie blieb sitzen und schimpfte eine Weile weiter vor sich hin.


    Der alte Mann räusperte sich schließlich.


    „Ja?“ Sie blickte ihn fragend an.


    „In der langen Zeit, seitdem ich hier bin, habe ich einige längere Spaziergänge unternommen“, sagte er zaghaft lächelnd.


    „Schön, dass Sie sich fit halten konnten“, schnaubte sie.


    „Da habe ich etwas entdeckt, was dich vielleicht interessieren könnte“, fuhr er fort.


    „Inwiefern?“ Anna holte das Fläschchen, tröpfelte etwas von Alphiras Mixtur auf das Knie und massierte die Flüssigkeit ein.


    „Nun“, schmunzelte der schmächtige Herr vergnügt. „Ich habe da einige Türen entdeckt, die ich mit ein paar Tricks aufmachen konnte. Was sich dahinter verbirgt ...“


    „Worum geht es genau?“ Sie musterte ihn von unter zusammengezogenen Brauen.


    „Um unsere gute Greda und ihre kleinen Geheimnisse“, sagte er leise. „Hinter diesen Türen versteckt sie, wie es ausschaut, ihre Erinnerungen, die ihr im Laufe der Zeit lästig geworden sind und sie diese längst aus ihrem Leben gestrichen hat. Sie war seit Langem nicht mehr hier. Ich schätze, sie hat alles verdrängt und vergessen, um den Kopf für etwas anderes freizuhaben. Es geht unter anderem um ihre Vergangenheit. Hinter diesen Türen liegt womöglich das, wonach du suchst.“


    „Führen Sie uns hin“, verlangte Anna. „Ich muss es wissen!“, setzte sie entschieden hinzu und machte Anstalten aufzustehen.


    „Ja-a, aber …“


    „Nix aber! Da liegt vielleicht die Lösung unseres Problems! Ich muss sofort hin.“


    „Einbruch in die Geheimnisse anderer ist nicht unbedingt das, was man normalerweise macht.“


    „Es ist hier schon längst nichts mehr normal! In der ganzen Anderen Welt nicht. Wenn wir nichts gegen den Unfug der Grausamen tun, gibt es uns bald nicht mehr! Ich kann es mir nicht leisten, so viel Rücksicht auf dieses Monstrum zu nehmen! Sie hat auf die Gefühle von keinem von uns geachtet, geschweige denn von all den Opfern und ihren Familien! Wenn wir eine Stelle finden, wo man ansetzen kann, dann geht es für uns alle bergauf.“


    „Schrei nicht so! Das ist nicht gut für meine Untertanen.“


    „Ist gut“, sagte sie etwas leiser. „Ich rege mich nur wahnsinnig über all diesen Unfug auf! Kein Grund hier weiter zu sitzen. Wir müssen los.“


    „Hilfst du uns dann hier herauszukommen? Meinen Leuten und mir?“ Die Augen des alten Herrn bohrten sich in die Ihre.


    „Klar“, nickte die Jungmagierin. „Wir brauchen eine Unterwelt, die zu der Oberwelt auch gut passt.“


    „Dann kommt“, winkte er und stand auf. „Ich zeige euch, wo es ist.“ Und er lief in einen Gang, der hinter seinem Stapel anfing.


    Anna und Ian folgten ihm. Das Hallen seiner schleifenden Schritte und der muffelige Geruch seiner Robe ließen die beiden ihn nicht in den dunklen endlosen Gängen verlieren.


    Die junge Frau war die Letzte in der Prozession. Sie mühte sich ab, den Schritt mit den Herren zu halten. Hin und wieder stöhnte sie auf. Aber sie lehnte jede Hilfe von Ian ab und humpelte mit verzehrtem Gesicht weiter. Sie ließ unterwegs ihre Gedanken schweifen, um sich von den Schmerzen abzulenken. Sie dachte an Alphira, ob es ihr mittlerweile besser ginge, ob der Stein vom Vater die erhoffte Wirkung zeigte. Sie dachte an seine Worte und überlegte, wie ihr das alles weiterhelfen könnte. Plötzlich lief sie gegen Ians Rücken.


    „Hier ist es“, hörte sie das Krächzen des alten Herrn vorne.


    Eine Stille brach ein.


    „Machen Sie doch auf“, verlangte sie.


    Der alte Mann seufzte. „So etwas tut man eigentlich nicht.“


    „Das ist eine Ausnahme. Es geht ums Überleben der ganzen Anderen Welt, ja von uns allen! Ich übernehme die Verantwortung dafür.“


    „Wie du meinst“, seufzte er. „Ich hoffe, ihr könnt es vertragen, was ihr gleich zu sehen bekommt. Gute Nerven wären da recht hilfreich.“


    Anna und Ian starrten erwartungsvoll den dünnen Mann an.


    „Sie glaubt, ihre Vergangenheit begraben zu haben“, sagte er leise. „Ihre Erinnerungen aber sind lebendiger denn je.“


    Die schwere eiserne Tür ging quietschend auf und die beiden spähten hinein.


    Ein hagerer Mann mittleren Alters mit einem zotteligen Bart, ungewaschenem Haar, grauem Gesicht und müden, von dunklen Ringen untermalten Augen saß auf einem Metallstuhl in einem engen Raum mit kahlen Betonwänden. Das kleine Fenster mit einem massiven Gitter, das hoch oben nahe der niedrigen Decke angebracht war, ließ kaum Tageslicht hinein. In der hinteren rechten Ecke schimmerte eine schmale Pritsche mit einer dünnen Matratze und verwaschenem Bettlacken. Ihr gegenüber war eine Kloschüssel angebracht, die irgendwann mal weiß gewesen sein musste.


    Der Mann lehnte sich mit dem rechten Ellbogen auf eine dünne, aus Holzspänen gepresste Tischplatte und blickte auf, als die Tür aufging. Er lächelte, als ob er auf die beiden gewartet hätte, nahm einen Schluck aus einem verbeulten Aluminiumbecher und sagte: „Ich arbeitete hier früher als Wächter. Es ist ein Stadtgefängnis, wo die Ganoven und Verbrecher aus der ganzen Umgebung vor und nach ihrer Verurteilung einquartiert werden. Jetzt sitze ich selbst hier.“ Er lächelte traurig, seine Mundwinkel zogen sich nach unten. „Ich bin kein Verbrecher“, fuhr er leise fort. „Ich hatte bloß Mitleid mit der Kleinen. Ich wollte nicht, dass sie so leidet. Und das ist daraus geworden.“


    

  


  
    Kapitel 43. Greda.


    „Ich habe sie zum ersten Mal am Stadtbrunnen gesehen. Die Kleine war plötzlich da, von einem Tag auf den anderen. Sie ging auch nachts dort nicht weg und schlief auf ein paar zusammengesuchten Fetzen an der Wand vom Brunnenbecken. Diese Wand war wie ein Ofen. Am Tage wurde sie von morgens bis abends von der Sonne beschienen, nachts behielt sie lange die Wärme. Die Kleine schien es zu schätzen. Sie blieb dort. Morgens, kaum dass es hell wurde, wusch sie das Gesicht und Hände, genug Wasser hatte sie ja da, dann setzte sie sich mit dem Rücken an die Wand und blieb so, mit einem leeren Blick ins nirgendwo gerichtet. Abends suchte sie sich etwas zum Essen und kehrte an die Stelle zurück.


    Mittwochs und samstags gab es Markt auf dem Platz. Bei den Händlern blieb meist etwas von Obst und Gemüse über, manchmal sogar etwas von der Fleischtheke. Die Reste wurden üblicherweise auf den Müllhaufen am Rande des Marktplatzes geworfen. Es gab mal ein Stück Brot, mal ein Reststück von einer Wurst. Sie durfte es von dort holen, keiner sagte etwas dagegen. Sie ging hin und suchte sich dort etwas Essbares aus. Das war schon eine traurige Nummer. Ein kleines schmächtiges Mädchen in dreckigen Lumpen wühlte auf dem Müllhaufen herum, um das Abendessen zusammen zu bekommen. Mir tat es in der Seele weh.


    Niemand sprach mit der Kleinen. Sie sagte auch nie ein Wort. Die Leute mochten sie nicht. Sie strahlte etwas Unheimliches aus, keiner wusste so genau was. Die Klatschweiber tuschelten, sie umgäbe etwas Böses, eine dunkle Vorahnung von Dingen, die keiner in seinem Leben haben wollte: Pech, Unheil oder etwas noch Schlimmeres.


    Von dem Tag an, als sie in der Stadt zum ersten Mal gesehen wurde, passierten seltsame Dinge. Das Wasser im Brunnen fing an, seinen Stand zu verändern. An einem Morgen war es randvoll, sodass man dachte, das quillt gleich über und überflutet den Platz. Das gab es mal, aber lange bevor die Kleine in der Stadt auftauchte, da hatte es tagelang stark geregnet und die Keller von den umliegenden Häusern waren vollgelaufen.


    An einem anderen Morgen war der Brunnen leer. Das war nicht lustig. Das Wasser war sonst meistens da und genug für alle. Dann am Morgen danach wurde er wieder voll bis zum Geht-nicht-mehr. So wechselte es ein paar Mal hintereinander.


    Die Stadtbewohner schlugen Alarm, als der Pegel wieder mal niedrig stand. Jede Menge Gerüchte machten ihre Runden in der Stadt und das Hartnäckigste: Die Kleine wäre eine Hexe und wollte, dass die Stadt ohne Wasser blieb. Zu ihrem Pech dauerte die Hitze in diesem Sommer länger als üblich an. Der Brunnen verkam zu einer kleinen Pfütze. Trinkwasservorräte wurden jeden Tag knapper. Die Stadtbewohner litten unter der Hitze und zunehmend am Wassermangel. Keiner konnte etwas dagegen tun. Die Behörden versagten, die Reichen verließen die Stadt, der Bürgermeister trat von seinem Amt zurück.


    Und das ganze Elend soll die Kleine verursacht haben. Dieses schmächtige Ding, nur Haut und Knochen, der Blick eines gejagten Rehs, wenn sie nicht gerade vor sich hin starrte. Sie war fast unsichtbar. Und sie sollte die Ursache des Problems sein! Sie hätte das Unglück über die Stadt gebracht, hieß es. Die Hysterie wurde mit jedem Tag krasser. Es ging dann soweit, dass das Mädchen eines Tages mit Gewalt vom Brunnen entfernt und in den Knast geworfen wurde.


    Zur Gefängnisanlage gehörte auch der ehemalige Wasserturm. Ihre Zelle war ganz oben: ein kleiner Raum mit dem einzigen kleinen Fenster nach Westen, also zum Meer hin ausgerichtet. Die Flucht von dort war ausgeschlossen. Es sei, der Häftling wollte sich selbst richten und stürzte ins Meer. Dafür müsste das Gitter erst weg. Das Fenster war aber hoch und nicht besonders groß.


    Die Kleine wurde Tag und Nacht von Wächtern durch ein Loch in der Tür beobachtet. Und neue Gerüchte machten prompt die Runde in der Stadt. Sie rührte überhaupt nichts an, was ihr durch eine Klappe in die Zelle geschoben wurde. Sie saß auf der Pritsche, die spitzen Knie unters Kinn gezogen und starrte auf die kahle Mauer. Manchmal wiegte sie sich, so ganz leicht von einer Seite zur anderen. Hin und wieder hörten die Wächter nachts, als ob ein Tier in ihrer Zelle leise heulte. Sie guckten sofort hin, aber außer der Kleinen war keiner da. Sie starrte immerzu auf die Wand vor ihr, als wenn sie dort etwas sah, was den Wächtern erspart blieb.


    Es gab noch mehr Gerede über die Arme in der Stadt, als zu den Zeiten, wo sie am Brunnen saß. Von manchen wurde sie für verrückt erklärt. Manche sagten, sie bereitete das nächste Unheil vor, was demnächst über die Stadt einbrechen würde. Die Gerüchteküche brodelte, die erhitzten Gemüter malten die Bilder des Weltuntergangs aus, das eine düsterer als das andere.


    Das Mädchen saß oben im Turm, starrte vor sich hin und nahm immer noch nichts zu sich. Es kippte auch nicht vor Erschöpfung um oder so. Es saß einfach still da. Das kam den Wächtern so langsam verdächtig vor. Und eines Tages wurde einer übermütig. Er ging in die Zelle und wollte die Kleine aus ihrer Starre wachrütteln. Aber sobald er sie berührte, durchfuhr ihn so etwas wie ein ungeheuer kräftiger Stromschlag. Alles begann sich um ihn zu drehen. Eine Fülle von fürchterlichen Bildern, ekelerregenden Gerüchen, horrend schreienden Stimmen strömte auf einmal in seinen Kopf.


    Er sah eine zierliche Frau in einem hübschen Kleid mit schneeweißer Schürze, die auf einem breiten Kiesweg vor einem stattlichen Haus in einer riesigen, roten, klebrigen Lache, wie eine kaputte Puppe zusammengekauert lag. Wo das Gesicht gewesen sein musste, war ein Mischmasch aus Blut, Knochen und etwas Grauem.


    Unweit von der Frau auf dem Rasen sah er einen dicklichen Mann mit dem Rücken an einen blühenden jungen Apfelbaum gelehnt sitzen. Sein runder Bauch war bis zum Hals mit einer scharfen Klinge aufgeschlitzt. Der Schnitt war gerade, wie mit einem Lineal gemacht. Die glänzenden Gedärme quollen heraus und dämpften in der kühlen Morgenluft.


    Er sah auch einen kleinen Jungen mit zu einer Maske verzerrtem Gesicht: die Augen weit aufgerissenen, in die Leere starrend, aus dem offenen, grotesk verkrampften Mund tropfte blutiger Speichel. Er saß auf dem Boden vor dem Hauseingang, wiegte sein abgetrenntes Bein wie ein Baby in den Händen und greinte lautlos. Aus der Wunde knapp über dem Knie strömte helles Blut heraus und färbte die Pflastersteine scharlachrot.


    Jemand hinter dem Haus schrie wie am Spieß. Ob es ein Kind war? Es hörte sich zeitweise wie das Heulen eines wilden, bis aufs Knochenmark verletzten Tieres.


    Das Karussell der Bilder drehte sich schneller. Der Unglückliche erlebte das alles immer wieder, so nah und so echt, als ob er selbst vor diesem verfluchten Haus stand und ein Teil des Geschehens war, und nie mehr aus diesem Horror herausbrechen konnte.


    Er bekam keine Luft, seine Knie wurden weich. Er fiel rücklings hin wie ein Sack und schlug auf den Steinboden der Zelle mit dem Hinterkopf auf.


    Die Kollegen merkten bald, dass er zu lange weg war, rannten hoch und fanden ihn in der Zelle der Kleinen bewusstlos, mit blutendem Kopf liegen. Sie schleppten ihn nach unten in den Aufenthaltsraum, versuchten ihn wieder zu beleben und riefen einen Arzt.


    Der Kumpel kam noch einmal zu sich und erzählte, was mit ihm in der Zelle der Kleinen passiert war. Im Morgengrauen starb er. Herzinfarkt, sagte der Arzt.


    Diese Nachricht versetzte die Bewohner der Stadt in eine heillose Panik. Die Dürre schien kein Ende zu nehmen, die Gemüter waren endgültig überhitzt. Die Mehrheit forderte den Tod der Kleinen. Sie sollte auf dem Marktplatz hingerichtet werden, wo schon immer die Hexen verbrannt worden waren. Das Gericht war bereit, ihr Schicksal im Schnellverfahren zu besiegeln.


    Sie ahnte nichts, nehme ich mal an, wollte immer noch nichts essen und saß wie eine Statue da mit ihrem gewohnten Blick ins nirgendwo. Sie schien gar nichts um sich wahrzunehmen. Es war, als ob sie die Wand und alles um sich herum gar nicht sah, als ob ihre Augen nach innen gerichtet waren. Sie war in Wirklichkeit ganz woanders. So sah ich sie, als ich eines Tages in ihre Zelle reinging.


    Ich fand es unmenschlich, wie die Kleine behandelt wurde. Sie konnte den Kumpel nicht getötet haben. So ein hilfloses, dünnes Mädel, das schon lange nichts mehr gegessen hatte, konnte so einem kräftigen Mann, so einem Schrank, wie Eddie es war, nichts anhaben. Er war ja so, dass er gerne mal die eine oder die andere Geschichte bunt ausmalte, besonders wenn er schon einiges intus hatte. Und das war gar nicht mal so selten. Er liebte es, wenn man ihm an den Lippen hing und an seine Mären glaubte. Da war er ganz stolz darauf. Er fing gewöhnlich damit nach einer großen Flasche Wein an.


    An dem Tag, knapp nach einer Woche nach Eddies Tod, wärmte ich mein Mittagessen auf, das meine Frau mir mitgegeben hatte, und brachte es der Kleinen in die Zelle. Ich dachte, es war ja kein Wunder, dass sie nichts anrührte. Das Zeug, was ihr verabreicht wurde, konnte so oder so kein Mensch essen. Ich dachte, vielleicht wenn ich ihr etwas mitbringe, was lecker riecht, was gut ist, dann würde sie Appetit bekommen und endlich etwas essen. Ich stand vor ihr und fragte sie freundlich, ob sie nicht etwas zu sich nehmen möchte: etwas von dem Eintopf mit viel Rind und leckerem Schweinefleisch, den meine Frau gestern gekocht hatte.


    Die Kleine reagierte nicht. Sie starrte immer noch sumpf vor sich, als ob ich gar nicht da wäre.


    Ich stellte dann den Topf unweit von ihr in der Mitte der Zelle auf den Boden hin, daneben einen Teller mit frischem Brot und ging.


    Am späten Abend, als ich vor Ende der Schicht das Geschirr abholen wollte, ging ich wieder zu ihr hoch. Da musste ich zweimal gucken. Aber es war, wie es war. Nichts zu ändern. Die Kleine war weg. Der Topf stand auf dem Boden, genau an der Stelle, wo ich ihn hingestellt hatte. Das Essen war unberührt, das Brot trocken. Ich stellte mich auf den Stuhl und guckte aus dem Fenster. Die Möwen kreisten hoch im dunkel werdenden Himmel. Das Meer plätscherte unten friedlich bei den Mauern. Keine Leiche war weit und breit zu sehen, nichts dergleichen. Alles war wie immer. Nur das Mädel war nicht da. Ich nahm die Sachen mit, ging nach unten und meldete Verschwinden der Kleinen. Kurz darauf sperrten sie mich hier auch ein. Ich wäre für ihr Abtauchen verantwortlich, sagten sie.“ Der Mann schüttelte verzweifelt den Kopf.


    Die Tür ging wieder zu. Anna, Ian und der alte Herr der Unterwelt standen wieder in der Dunkelheit des Ganges. Keiner sagte ein Wort.


    „Woher kennt sie denn die ganze Geschichte mit dem Wächter?“, fragte Anna schließlich. „Das ist ja unmöglich.“


    „Ich weiß nicht, woher“, antwortete der alte Herr achselzuckend. „Aber sie ist da. Hier ist sie unter vielen anderen Dingen aus ihrer Vergangenheit weggesperrt.“


    „Du weißt ja, dass sie es mit dem Gedankengut anderer nicht so genau nimmt. Sie hat sie, schätze ich, dem Mann weggenommen“, riet Ian.


    Der alte Herr lief ein Stück weiter und hielt bei der nächsten Tür an. „Hier“, sagte er und die beiden hörten, wie sie quietschend aufging. „Hier geht es weiter.“


    Anna blickte als Erste in den schmalen Spalt, schlug rasch die Hand vor dem Mund und sah mit weit aufgerissenen Augen zu Ian, dann zum alten Mann und zurück in das Zimmer. Sie atmete schließlich tief durch und zog die Tür weiter auf. Ian spähte über ihre Schulter hinein.


    Es war wieder eine Zelle: graue poröse Wände aus grob verarbeiteten unförmigen Steinblöcken, ein kleines, vergittertes Fenster oben in der Mauer. In der Mitte des schmalen Raums stand eine Frau etwa Mitte dreißig in einer weißen, silbern schimmernden langen Robe. Blondes, dichtes Haar glitt ihr über die Schultern bis zur Taille. Das frische, leicht rosige Gesicht mit harmonisch geschnittenen Zügen strahlte Kraft und Würde aus. Ihre ganze Gestalt war von Wärme und Gemütlichkeit umgeben. Die tiefblauen Augen blickten aufmerksam auf eine Pritsche vor ihr, auf der ein dünnes, kleines Mädchen, das offene, dunkle Haar in Zotteln über die Brust und Rücken hockte, die Knie unter dem Kinn, die schmalen Hände vor Fußgelenken verschlossen. Sein Blick schien sich noch vor der Frau in Weiß aufzulösen.


    Sie sah das Mädchen aufmerksam an und wedelte einige Male mit ihrer schmalen Hand mit langen, wohlgeformten Fingern vor seinem Gesicht.


    Keine Reaktion.


    Dann sagte sie leise aber bestimmt: „Es ist genug. Du kommst mit.“


    Die Kleine sah auf und fokussierte den Blick auf den Augen der schönen Frau in Weiß. „Wie kommt sie hierher und warum?“, fragte sie sich in Gedanken.


    „Ich habe dich gehört“, sagte die Frau und lächelte freundlich.


    „Ich habe nichts gesagt“, dachte das Mädchen.


    „Es ist nicht so, dass du etwas sagen musst. Ich höre dich trotzdem. Ich habe auch dein Lied gehört.“


    „Ich habe nichts gesungen“, erwiderte die Kleine wortlos und wandte sich von ihr ab. „Mir ist nicht gerade dem Singen nach.“


    „Dein Lied war nicht wie von jemandem, der aus Freude und guter Laune singt. Es kam von einem wunden Herzen, das den tief sitzenden Schmerz nicht verkraftet und eindeutig Hilfe braucht.“


    „Es hat aber sonst keiner gehört“, zuckte das Mädchen die Achsel und blickte zum kleinen, vergitterten Fenster hoch.


    Ein frischer Windzug kam herein.


    „Ich schon“, erwiderte die Frau in Weiß. „Das hörte sich eher wie ein endloses Heulen an. Es war so hoch, dass keiner von den Menschen es wahrnehmen konnte. Nur die Vögel und ich. Der Wind brachte es zu mir.“


    Die Kleine saß mit dem ausdruckslosen Gesicht da, schwieg und blickte an ihr vorbei.


    „Mal hörte es sich wie ein Todesschrei einer Frau an, mal wie ein Japsen eines Mannes beim letzten Atemzug, mal wie ein trostloses Schluchzen eines Kindes, das vor Schmerz und Entsetzen keinen Halt mehr findet. Es klang immer höher, eindringlicher, hoffnungsloser. Und es brach nie ab. Mir war, als ob mein Herz kurz vor dem Bersten stand. Ich reiste dem Klagen nach und sah dich hier, allein im hohen Turm zwischen den kalten Mauern.“


    „Ich dachte, du bist eine Eule.“ Das Mädchen starrte die Frau an.


    „Ich nehme gelegentlich diese Gestalt an, wenn ich abends unterwegs bin. So ist es am einfachsten“, lächelte sie. Leise Freude spiegelte sich in ihren Augen. Sie blickte zum Fenster hoch.


    Es dämmerte.


    „Du kommst am besten einfach mit. Du wirst zu einer Maus, solange wir unterwegs sind, so kann ich dich besser mitnehmen.“


    Die Kleine sah lange die Frau in Weiß an. Der Schrei erlosch auf einmal.


    „Gut so“, atmete diese erleichtert aus. „Bei mir wirst du es gut haben. Es wird dir bestimmt gefallen.“


    „Bist du eine Fee?“, fragte das Mädchen. Neugier spiegelte sich in den schwarzen, traurigen Augen.


    „Nein.“ Die Frau bewegte lächelnd den Kopf langsam von links nach rechts. „Aber wir haben welche bei uns in der Oberwelt. Der Große Wald, auch der Magische genannt, ist ein schönes Zuhause für viele Wesen, hier auch die Fabelwesen genannt, die es in der Menschenwelt kaum noch gibt. Sie sind bei uns alle willkommen und fühlen sich auch wohl dort. Du wirst sie mit der Zeit bestimmt alle kennenlernen. Also stell dich hier hin.“ Sie zeigte auf die Stelle vor ihr. „Ich muss dich für die Reise vorbereiten."


    Die Kleine stand von der Pritsche auf, strauchelte, blieb aber auf den Beinen.


    „Du meine Güte!“, entwich es der Frau in Weiß. Sie fing sich sofort und lächelte aufmunternd. „Keine Sorge. Das werden wir schon richten. Sag mir eben schnell deinen Namen.“


    „Ich weiß es nicht“, zuckte das Mädchen die Schulter, das Gesicht wieder leer.


    „Ich brauche deinen Namen, damit ich dich mitnehmen kann.“ Die Magierin sah es durchdringend an. Ein Anflug von Beunruhigung lag in ihrem Blick.


    Die Kleine schüttelte entschieden den Kopf. „Ich weiß es nicht“, sagte sie wieder.


    „Das kann nicht sein. Jeder weiß seinen Namen. Ich heiße Alphira. Ich bin die Großmagierin der Oberwelt. Und wie heißt du?“


    „Ich weiß es nicht“, wiederholte sie im Ton einer aufgezogenen Puppe.


    „In Ordnung“, nickte Alphira. „Dann muss ich dir einen Namen geben.“ Sie sah das Mädchen durchdringend an, dann sagte: „Greda, das ist doch ein schöner Name, findest du nicht?“


    Die Kleine zuckte die Schultern und schaute an ihr vorbei.


    „Das passt gut zu dir.“


    „Wenn du meinst …“


    „Es ist wichtig, dass du den Namen annimmst, denn wenn du den nicht akzeptieren willst, dann ...“


    „Doch“, unterbrach sie. „Ich bin dann Greda. Wie du willst.“


    „Gut“, nickte die Großmagierin. Ein Hauch von Zweifel lag in ihrem Blick. „Das ist dann geklärt. Wir haben jetzt auch keine Zeit für Diskussionen.“


    Die Kleine regte sich nicht mehr und starrte wieder auf die Wand.


    „Es wird vielleicht etwas unangenehm. Dafür sind wir hier schnell weg und über alle Berge.“ Alphira richtete ihren Zeigefinger auf sie. Ein dicker, leuchtender Strahl entsprang dessen Spitze und erfasste das Mädchen.


    Im nächsten Moment bückte sich eine schwarze, schmächtige Maus auf dem Boden der Zelle. Eine mittelgroße, braune Eule hockte davor. Sie schnappte die Maus mit ihrem kräftigen Schnabel, flatterte mit den Flügeln, sprang hoch zu dem Fenster, quetschte sich durch das Gitter und flog über dem blauen Meer zum Horizont.


    


    Ein Nachtwächter, ein stadtbekannter Säufer erzählte am Marktplatz am nächsten Morgen, er hätte eine Eule vom Wasserturm weg fliegen sehen. Der gar nicht mal so große Vogel hätte etwas im Schnabel gehabt. Die Leute schüttelten nur die Köpfe, einige lachten ihn aus. Was soll eine Eule am Turm? Die Eulen der gesamten Gegend wurden längst ausgerottet. Die paar Dutzend Weiber der Stadt, die im Verdacht standen, dem Hexenwerk nachzugehen, wurden damals öffentlich verbrannt. Danach gab es keine Eulen mehr. Die Stadt galt also als rein und frei von teuflischen Biestern.


    Etwa gegen Mittag verbreitete sich die Nachricht, dass die Kleine aus dem Turm verschwunden war. Sie wurde sofort gesucht. Überall. Tagelang. Alle Wächter mussten mehrmals zum Verhör. Ihre Häuser und Häuser ihrer Verwandten wurden durchkämmt und auf den Kopf gestellt. Die Kleine konnte sich ja nicht in der Luft aufgelöst haben! Aber keine Spur, kein Lebenszeichen von ihr, nichts wurde gefunden. Noch lange kursierten allerlei Gerüchte. Viele hatten ihrer Fantasie freien Lauf gelassen. Am Ende herrschte die Überzeugung, dass sie doch eine Hexe war und von einer noch mächtigeren Hexe abgeholt wurde.


    


    Die Tür ging zu. Stille breitete sich aus. Anna stand erstarrt davor, als ob sie eine Fortsetzung erwartete. Ian nahm sie in die Arme. „Ist ja gut, es wird schon alles wieder“, sagte er leise und streichelte ihr zärtlich über das Haar.


    „Kommt weiter“, sagte der alte Herr und lief den Gang entlang. „Grübel dem nicht weiter nach. Es ist nicht deine Vergangenheit“, warf er über die Schulter. Seine Worte hallten in der Dunkelheit zwischen den nackten Wänden: „Deine Vergangenheit …, Vergangenheit …, ... angenheit.“


    Die Echowellen durchbohrten die beiden, die langsam den Flur entlang gingen, Ians Arm um ihre zusammengesunkenen Schulter.


    „Guckt her. Hier gibt es auch ein paar nette Bilder von früher“, rief er heiter.


    Die nächste Tür ging auf.


    

  


  
    Kapitel 44. Die alten Geheimnisse.


    Alphira saß auf einer Gartenbank unter einem blühenden, alten Apfelbaum. Die Krone schien nur aus weißen Blüten, mit einem leichten Schimmer von Rosa zu bestehen. Die Bienen summten fröhlich in den Zweigen. Zu ihren Füßen lag ein Teppich aus bunten, leuchtenden Tulpen. Alphira blickte auf, lächelte fröhlich und sagte: „Die Oberwelt war schon immer ein wunderbarer Ort, wo die Bewohner glücklich und zufrieden waren. Von Tag zu Tag gab es immer mehr Oberweltler. Keiner war uns zur Last. Auch immer mehr Menschen kamen zu uns, weil sie wussten, dass das hier ein Ort war, wo Träume wahr werden.


    Der kleinen Greda tat es gut, hier zu sein. Sie erholte sich nach und nach. Die fürchterlichen Bilder, die sie so gequält hatten, waren fort. Sie flogen nicht mehr durch den Raum zum Schrecken aller. Mit der Zeit wurde sie lockerer, fröhlicher, ein ganz normales Mädchen eben. Ich brachte ihr eher zum Spaß einige einfache Sachen von der Magie bei. Die Kleine erwies sich als lernwillig und sonst auch gut dafür geeignet.


    Bald wurde sie zu einem Kind, wie viele andere hier. Sie lernte Feen, Faunen, Zwerge, ach alle Oberweltler kennen. Vor allem von Drachen und deren Kindern war sie fasziniert. Mit der Tochter von Viola, der fröhlichen rothaarigen Valerie, die eine tolle Stimme hatte und gerne sang, waren sie unzertrennlich. Sie gingen zusammen in die Schule, bereiteten ihre Hausaufgaben vor, mal bei uns, hier in diesem Garten hinter dem Haus, mal waren sie bei Viola und ihrer Familie. Nachmittags, als sie mit Schulaufgaben fertig waren, machten sie die Gegend unsicher.“ Alphira lächelte beseelt. „Es war eine schöne Zeit. Ich freute mich für die kleine Greda, dass sie sich hier so gut eingelebt hatte.“ Ihre Augen blickten auf einmal traurig. „Die Probleme kamen später, als sie dreizehn - vierzehn wurde. Ein schwieriges Alter. Die Oberweltler, die aus der Menschenwelt kamen, kannten so etwas gut. Sie erklärten mir, das wäre dort ein weitverbreitetes Phänomen. Ich war aber der Meinung, dass es nicht unbedingt bei uns, in der Oberwelt der Fall sein musste.


    Greda wurde schwierig und bald gab es gar kein gutes Verhältnis mehr zwischen uns. Ich versuchte mit ihr zu reden, sie brach aber immer wieder ab. Eines Tages sagte sie zu mir, sie fühlte sich von mir verraten.


    Ich war fassungslos. Ich konnte mir keinen Reim aus ihren Worten machen. Sie rastete aus, wurde hysterisch, was sonst nicht ihre Art war.


    Alphira ließ den leuchtenden Faden aus ihrem Finger auf eine Wand rechts vor sich leuchten und die beiden sahen die kleine Greda als Mädchen von etwa vierzehn Jahren. Sie stand mitten im Alphiras Wohnzimmer, ihr Gesicht rot vor Wut, und schrie: „Wozu hast du mich aus der Menschenwelt rausgeholt? Wozu hast du mir all die magischen Dinge beigebracht?“


    Die Großmagierin setzte sich in ihren Lieblingssessel, ihr Blick voller Wärme auf das Mädchen gerichtet. „Aber Greda-Kind, du wärest da eingegangen. Ich musste etwas dagegen tun.“


    „Ach! Jetzt willst du auch noch meine Retterin sein?“ Ihre Augen wurden zu zwei schmalen Schlitzen.


    „Ich wollte und will immer noch, dass es dir gut geht.“


    „Mir geht es ganz toll, da ich weiß, dass es alles umsonst war!“


    „Wie meinst du das?“ Alphira sah sie verständnislos an.


    „Du siehst mich nicht als deine Nachfolgerin an. Das ist los!“


    „Wie kommst du darauf? Und was soll das alles? Außerdem habe ich mir nicht ernsthaft darüber Gedanken gemacht“, sagte die Großmagierin leise und wickelte sich in ihre noch recht neu aussehende, in klaren Farben leuchtende Mond- und Sternendecke ein.


    „Du lügst! Ich weiß es ganz genau! Ich bin ja deiner unwürdig! Klar, ich komme ja nicht aus der Oberwelt. Aber ich habe fleißig gelernt! Alles, was du mir erzählen wolltest und sogar noch mehr. Das ist dir aber zu wenig, wie es aussieht!“, schrie das Mädchen in einem Zug, die Fäuste geballt.


    „Meine Liebe, woher willst du so genau wissen, was ich denke?“


    „Ich habe in deinen Gedanken gestöbert“, sagte Greda zufrieden und guckte sie trotzig an.


    „Du hast was gemacht?“ Alphiras Gesichtsausdruck wechselte von Entsetzen über Ärger zu Fassungslosigkeit.


    „Du hast richtig gehört. Aber es war auch gut so! Dann weiß ich endlich, wo ich dran bin. Ich muss mir deine, ach so gütige Scheinheiligkeit nicht mehr antun! Du willst mich nicht, prima! Ich will hier auch keine Minute länger bleiben!“ Sie stampfte mit dem Fuß auf, ihre Augen schleuderten Blitze.


    „Aber Kind, wo willst du denn hin?“ Die Großmagierin blickte sie fassungslos an.


    „Egal, Hauptsache weg hier“, schnaubte sie. „Du kannst dir jemand anders suchen, den du an der Nase herumführen kannst! Ich habe festgestellt, du brauchst einfach jemanden, vor dem du dich besser als du wirklich bist, inszenierst.“


    „Hör auf mit dem Unsinn, Greda“, sagte Alphira in fester Stimme, ihr Blick wurde auf einmal hart. „Eine Runde herumgesponnen und genug. Setz dich.“ Sie zeigte auf den Stuhl am runden Tisch. „Wir müssen endlich ein ernstes Wort miteinander reden. Du siehst es alles falsch. Du machst ein Riesentheater aus dem Nichts. Außerdem gibt es viel zu tun. Für alle. Jeder findet hier seine Aufgabe.“


    „Das kannst du jemand anders erzählen!“, warf das Mädchen über die Schulter. „Ich habe genug von diesem blöden Gesäusel! Wenn die Sache kommt zur Sache ...“, es marschierte zum Ausgang, hielt plötzlich an, drehte sich zu Alphira um und deklamierte: „Und damit es klar ist: Ich bin nicht jeder! Das wirst du noch früh genug merken.“


    „Willst du mir drohen?“


    „Nein“, grinste es aufgesetzt, „ich sage dir nur, was Sache ist.“


    „Greda, diesen Unsinn braucht hier keiner! Es gibt so viele Gebiete, auf denen du dein Talent zum Wohl aller einbringen könntest. Komm zur Vernunft! Du kannst schon so viel und das könntest du hier auch bestens anwenden.“


    „Nein. Ich bin nicht deine Nachfolgerin. Das war mir klar genug. Und für die Allgemeinheit zu schuften habe ich nie als meine Berufung gesehen. Also kann ich gleich gehen und tun, was auch immer, vor allem, was mir gefällt.“ Es zog die Tür auf.


    „Aber Gerda-Kind, ich dachte, dir gefällt das, was du hier tust“, stammelte Alphira entrüstet.


    Das Mädchen drehte sich um: „Ich muss nicht bis Ende meines Lebens eine zweite Geige spielen. Ich brauche keinen, der mir sagt, wie und was ich zu tun habe. Auf Dauer nervt das!“ Sie schritt über die Schwelle und knallte die Tür hinter sich zu.


    „Seitdem hat sie keiner in der Oberwelt mehr gesehen“, sagte die Großmagierin traurig. Später habe ich mitbekommen, dass sie beim Herrn der Unterwelt untergekommen war. Ich war erleichtert, Greda in guten Händen zu wissen.“ Sie blickte schweigend auf die Tulpen vor ihren Füßen, holte dann tief Luft und sprach weiter: „Es vergingen Jahre. Vieles ist in der Oberwelt passiert, Gutes und weniger Gutes. Ich brauchte ein paar helfende Hände und ging auf die Suche.


    Bald ergab es sich mit Anna und ich holte sie in die Oberwelt. Ich zog sie als meine Tochter auf, brachte ihr fast alles von der Magie bei, was ich selbst konnte. Ich wollte bei ihr keine Fehler machen. Aber es hat, wie es aussieht, nicht so wirklich geklappt. Wie bei Greda. Es kam schlichtweg anders.“ Alphira atmete erschöpft aus, schloss die Augen, schwieg eine Weile, dann blickte wieder auf.


    „Als die Drachen nicht mehr in der Oberwelt waren, kamen keine einfachen Zeiten auf uns zu. Die unliebsamen Veränderungen nahmen immer mehr Einfluss auf unser tägliches Leben. Dichter Nebel hing tagelang tief über dem Boden und zog nur selten ab. Dazu wurde es kalt und feucht. Ein unerträglicher Geruch von Verwesung und Schwefel verbreitete sich in der Luft. Der Große Wald fing an zu versumpfen. Es ging schneller als es in der Menschenwelt üblich ist, wenn so etwas passiert. Der Verfall der ganzen Oberwelt ging rasch vonstatten, viel schneller als wir es vertragen konnten. Es war wie ein böser hartnäckiger Fluch, der über uns geworfen wurde.


    Es gab Gerüchte, dass die Geschichte sich aufs Neue wiederholte, dass die Unterwelt oder das, was daraus geworden war, sich so rasant ausbreiten würde, um uns unter sich zu begraben. Das Verschwinden der Drachen hätte die Ganzheit der Anderen Welt zerstört und gab etwas anderem Raum, was wir nicht kannten und damit nicht umzugehen wussten. Die neuen Zeiten brachen ein, wie es damals hieß. Es war eine uralte Geschichte. Doch plötzlich war sie zum Greifen nah.


    Ich war beunruhigt über all diese Entwicklungen und suchte ein Gespräch mit dem Herrn der Unterwelt. Es war aber zu spät. Er war nicht mehr auffindbar. Auf seinem Thron saß eine junge Dame, klein und feingliedrig, immer in schwarzen Roben gekleidet, die meist üppig mit dunklen Edelsteinen verziert waren. Ich musste mich wundern, dass sie imstande und willens war, ihre Kraft auf das Tragen von so einer schweren Robe aufzuwenden. Es wurde später klar, dass sie sich darum keine Gedanken machen musste, da sie mehr als genug davon hatte.


    Die neue Herrin der Unterwelt genoss keinen besonders guten Ruf. Für ihre unbarmherzige Art, wie sie mit den Untergebenen umging, wurde sie die Grausame genannt. Später veränderte sie ihr offizielles Erscheinungsbild. Für die meisten ihrer Diener, erst recht für die von ihr geschaffenen Untoten erschien sie wie ein großer, kräftiger, furchterregender Mann. Nur die ehemaligen Oberweltler, die ihr eigenes selbst noch behalten durften, hatten sie immer noch so gesehen, wie sie war: eine kleine Frau in Schwarz.


    Ich habe es von einem Mann erfahren, der, bis zu Knochen abgemagert, schwach und fast komplett seiner Identität beraubt, doch seinen Weg zurück in die Oberwelt gefunden hatte. Er kehrte wieder heim zu seiner Frau, die auf ihn seit Langem wartete. Ich besuchte die beiden damals oft und tat, was ich konnte, um all das, was ihm widerfahren war, zumindest etwas abzumildern.


    Manches konnte ich nicht wieder gut machen. Zeitweise verfiel er wieder in seinen fürchterlichen Zustand. Er wusste nicht, wer er war, und torkelte ziellos, mit leeren Augen durch den Großen Wald oder das, was davon übrig geblieben war. Er wurde von manchen Oberweltlern nach Hause zurückgeführt, wenn sie ihn dort mit einem verlorenen Blick irgendwo herumwandern sahen.


    Ich stellte für ihn einen Trunk zusammen, der seine Beschwerden mildern konnte. Danach ging es ihm besser, sein Blick wurde klarer, er konnte wieder seine Frau, sein Haus, seinen Hof erkennen, dann wusste er alles wieder. Es machte seiner Frau und mir immer wieder Freude, ihn so zu erleben, wie er, fast wie früher, in guten alten Zeiten der Oberwelt war: ein fröhlicher Mensch, ein guter Bauer und Viehzüchter, der seine Arbeit liebte. Er erzählte Witze und brachte uns zum Lachen. Immer wieder. Seine Frau buk Pflaumenkuchen, den er so gerne mochte und wir vergaßen bei einem Glas Wein für ein paar Stunden die grausame Realität da draußen.“ Eine Träne lief Alphira aus dem Augenwinkel über ihre blasse Wange und tropfte vom Kinn herunter. Sie wischte das Gesicht mit einem schneeweißen Tuch ab.


    Die beiden warteten, ob sie weiter erzählen würde. Anna starrte auf sie mit weit aufgerissenen Augen und flüsterte: „Ich habe sie nie weinen sehen. Nie!“


    Die Großmagierin atmete tief durch und fuhr fort: „Ich habe keine handfesten Beweise. Aber eins ist mir klar: Nur jemand, der die Oberwelt in und auswendig kennt, konnte sie so sachkundig, so geschickt zugrunde richten. Für vieles, was geschah, hatte ich kein Gegenmittel. Es war eine Art Magie, die ich nicht kannte. Keiner konnte etwas dagegen tun. Und das wurde der Oberwelt zum Verhängnis.“


    Der alte Herr der Unterwelt schloss die Tür zu.


    „Aber nein, ich wollte sie noch etwas fragen!“, rief die junge Frau.


    „Du kannst sie nicht befragen. Sie hat gar nicht mit euch gesprochen. Sie sitzt da so seit geraumer Zeit und lässt die Vergangenheit Revue passieren, als ob sie auf diese Weise eine Lösung zu finden sucht.“


    „Schon seltsam, dass Alphira hier sitzt“, sagte Anna nachdenklich. „Sie sieht so jung aus.“


    „Es ist nur ein Teil der Vergangenheit, wie es aussieht. Ihre Seele ist aber nicht hier, sie ist ganz woanders.“ Der alte Herr blicke etwas missmutig.


    „Aber wie kommt dieses Fragment hierher? Hat Alphira je so mit ihr gesprochen? Merkwürdig …“


    „Nun, vielleicht hat die Grausame in ihren Gedanken gestöbert“, riet Ian. „Die Erinnerung davon, was sie dort sah, hat sie dann hier weggesperrt.“


    „Ich hätte gerne deine Meinung zu einem Punkt gewusst, der mich brennend interessiert.“ Anna wandte sich zum Herrn der Unterwelt.


    „Lasst uns zurückgehen“, sagte er und verschwand in dem dunklen Gang.


    Die beiden liefen ihm eine Weile hinterher. Den Weg zurück kannte nur er.


    „Was glaubst du, warum die Greda so geworden ist?“, fragte Anna.


    „Warum willst du das wissen?“ Die Stimme des alten Mannes hallte zwischen den kahlen Wänden.


    „Ich versuche, sie zu verstehen. Vielleicht kann ich dann ihre schwache Stelle finden.“


    „Lass uns darüber reden, wenn wir wieder zurück sind“, sagte Ian.


    „Gute Idee“, kam von vorne.


    Sie liefen eine Weile schweigend, umgeben von vollkommener Dunkelheit. Anna wollte allein sein, um in Ruhe nachdenken zu können. Ian holte den alten Mann ein und lief mit ihm zusammen. Die junge Frau richtete sich nach den Schritten der beiden und humpelte langsam hinterher. Sie grübelte über das Gesehene nach, stellte sich Fragen und fand keine Antworten. Ihre Kraft schwand, sie fiel immer weiter zurück. Ihr kam es vor, dass der Weg zurück ewig dauerte und zeitweise dachte sie, dass sie nie ankommen würde. Nach einer Weile sah sie ein schwaches Licht weiter vorne. Es dauerte noch etwas, bis sie völlig erschöpft aus der Dunkelheit des Ganges auftauchte und sah, dass der alte Herr der Unterwelt wieder auf seinem Platz vor der Lampe mit dem bläulichen Feuer saß. Ian überließ ihr den anderen Stapel und setzte sich auf den Boden.


    „Um auf deine Frage zurückzukommen“, sagte der alte Mann und blickte Anna eindringlich an. „Ich hatte genug Zeit über vieles nachzudenken.“ Er seufzte. „Ich kann es nicht wissen, was genau sie dazu bewegt hat. Sie hat jedenfalls verstanden, das Leid anderer als Quelle ihrer Macht und Reichtümer zu benutzen. Je mehr sie austeilte, desto mehr kehrte zu ihr zurück, noch ums Zigfache durch den Schmerz und Pein ihrer Sklaven und Diener vervielfältigt.“


    „So viel muss man erst mal aushalten können“, seufzte Anna.


    „Sie schöpft ihre magische Kraft daraus. Davon kann sie nicht genug haben, wie es aussieht.“ Der alte Herr sah eine Weile in das funzelige Licht seiner kleinen Lampe und fuhr fort: Sie hat ihre eigene Welt aufgebaut, die mit der eigentlichen Anderen Welt nicht viel zu tun hat. Die Unterwelt wurde bis zur Unkenntlichkeit verändert und erstickte im Hass und Gewalt. Das hier“, er blickte um sich, „und was ihr gerade gesehen habt, ist nur ein Teil davon. Das Ganze ist ein riesiges, nach unten in den Fels gehauenes Schloss. Ich war auf allen Ebenen und die meisten Gänge abgelaufen. Der Bau ist recht nüchtern, aber der Inhalt ist faszinierend und grausam zugleich. Das größte Teil davon auf jeden Fall. Wir sind gerade in einem winzig kleinen Abschnitt davon gewesen. Und haben längst nicht alle Türen aufgemacht.“


    „Weißt du, wie man hier rauskommt?“, fragte Ian.


    „Das schon“, nicke er. „Man benötigt aber so viel Kraft dafür, dass kaum jemand es schafft. Und wenn man länger hier bleibt, ist man nach einer Zeit so schwach, dass keine Flucht mehr möglich ist. Und man muss schon eine enorme Menge davon aufbringen, um hier rauszukommen.“


    „Das Problem, glaube ich, habe ich gar nicht. Ich habe die Kraft“, sagte der junge Mann leise.


    „Jugend! Die schöne unbeschwerte Zeit!“ Der alte Herr blickte ihn ernst an: „Eine von den goldenen Regeln der großen Magier lautet: Lerne, deine Kraft richtig einzuschätzen und sie auf die wichtigen Dinge im Leben zu verteilen. Man kann viel davon haben, sie aber auf Sachen verpulvern, die einem vielleicht als interessant oder reizvoll erscheinen, aber am Ende des Tages nichts bringen, weil sie mit der Lebensaufgabe wenig gemeinsam haben. So eine Zweckentfremdung ist ein Vergehen, ein Sakrileg. Ich bin nun schon länger hier. Und wenn ich an mein Leben zurückdenke, eins habe ich aus dem Ganzen gelernt: Man sollte es vermeiden, so gut, wie es geht, deine Lebenskraft auf die Dinge zu verschwenden, die mit deinem Wesenskern nichts zu tun haben. Da sollte man sehr konsequent sein.“


    „Gut, schon klar“, nickte Ian. „Ich fand aber, dass das, was ich vorhabe, gerade meiner Aufgabe entspricht. Und ich habe die Kraft, die für alle reicht. Weißt du, wie man deine Leute aus den Umschlägen da rausholt?“


    „Kümmere dich erst mal um deine Sache, um die Angelegenheiten der Oberwelt. Dann siehst du weiter“, sagte der alte Magier.


    „Abgemacht“, lächelte der junge Mann. „Es ist schon seltsam von dem alten Herrn der Unterwelt zu hören, dass die Oberwelt Vorrang hat.“


    „Es geht nicht mehr nur um die Ober- oder Unterwelt. Es geht um das Ganze, um die Andere Welt als solche. Die junge Dame, die meinen Thron als Ihren wähnt, hatte einen wichtigen Aspekt, eine grundlegende Weisheit außer Acht gelassen. Die Andere Welt war wie durch die Mitte geteilter, geschlossener Kreis, in dem eine Hälfte hell, die andere dunkel war. Die beiden waren wie zwei Seiten einer Medaille, wie Licht und Schatten. Und das Wichtigste war, dass sie sich stets im Gleichgewicht befanden. Daraus nahmen sie ihre Stärke. Die Andere Welt lebte immer von und nur aufgrund dieser Gleichstellung zwischen den beiden Hälften.


    Es gab ein Gleichgewicht zwischen den Weltanschauungen und den Werten, die das Leben und Handeln der Bewohner bestimmten. So blieb die Oberwelt, die eigentlich früher die obere Welt genannt wurde, was eher geografisch gemeint war, gesund und zufrieden. Sie erfreute sich der stets wachsenden Zahlen von Neuankömmlingen aus der Menschenwelt und aus den eigenen Reihen. Besonders die Familien aus dem Drachengeschlecht waren kinderreich, schon immer.“


    Der alte Mann lächelte beseelt, blickte in die Schwärze, als ob er dort die bunten Bilder aus den guten, alten Zeiten sehen konnte. Dann wandte er sich wieder den beiden zu. „Und auch der Unterwelt, die früher die untere Welt hieß, und der Name ebenfalls eher geografisch als hierarchisch gemeint war, ging es gut. Wir ergänzten einander mit neuen Ideen, Erkenntnissen, Errungenschaften, allem, was die Andere Welt insgesamt weiter nach vorne brachte.“


    „Und dann kam die Grausame.“


    „Ja“, nickte der alte Mann. „Zu spät habe ich verstanden, worum es ihr wirklich ging.“ Er seufzte, blickte verzweifelt auf die Umschläge hinter Anna, schüttelte den Kopf und fuhr fort: „Es ging bei uns damals sehr schnell bergab. Die Unterwelt wurde von noch nie da gewesenen, perversen Kreaturen besiedelt. Und was noch schlimmer war: Sie mutierte bald selbst zu einem wuchernden Fremdkörper. Diese andere Unterwelt wuchs schneller als mir, meinen Ministern, Dienern und dem Volk lieb war. Schon bald wurden wir in die Enge getrieben und schließlich hier unten, zwischen ein paar harten buchdeckelähnlichen Umschlägen eingesperrt und hier zum Vor-sich-hin-siechen gelassen.“


    „Wie hast du es überlebt?“ Ian blickte verwundert auf den dünnen alten Mann, der im schwachen Licht der Lampe noch schmächtiger aussah.


    „Wir haben hier eine geheime Quelle. Das darf man nicht laut sagen. Aber es gibt jemanden, der uns hin und wieder ein paar nützliche Sachen bringt. Eine kleine Lampe mit dem schlummernden, bläulichen Feuer reicht für nicht viel, aber gerade dafür, uns halbwegs am Leben zu halten.“


    „Und warum kriegt ihr nicht mehr als das?“


    „Zu gefährlich. Die Schergen der Grausamen würden es merken. Diese Menge ist noch klein genug, damit wir keinen unerwünschten Besuch hier bekommen. Sie würden uns die letzte Lebenskraft rauben. Und das will ich lieber nicht heraufbeschwören.“


    „Verstehe.“


    Anna blickte müde in die Runde und sagte: „Wenn wir nicht bald hier wegkommen, dann bin ich auch wie eine von denen, die zwischen den Buchdeckeln stecken.“ Sie saß zusammengesunken da und kippte beinah von dem Stapel herunter.


    Ian sah sie aufmerksam an. „Du bist ja ganz blass.“


    „Mein Kopf schwirrt. Ich bin fix und alle“, gab sie seufzend zu.


    „Gut, dann lass uns zusehen, dass wir hier verschwinden. Wie war der Trick?“ Er blickte zum alten Magier.


    „Es ginge am besten, wenn ihr euch in Untoten verwandelt, vor allem im Sinne von deren Ausstrahlung. Dann seid ihr für die Schergen der Grausamen so gut wie unsichtbar. Zumindest fallt ihr nicht auf.“


    „Sie lässt also ihre Diener sich darum kümmern?“ Der junge Mann erhob sich langsam vom Boden.


    „Sie geht vermutlich davon aus, dass keiner ihren Labyrinthen entkommen kann. Was bisher auch weitestgehend stimmte.“ Der alte Herr der Unterwelt blickte traurig auf die Regale.


    „Ich muss wissen, was für eine Ausstrahlung ein Zombie hat.“


    „Gar keine. Sie haben eher eine Einstrahlung. Sie saugen die Lebensenergie von ihrer Umgebung auf. Wenn ein Lebewesen deren Weg kreuzt, kann es froh sein, wenn es noch lebendig wegkommt. Diese Kreaturen nehmen jedem seine Energie weg. Davon leben sie.“


    „Das kann ich nicht“, schüttelte Ian entschieden den Kopf.


    „Du musst nichts von anderen aufsaugen“, erklärte Anna, ihre Stimme kaum hörbar. „Du darfst einfach nichts ausstrahlen. Das wird schon reichen.“


    „Zumindest für eine Zeit lang, und besonders wenn du die Wachposten passierst“, fügte der alte Magier hinzu. „Wenn es dir gelingt, nehmen sie dich zwar wahr, spüren aber, dass du genauso ein Parasit bist, wie sie selbst und lassen dich durch.“


    „Das ist nicht gerade so einfach, wie du es sagst. Ich kann es nicht“, gab Ian entrüstet zurück.


    „Stell dir vor, du hast einen festen Schutzumschlag über deinen ganzen Körper. Ähnlich wie du es mit deinen Gedanken schon paar Mal getan hattest“, sagte sie. „Du stellst dir zum Beispiel vor, dass eine Betonwand um dich gemauert ist und all deine nach außen drängenden Energien zurückhält.“


    „Ha!“, rief Ian plötzlich aus, seine Augen funkelten verschmitzt. „Ich habe eine Idee! Ich nehme die Gestalt des schwarzen Prinzen an. So wollte sie es doch haben! Kaum ein Diener wird es wagen, mich anzusprechen. Jedenfalls, ich müsste nichts antworten, selbst wenn sie das täten.“


    „Nun, vielleicht ist es keine schlechte Idee“, gab der alte Herr zu. „Die Gerüchte über die Vorbereitungen zu der Zeremonie und die Krönung des Schwarzen Prinzen kamen auch bis zu diesen entfernten Gefilden durch.“


    „Aber darüber, dass er alles abgeblasen hatte, darüber weiß keiner?“, fragte Anna skeptisch.


    Der alte Mann lächelte. „Sie gesteht ihre Niederlagen nicht gerne ein. Erst recht ihre Untergebenen dürfen nichts davon erfahren.“


    „Dann ist ja alles gut!“, frohlockte Ian. „Dann können wir los!“


    Die junge Frau bewegte langsam den Kopf von links nach rechts. „Ich glaube, ich schaffe es nicht, ich habe keine Kraft mehr.“


    „Aber du könntest dir eine andere Form für die Zeit geben, bis wir oben bei Alphira sind.“


    „Ich habe keine Kraft mehr, mich zu verwandeln. Ich muss wohl hier bleiben.“ Sie blickte traurig auf die leeren Hüllen hinter dem alten Herrn der Unterwelt.


    „Das kommt nicht infrage“, protestierte Ian. Er kniete sich neben ihr und legte seinen Arm um ihre schmalen Schultern. „Ich dachte, du könntest als ein schöner Diamant auf dem schwarzen Gewand die Reise antreten. So musst du dich nicht bewegen, ich habe dich immer bei mir und es ist ganz normal, wenn ein Stein nichts ausstrahlt.“


    „Ich kenne Steine, die jede Menge ausstrahlen“, seufzte Anna, „die ganzen Lebensgeschichten von mehreren Generationen.“


    „Nun hier, in der Unterwelt ist es nicht besonders schlimm, wenn ein Stein ein Stein und nichts weiter ist, nehme ich mal an.“ Ian blickte den alten Magier fragend an und stand wieder auf.


    „Als Schmuck des Schwarzen Prinzen fällt so ein Diamant nicht besonders auf. Das stimmt“, nickte er.


    „Gut. Ich hoffe, du bist einverstanden.“ Er wandte sich mit diesen Worten zu Anna und musste sie sogleich auffangen. Sie war gerade dabei aufzustehen, aber ihre Knie gaben nach. Ian schnappte sie an den Schultern, drehte sie zu sich, sah eindringlich in ihr erschöpftes Gesicht und schüttelte sie leicht. „Komm zurück, wir schaffen es.“


    Die junge Frau machte langsam die Augen auf. Sie sah alles wie durch einen dicken Nebelschleier. Seine Stimme klang, als wenn sie aus einem Grammofon kam, das länger nicht mehr aufgezogen war: Sie gleiste grotesk in die Tiefe ab und wurde immer langsamer. Anna spürte, dass sie diesmal kräftiger geschüttelt wurde. Die Stimme wurde daraufhin deutlicher und leierte nicht mehr so stark. Da hat doch jemand das Ding wieder aufgezogen. Sie wurde wieder geschüttelt. Auf einmal sah sie Ians besorgte Miene deutlich vor sich.


    „Bist du wieder da?“


    „Ja. Lass mich einfach los.“


    Er setzte sie auf die Ecke vom Stapel zurück und stellte sich hinter ihr, seine Hände auf ihre Schultern gelegt.


    „Kannst du etwas vom blauen Feuer entbehren?“, fragte Ian den alten Magier.


    „Das schon, bloß es bleibt dann so gut wie nichts mehr für uns. Und wann wir Nachschub bekommen, ist ungewiss.“


    „Keine Sorge, ihr müsst nicht mehr lange in diesem Zustand verbringen. Ich werde mich sofort drum kümmern, sobald ich es kann.“


    „Du hast doch selbst so viel Kraft“, flüsterte Anna. „Wozu willst du denn das blaue Feuer?“


    „Für dich. Ich glaube, ich kann meine Kraft nicht übertragen. Und wir müssen los.“


    „Was hast du eigentlich vor?“, fragte der alte Herr und blickte neugierig zu ihm auf.


    „Ich muss schlicht zu dem werden, was ich eigentlich bin. Dann gibt es genug vom blauen Feuer, für alle“, antwortete Ian ernst.


    „Du überschätzest dich“, seufzte der Magier. „Feuer von mehreren Drachen ist nötig, um etwas an der heutigen Situation ändern zu können. Alleine im Felde ist man kein Krieger, sagte man früher bei uns.“


    „Ich sehe, du weißt mehr.“


    „Was meinst du?“


    „Ich denke an die eingeschlossenen Drachenseelen im Labyrinth weiter oben. Man könnte sie doch wieder in die Drachen zurückverwandeln. Ich meine, es müsste doch etwas geben, das man als Gegenteil zu dem Fluch von damals anwenden könnte.“


    „Er meint ein Gegenzauber“, erklärte Anna leise.


    Der alte Herr nickte. „Ich verstehe.“ Und schwieg.


    „Hast du eine Idee, wie man es macht?“, bohrte Ian nach. „Das würde uns weiter helfen. Uns allen, würde ich sagen.“


    „Ich überlege, wie ich es dir am besten sagen soll …“


    „Sag, wie es ist. Der kürzeste Weg zu einem Ziel ist immer noch eine Gerade.“


    „Ich will, dass du es auch richtig verstehst.“


    „Schieß los, ich werde mir größte Mühe geben.“


    „Man weiß nicht, ob gegen diesen Fluch auch einen Gegenzauber gibt. Es ist ihre eigene, selbst erfundene magische Formel gewesen.“


    Anna hob den Kopf, sah den alten Herren mit einem glasigen Blick an und flüsterte: „Manche Drachenkörper sind längst zerfallen. Seit dem Fluch ist es schon etwas her.“


    „Es reicht eigentlich ein Stein davon“, sagte der Magier. „Die Oberwelt wurde holografisch geschaffen. Das bedeutet, ein Teil trägt in sich das Ganze.“


    Ian runzelte die Stirn. „Heißt es, wenn die Drachenseelen frei wären und mit ihren versteinerten Körpern oder wenigstens Teilen davon zusammenkommen würden, dann könnte doch etwas Gutes daraus werden, oder?“


    „Das wäre zu einfach, fürchte ich“, seufzte die junge Frau.


    „Gut“, nickte er. „Das können wir später klären.“ Er wandte sich zum alten Mann. „Da ist noch eine Sache. Kannst du mir eventuell einen Tipp geben, was ich tun soll, um meinen Gögling zu behalten, wenn ich zum Drachen werde? Er ist eine Drachenseele und soll seinen Körper verlieren, wenn es so weit ist, ließ ich mir sagen. Und ich will, dass er seine Gestalt behält.“


    Der Gögling bewegte sich plötzlich. Er schälte sich aus seinen Ohren, flog einmal herum, dann stieß seine Krallen Ian in die Schulter und guckte aufgeregt den alten Magier an.


    „Das ist zu viel für eine Seele“, schüttelte er den Kopf. „Es kann höchstens so eingerichtet werden: Wenn du die Drachengestalt annimmst, ist er ein Teil von dir. Wenn du aber als Mensch herumläufst, dann kann er in seinen Körper wieder zurück.“


    „Das ist doch eine Lösung!“, rief Ian begeistert. „Ich glaube, damit kann ich leben.“


    Der Gögling klatschte ein paar Mal mit den Füßen und grinste breit. Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Grinsen.


    „Also ich glaube, er ist einverstanden“, lachte der junge Mann auf. „Du musst mir noch verraten, wie es geht“, bat er.


    „Das mache ich“, nickte der alte Herr der Unterwelt. „Aber erst gibt es etwas anderes zu erledigen. Kümmere dich um die Sachen, die jetzt dringlicher sind.“ Er blickte zu Anna.


    „Ja, wir müssen“, nickte Ian. Er zog sie hoch. „Bevor du hier bleibst.“


    „Das muss ich gar nicht“, erwiderte sie. „Mir geht es interessanterweise schon viel besser. Wie es aussieht, kannst du sehr wohl deine Kraft übertragen.“ Sie drehte sich um und lächelte ihm zu. „Leg schon mal los. Der schwarze Prinz muss erst da sein, bevor ein Diamant auf seine Jacke drauf kommt.“


    Ian hielt inne, sah das Bild des Schwarzen Prinzen vor sich, das die Herrscherin der Unterwelt ihm eingeimpft hatte, stellte sich vor, er würde genauso aussehen und verharrte in dieser Haltung. Anschließend errichtete er gedanklich eine dicke Mauer um sich, die nichts von seiner Kraft, der Wärme und den Gedanken nach außen ließ. Als er aufblickte, sah er den alten Herren, der ihn verwundert musterte.


    „Du siehst in der Tat eins zu eins wie ein Schwarzer Prinz aus“, sagte er. Anflug von Anerkennung und Ehrfurcht schwang in seiner krächzenden Stimme.


    „Hast du schon mal einen gesehen?“ Anna sah ihn neugierig an.


    „Ja“, nickte er. „Es gab schon mal so einen. Es ist aber schon länger her.“


    „Das musst du mir mal erzählen.“


    Der alte Herr der Unterwelt zuckte die Achseln. „Die Zeit ist ein seltsames Ding. Mal dehnt sie sich und alles ist langsam, mal läuft sie zu schnell. Man munkelt, die Zeit sei keine Gerade, sie wäre spiralförmig und die Geschichte wiederholt sich. Jedes Mal auf einer neuen Ebene, mit anderen Akteuren, die ähnliche Rollen im gleichen Stück spielen und dieselben Problemen immer wieder aufs Neue zu lösen versuchen. In dem Fall stimmt es, wie es aussieht. Es gab schon mal so einen Prinzen in der Unterwelt. Und jemanden, der die Andere Welt fast vernichtet hätte.“


    „Was sagst du da?“


    „Das ist wohl so“, lächelte er. „Ich bin schon ein paar Tage auf dieser Welt. Ich habe einiges gesehen und erlebt.“


    „Wir könnten dieses Gespräch mal später weiterführen. Wir müssen jetzt aber los“, sagte Ian.


    Anna beäugte ihn kritisch, ihr Mund verzog sich. „Du siehst unmöglich aus. Grauenhaft.“


    „Danke fürs Kompliment“, grinste er. „So soll es sein. So wie die Herrscherin sich einen Schwarzen Prinzen vorstellt.“


    „Hauptsache, dass nichts von deinem wahren Wesen und von deiner Kraft nach außen zu erkennen ist“, warnte der Magier. „Vergiss es nicht.“


    „Ich gebe mir Mühe“, seufzte er und blickte überrascht um sich. „Wo ist Anna?“


    Ein mittelgroßer, schwarzer Diamant lag auf dem Stapel, wo sie gerade noch saß.


    Ian nahm den Stein in die Hand und lächelte zufrieden: „So bist du sicher.“


    „Halte sie fest“, sagte der alte Mann. „So viel Glück muss man erst mal finden.“


    „Mache ich“, nickte er. „Und wie komme ich jetzt hier raus?“


    „Ich führe dich zum Aufgang auf die nächste höhere Ebene. Da ist eine Art Wache, sie ist oft nicht besetzt. Hier läuft ja normalerweise keiner weg. Da kannst du einfach die Treppe hoch, immer weiter, bis du ganz oben bist.“


    „Oben heißt es immer noch, in der Unterwelt, nicht wahr?“


    „Nun, von dort aus gibt es mehrere Tunnel. Der eine davon ist der, der zu Alphiras Haus führt.“


    „Den kenne ich bereits“, sagte der junge Mann. „In beide Richtungen“, fügte er hinzu.


    „Dann bleibt zu hoffen, dass du den Richtigen nimmst, wenn du da oben bist.“


    „Was ich nicht verstehe“, Ian legte den Diamanten in die andere Hand und schloss die Finger fest um ihn, „wenn du den Fluchtweg so genau weißt, warum bist du hier nicht längst weg? Irgendwie hättest du es schon geschafft.“


    „Das schon, bloß wo soll ich denn hin?“ Der alte Herr blickte traurig. „Mein Reich ist in den Klauen dieser abartigen Dame.“ Er seufzte. „Ich bleibe lieber hier mit meinen Leuten. Ich kann mich hier immer noch nützlich machen: herumgehen und etwas vom blauen Feuer verteilen. So bleiben sie am Leben. Ich hoffe, ich bilde es mir nicht ein. Ich will nichts von deren Tod wissen.“


    Ian schritt auf ihn zu und legte die Hand auf seine schmächtige Schulter. „Danke“, sagte er, „sobald es möglich ist, hört ihr von mir.“


    „Geh nur“, lächelte er. „Wir laufen hier nicht weg. Ich bringe dich zum Einstieg nach oben. Folge mir.“ Und er lief mit seinen leichten Schritten in die Dunkelheit hinein.


    Ian stapfte ihm hinterher. Die Schwärze und langer, eintöniger Marsch hatten ihm jede Vorstellung von der Zeit geraubt. Er dachte an all die Dinge, die der alte Magier gezeigt und erzählt hatte.


    Plötzlich drang seine krächzende leise Stimme zu ihm: „Hier ist es. Weiter musst du allein gehen.“


    Der junge Mann strengte die Augen an. Einige Meter weiter konnte er eine steile Treppe erkennen.


    „Da musst du lang“, hörte er seine Stimme wieder. „Auf dieser Ebene gibt es keine Wachen, aber weiter oben musst du aufpassen.“


    „Bleibt zu hoffen, dass es auch weiter keine gibt.“


    „Ich drücke dir die Daumen. Und ich sage dir eins: Du musst vor allem selbst an deinen Vorhaben glauben. Dann wird alles gut.“


    „Bis bald!“ Ian schaute sich um, um dem alten Herrn zum Abschied die Hand zu geben, aber es war keiner da.


    Er stieg die Treppe hoch: eine Ebene nach der anderen. Keiner hinderte ihn in seinem Fortkommen. Bald stand er oben auf einer Fläche, die drei gleiche Eingänge in weitere Tunnel darbot. Er musste es sich nicht lange überlegen. Der zu seiner Rechten führte zu Alphiras Haus. Er schritt hinein und lief so schnell, wie sein schweres Prinzengewand es ihm erlaubte.


    Je weiter er in die Gänge vordrang, desto höher schlug sein Herz. Gleich würde er im Wohnzimmer im Haus der Großmagierin stehen und in Annas schöne Augen schauen. Er presste seine Finger noch fester um den Stein in seiner linken Hand und versuchte schneller zu voranzukommen. „Bald haben wir es“, sprach er in Gedanken mit ihr. „Und dann gehe ich zum Hohen Berg zurück. Hauptsache, Ernst kommt auch hin. Toll, wenn er bereits da wäre. Dann ginge alles schnell.“


    Plötzlich bemerkte er zwei dunkle Gestalten vor der nächsten Kurve. Er blieb stehen und sah angestrengt hin. Eine Frauengestalt im langen Kleid war etwas weiter vorne, hinter ihr traten Konturen eines Mannes mit einem Schwert, der bis zum Boden reichte hervor. Ein flackerndes rötliches Licht umgab die beiden. Ian ging einige Schritte auf die beiden zu.


    „Na endlich“, tönte die spöttische Stimme der Frau. „Ich habe schon jede Hoffnung verloren, dass du mal so weit kommst. Ich sehe, du hast die Gestalt des schwarzen Prinzen angenommen. Ob das nicht zu spät ist?“ Sie blickte über die Schulter zu ihrem Begleiter. Er schritt nach vorne.


    Ian erstarrte vor Staunen. Vor ihm stand ein Schwarzer Prinz mit einer Fackel in der Hand, ein Mann von der gleichen Größe und Statur wie er, in dem Gewand, üppig mit Edelsteinen verziert, und dem gleichen Schwert. Er war eindeutig seine Kopie: die dominante Nase, der etwas hervorstehende Kiefer, die lockigen Haare im Nacken zusammengebunden, selbst die athletisch gebaute Figur war genau gleich.


    Ian wurde flau im Magen. Was ist das denn für ein neues Spielchen? Was will sie damit erreichen? Er bemühte sich um ein lockeres Lächeln. „Und ich sehe, du hast einen Schwarzen Prinzen zusammengezaubert“, tönte er lässig. „In Abwesenheit des Originals gibst du dich mit einer selbstgebastelten Kopie zufrieden. Ob das gut geht?“


    „Meine Untertanen erwarten eine Zeremonie und sie findet statt.“ Die Stimme der Herrscherin klang eisern.


    „Klar, du hast sie doch schon immer veräppelt, warum auch nicht dieses Mal? Du hast sie der Identität, der Lebensaufgabe, den Familien, ihres Besitzes und der Lebenskraft beraubt. So ein daher gezauberter Schwarzer Prinz ist dagegen ein Lacher!“


    Die Herrscherin wurde auf einmal laut: „Du redest schon wie diese armselige Anfängerin! Zu frech für meinen Geschmack! Ein schlechter Einfluss breitet sich bekanntlich schnell aus.“


    „Und bevor es wirklich der Fall ist, muss ich mich von dir verabschieden“, entgegnete Ian kühl. „Ich habe viel zu tun.“ Er schritt auf die beiden zu. „Ihr müsst mich schon vorbeilassen.“


    „Nicht so stürmisch junger Mann!“ Sie presste die Spitze ihres glitzernden Fächers auf seine Brust. „Du hast wohl vergessen, welche Ehre ich dir erweisen könnte, wenn ich dich zu meiner rechten Hand, als Herrscher der Oberwelt aufsteigen lassen würde.“ Sie sah ihn von oben herab an.


    „Vergiss es“, winkte er ab. „Es wird nichts. Geh mir aus dem Weg.“ Er machte Anstalten weiter zu gehen.


    „Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst, mein Junge.“ Der Druck des Fächers wurde stärker. Die Stelle brannte regelrecht. Ian machte einen Schritt zurück. Die Kopie des Schwarzen Prinzen stellte sich vor ihn, Gesicht zu Gesicht. Im rötlichen Licht der Fackel sah er furchterregend aus, wild entschlossen, jeden Befehl seiner Herrin sofort auszuführen.


    Ian wurde wieder mulmig im Magen. Es ist so merkwürdig, plötzlich jemandem gegenüberzustehen, der eine genaue Kopie von einem selbst ist. „Das weiß ich sehr wohl“, sagte er mit fester Stimme und schritt beiseite, um die Herrscherin vor sich zu haben. „Du bist diejenige, die Drachen ausgelöscht hat. Du hast dafür gesorgt, dass die Oberwelt der Unterwelt gleich wurde. Du wolltest nie etwas anderes, als deine Gier befriedigen. Das sollte wohl ein Ausgleich zu dem Verlust werden, den du nie so wirklich überwunden hast. Alleinherrschaft über die ganze Andere Welt war gerade noch gut genug für diesen Zweck.“


    Der starre Blick der kleinen Frau blieb für einen Moment auf seinen Augen fixiert, dann verzogen sich ihre Lippen zu einem gestellten Lächeln. „Du kannst aber die wichtigen Sachen kurz zusammenfassen! Eine gute Eigenschaft für den künftigen Herrscher.“


    „Und deshalb fasse ich auch Folgendes kurz zusammen und sage: Gehe mir aus dem Weg, ein für alle Mal.“


    „Du weißt, dass ich dich wieder entführen kann.“


    „Und du weißt, dass ich wieder entkommen kann. Also verschwinde. Und nimm diese Kopie mit. Ich muss los. Ich habe zu tun.“


    „Du hast Zeit bis heute Mitternacht“, verkündete die Herrscherin. „Überlege dir genau, was du tust. Wenn du endgültig ablehnst, wird Alphira sterben. Ihr Haus wird plattgemacht. Der große Sumpf wird die Stelle, wo ihr Haus jetzt noch steht, unter sich begraben. Nur die gefräßigen, schwarzen Echsen und ein paar andere perverse Kreaturen aus meiner Feder werden dort herumgeistern. Du darfst entscheiden, wie es in der Oberwelt weiter geht. Und merke dir, du hast nicht mehr viel Zeit.“ Sie drehte sich rasch um, winkte mit dem Fächer ihrem Begleiter zu und verschwand in der Schwärze des Tunnels.


    Ian atmete erleichtert auf, schloss seine Finger fester um den Stein in seiner Hand und rannte so schnell er konnte. Bald stand er vor der Kellertür, die zur Treppe nach oben führte. Er zog sie auf, flog die Treppe hoch und machte die Tür zum Wohnzimmer fest hinter sich zu.


    Im Alphiras Haus herrschte Stille. Alles sah wie gewohnt aus. Er legte den Diamanten auf den alten Teppich vor dem Sessel. Ob ich da noch was tun sollte, damit Anna wieder zu sich kommt? Die Reise war nicht gerade kurz und es ging ihr schon da unten nicht besonders. Die Fackel mit dem blauen Feuer! Er blickte um sich. Die muss doch irgendwo sein. Er öffnete die Tür an der hinteren Wand und sah die Fackel dort beim Bett stehen.


    „Hallo Alphira“, grüßte Ian die Großmagierin. „Ich muss eben kurz das Feuer entwenden. Du bekommst es aber wieder. Anna wird es schon richten“, versprach er und kehrte damit ins Wohnzimmer zurück. Er legte den Stein in die Fackel und stellte sie in die große leere Blumenvase. Das Feuer flackerte auf, einige Funken sprangen aus der Schale und erloschen noch bevor sie den Boden erreichten, dann wurden die Flammen kleiner und blasser. Ian nahm den Diamanten heraus und legte ihn auf den Boden vor dem Sessel. Kaum ließ er von ihm ab, begann er sich zu drehen. Bald war er nur noch ein weißer Wirbel, der mit jeder Umdrehung wuchs. Von einer Sekunde zur Nächsten wurde er höher, breiter, bis er seine Schulter erreichte. Dann hielt der Wirbel an und auf einmal stand Anna vor ihm und blickte benommen um sich.


    Sie sah ihn, lächelte und sagte, ihre Stimme schwach und heiser: „Wie schön, wieder zu Hause.“ Dann schritt sie auf wackeligen Beinen zu der Fackel und ließ das bläuliche Feuer über den Kopf, Schulter und Arme gleiten. Das krächzte leicht, bunte Funken sprangen zu allen Seiten. Sie lachte vergnügt auf und ließ es immer weiter ihren Körper ablecken.


    „Ich sehe, du hast die Reise gut überstanden“, stellte Ian fest und schaute mit leuchtenden Augen in ihr hübsches Gesicht, das sich mit jeder Sekunde mit Leben und Farbe fühlte.


    „Sieht so aus“, nickte sie. „Mir geht es schon besser, danke.“


    „Nun dann, ich muss los. Ich hoffe, du kannst hier bei Alphira bleiben, bis ich wieder zurück bin“, sagte er und ging zur Tür.


    „Was hast du vor? Wo willst du hin?“ Sie sah ihn entrüstet an.


    „Ich muss zum Hohen Berg. Ich treffe mich dort mit Ernst. Wenn alles gut geht, sind wir schnell zurück. Pass auf dich und Alphira auf.“


    „Hier“, sie streckte ihre Hand mit der Fackel zu ihm. „Oder willst du in dieser Aufmachung weiter herumlaufen?“


    Er guckte auf sich runter. „In der Tat. Das habe ich total vergessen“, schüttelte er den Kopf. „Ich laufe immer noch im Gewand vom Schwarzen Prinzen herum.“


    „Bevor du dich daran gewöhnst.“ Anna grinste verschmitzt.


    Er lehnte die Fackel ab. „Das schaffe ich auch so.“ Er schloss die Augen, hielt inne, verharrte einige Momente lang in dieser Haltung. Gleich war sein schwarzes Gewand weg. Er hatte wieder die Sachen an, die Anna ihm am ersten Morgen gegeben hatte.


    „So sieht es besser aus“, nickte sie zufrieden.


    „Ich bin dann kurz weg“, sagte Ian, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und lief zur Tür, die in den Keller führte.


    Sie guckte ihm überrascht hinterher.


    Er drehte sich um. „Pass auf euch auf!“ Ein Hauch von Sorge huschte in seinem Blick.


    „Mache ich“, nickte sie.


    „Ich bin, so schnell es geht wieder da“, versprach und verschwand hinter der Tür.


    Anna stand eine Weile da, hielt die Stelle, auf die er sie geküsst hatte, mit der Hand fest und starrte nachdenklich vor sich her. Dann schüttelte sie kräftig den Kopf, nahm die Fackel und ging zu Alphira.


    Das Gesicht der Großmagierin sah viel frischer aus, die Wangen waren leicht rosig, in ihre Haare kehrte ein wenig vom früheren Glanz zurück. Die junge Frau stellte die Fackel in die Vase am Bett und nahm ihre Hand. Sie fühlte sich wärmer an. Ob es der Stein war oder das blaue Feuer? Ach, was würde ich dafür geben, sie wieder gesund und munter zu sehen! Sie würde wieder mit ihrem allwissenden Blick schauen und in dem lehrerhaften Ton erzählen, was ich tun oder lassen sollte. Sie schmunzelte, rückte die Fackel noch näher zum Bett und sah nach dem Stein des Vaters.


    Er lag in Alphiras rechter Hand, genauso wie sie ihn reingelegt hatte. Er wurde noch dunkler: Rot hatte zu Tiefviolett gewechselt. Seltsam. Was hatte das zu bedeuten?


    Anna nahm den Stein und ging wieder ins Wohnzimmer. Er strahlte eine gemütliche Wärme aus. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Es tut gut, ihn bei sich zu haben. Sie steckte ihn in ihren BH. So ist er sicher. Sie ging in die Küche und stellte den Teekessel an. Einen schönen, heißen Tee kann ich jetzt gut vertragen. Wenn ich noch etwas von dem traumhaften Gebäck finden könnte, das dieser unmögliche Kerl gebacken hatte, wäre es einfach perfekt. Was meinte er eigentlich damit, ich soll auf uns aufpassen? War es nur so dahergeredet? Oder steckt da noch mehr dahinter?


    Sie dachte über sein verändertes Verhalten in der letzten Zeit nach, während sie im Küchenschrank stöberte. Hinten in der Ecke entdeckte sie eine runde Dose, in der noch die letzten Plätzchen auf dem Boden lagen, und lächelte in sich hinein. So wenig braucht man manchmal, um glücklich zu sein!


    Die junge Frau nahm den kochenden Kessel von der Platte, goss das dämpfende Wasser in den großen Becher, aus dem Ian seinen Tee zu getrunken hatte, gab zwei Teebeutel dazu und ging ins Wohnzimmer. Bei jedem Schritt achtete sie darauf, dass das heiße Gebräu nicht über den Rand schwappte. Kurz bevor sie am Tisch ankam, hob sie den Blick und erschrak. Ihre Hand schwankte, die heiße Flüssigkeit kippte ihr auf die Finger und verlief auf dem Parkett zu einer dämpfenden Pfütze.


    Sie stellte den Becher auf den Tisch, trocknete ihre halbverbrühte Hand am Kleid ab und brüllte den ungebetenen Gast an: „Wie wagst du es nur, dich hier blicken zu lassen?“


    

  


  
    Kapitel 45. Dem Tod ins Auge schauen.


    Die Herrscherin der Unterwelt verzog höhnisch den Mund. „So empfängst du also die Gäste.“


    „Das ist ein Einbruch!“, schrie Anna. „Dich hat hier keiner eingeladen!“ Ihre Augen funkelten vor Zorn.


    „Ich komme mein Versprechen einzulösen“, lächelte sie gestellt freundlich.


    „Was für ein Versprechen, verdammte Kacke? Was redest du da für einen Unsinn? Verschwinde in deine stinkende Unterwelt! Du hast hier nichts zu suchen!“


    „Oh doch.“ Ihr Grinsen wurde breiter. „Ich komme, um mich nach dem Gesundheitszustand der letzten Großmagierin der Oberwelt zu erkundigen und dem Verbleib des teuren Schmuckstücks, den ich ihr geschenkt habe.“


    „Alphiras Gesundheit geht dich gar nichts an! Und die Seuche von deinem Kamm habe ich verbrannt! Also verzieh dich!“ Anna streckte die Hand in Richtung Ausgangstür. „Raus, du Verräterin!“


    „Na du bist ja eine ganz Wilde“, murmelte die Frau in Schwarz überrascht. Ein Hauch von Anerkennung huschte in ihrem Blick. „Aber mich kannst du damit nicht beeindrucken. Ich habe da so meine Methoden damit umzugehen.“


    „Es ist mir egal, was du hast oder nicht hast! Eins ist klar: Du hast hier nichts zu suchen! Dieses Haus ist für dich geschlossen, ist das deutlich genug?!“


    „Nun …“, sie schlug langsam mit dem glitzernden Fächer auf die offene Handfläche. Ihr kühler, schneidender Blick bohrte sich in wutverzerrtes Gesicht der jungen Frau. „Du hast wohl etwas vergessen: Ich bin hier diejenige, die die Regeln aufstellt.“


    „Verschwinde!“ Anna stampfte mit dem Fuß auf den Boden, ihre Fäuste ballten sich zusammen. „Weg mit dir! Stell deine Regeln woanders auf!“


    „Ich bin eigentlich wegen Alphira hierher gekommen. Aber du bringst mich auf gute Ideen“, sagte die Herrscherin fast fröhlich. „Wenn ich gehe, nehme ich dich mit. Es wird ein Tüpfelchen auf dem ‚i‘ zur Krönung des Schwarzen Prinzen. Ich muss schließlich auch an mich denken. Ich brauche auch meine Unterhaltung!“ Sie verzog ihre schmalen Lippen zu einem zufriedenen Lächeln. „Ich werde dich öffentlich hinrichten lassen, als Zeichen dafür, dass es die Oberwelt nicht mehr gibt. Das ist schon mal ein Anlass, der für sich gefeiert werden soll. Alphira wird schon heute um Mitternacht sterben. Das habe ich auch deinem neuen Freund versprochen.“ Sie bedachte Anna mit einem bedeutungsschweren Blick. „Also genug ist genug. Mit euren Kinderspielchen werdet ihr mir so langsam lästig.“


    „Du bist völlig irre“, erwiderte die junge Frau, ihr Blick hasserfüllt. „Du bist so krank, so pervers, dass man es im Kopf nicht aushält!“


    „Das brauchst du auch nicht! Dein Kopf reicht für rein gar nichts aus, erst recht nicht, wenn es um die wirklich wichtigen Dinge im Leben geht! Aber es ist jetzt auch völlig egal. Du wirst dich damit nicht mehr lange herumplagen müssen“, versicherte die kleine Frau in Schwarz und setzte wieder ihr gekünstelt freundliches Lächeln auf. „Du kommst jetzt mit.“


    „Ich gehe mit dir nirgendwohin. Und du sollst hier verschwinden, so schnell, wie du es kannst“, sagte Anna ernst und kreuzte die Arme vor der Brust.


    „Das werden wir mal sehen“, sagte die Herrscherin gelassen und richtete ihre Hand auf.


    Bevor die junge Frau etwas sagen oder tun konnte, erreichte sie ein dicker, leuchtender Strahl. Sofort wurde alles dunkel und still um sie.


    


    Sie kam zu sich, weil sie plötzlich Kälte spürte. Es war ihr, als ob sie irgendwo nachts auf nassen Pflastersteinen einer wenig befahrenen Straße lag. Als die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stand sie auf und sah sich um. Sie war in einer schmalen, etwa sechs Schritte langen Kammer eingeschlossen. Kahle, vermooste Mauern aus groben Steinbrocken, eine niedrige Decke, von der die Feuchtigkeit die Wände herunterlief, eine massive eiserne Tür mit unzähligen Schlössern, das war alles. Tolle Unterkunft!


    Anna hatte kaum Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Die Amulette und Ringe fühlten sich tot an: kein Funken der Lebensenergie. Sie können mir jetzt auch nicht mehr weiter helfen. Sie nahm des Vaters Stein in die Hand. Er strahlte eine leise, beruhigende Wärme aus. Schön. Dieser Stein funktioniert noch. Sie schloss die Augen und atmete erleichtert aus. Alles wird gut, noch besser als ich es mir je erträumt hatte. Ich bin fest davon überzeugt. Ich weiß es einfach. Ich schaffe es. Und sie versteckte den Stein wieder in ihrem BH.


    Die schwere Tür ging quietschend auf. Anna schreckte aus ihren Gedanken auf. Ein grauschwarzer Krake, so groß wie sie selbst und dreimal so breit, mit einem großen, trüben Auge in der Mitte des vermeintlichen Kopfes erschien im Türrahmen. Er glitt mühelos über die Steine und hinterließ eine dicke, schleimige Spur. Seine Tentakel streckten sich nach der jungen Frau und nahmen sie voll in Griff. Die klebrigen Berührungen an ihrer Haut weckten in ihr Wellen von unbändigem Ekel.


    Er schien ihr Schaudern und Zucken nicht wahrzunehmen. Mit geübten Bewegungen nahm er ihr all ihre Ringe, drei Amulette, den Gürtel, der reich mit den Kraftsteinen besetzt war, und schließlich die Schuhe ab. Dann verschwand er hinter der eisernen Tür.


    Anna sah fassungslos zu, wie die Schlösser sich quietschend und klackend einrasteten. Sie war wieder allein. Toll, endlich Ruhe. Sie machte sich daran, ihre Gedanken abzuschirmen und stellte sich eine dicke, undurchdringliche Bleikuppel vor, die all das, was sie dachte und fühlte, unter sich behielt. Mal gut, das dieses Monstrum mir den Stein vom Vater gelassen hatte. Es hatte ihn gar nicht aufgespürt. Schon merkwürdig. Alles, was mit dem blauen Feuer aufgeladen war, hatte es mitgenommen, aber nicht den Stein, als ob er gar nicht existierte! Gut so. Sie atmete erleichtert aus. Er ist zwar kein Kraftstein im üblichen Sinne, aber seine Wärme, seinen Beistand möchte ich an diesem fürchterlichen Ort nicht missen. Sie steckte ihn in den Mund. Ich muss ja nichts sagen. So bleibt er bei mir, wenn es noch dämlicher laufen sollte.


    Die Tür schlug wieder auf und der eklige Krake glitt wieder in die Zelle. Er hielt etwas in den Tentakeln, das wie ein Stück altes Fischernetz aussah und zeigte auf ihr Kleid. „Her damit!“, ertönte es in ihrem Kopf.


    Die junge Frau zog das Kleid aus und gab es ihm.


    „Alles!“ Er musterte sie eingehend mit seinem trüben Auge.


    „Was? Soll ich jetzt nackt hier sitzen?“


    „Du kannst das hier anziehen.“ Er schmiss die mitgebrachten Fetzen nach ihr.


    Sie fing sie auf. Es war ein grobmaschiges rechteckiges Netz, das oben links und rechts und an den Seiten der Länge nach behelfsmäßig zusammen geflochten war. Sie zog es über. Es bedeckte recht sparsam ihren Körper. Das nasse Garn roch faulig und kratzte an der Haut. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.


    Der Krake sammelte ihre Kleidung auf und verschwand.


    Die Jungmagierin starrte fassungslos auf die Tür, an der das letzte Schloss einrastete. Was kommt als nächstes? Da bin ich aber gespannt. Sie machte die Augen zu und atmete tief die kühle Luft ein und aus. Seltsam, ich müsste mehr frieren. Mir ist aber warm genug, als ob ich mein Gewand noch anhätte. Irgendetwas ist hier merkwürdig. Sie schob den Stein von der linken zur rechten Wange. Kann sein, dass der etwas damit zu tun hat? Sie legte ihn auf ihre Handfläche und musterte ihn aufmerksam. Er ist noch dunkler, in der Mitte fast schwarz! Und jetzt? Heißt es, dass es mir ganz bescheiden geht? Mal gut, dass mein Vater ihn nicht sehen kann. Es ist mir lieber, dass er von meiner tollen Lage nichts weiß.


    Der Stein flackerte auf und wurde noch dunkler.


    Ich fürchte, ich kann nichts dagegen tun, mein Lieber. Ich habe nicht genug Kraft, hier wegzukommen. Jemand, der genug davon hat, saugt mir meine letzte Lebensenergie weg. Bald bin ich so schwach, dass ich nicht mal stehen kann. Sie atmete tief durch und schloss die Augen. Ich schaffe es. Es wird alles gut. Den Ort, wo Träume wahr werden, wird es wieder geben. Die Oberwelt wird wieder aufblühen. So wird es sein. Und nichts kann mich vom Gegenteil überzeugen. Sie legte den Stein wieder in den Mund, setzte sich auf den Boden, lehnte sich gegen die nasse Wand und versuchte sich abzuschalten. Bloß an nichts denken. Sie merkte nicht, wie sie in einen tiefen Schlaf fiel.


    


    Als sie die Augen öffnete, sah sie einen weitläufigen Platz vor sich. Dünner Nebel hing in der Luft und roch nach Verwesung und Schwefel. Sie konnte alles gut erkennen, was vor ihr abspielte. Dutzende von riesigen Weinfässern erhoben sich etwa fünfzehn Schritte weiter rechts. Noch ein Stück weiter, wie hinter einer unsichtbaren Linie wiegte sich ungeduldig eine schwarze Masse. Anna strengte die Augen an und sah genauer hin. Die Untoten. Ihre gierigen Augen leuchteten rot. Ein paar andere merkwürdige Gestalten, die sie noch nie gesehen hatte, standen weiter hinten und stierten ebenso auf die Fässer. Die Diener in Festkleidung bildeten eine große Gruppe vorne links vom schwarzen Thron. Dahinter standen die unzähligen Reihen der Sklaven.


    „Amüsiert euch! Es ist ein guter Tag für die Unterwelt!“, ertönte die Stimme der Herrscherin. „Heute wird die letzte Magierin der Oberwelt hingerichtet! Deshalb gibt es eine Menge Wein für meine treuen Untertanen.“


    Die Fässer öffneten sich. Hölzerne Plomben flogen heraus und eine violette, säuerlich riechende Flüssigkeit schoss auf die Pflastersteine. Wie auf ein Kommando rannten die Untoten zu den Fässern. Die Sklaven schleppten sich lustlos dorthin. Der Boden bebte. Gejaule, Gezänk und Geschrei füllten den Platz mit einer unerträglichen Kakofonie. Als sie näherkamen, sah Anna, dass sie alle mit blechernen Krügen bestückt waren, die an langen Ketten um die Hälse hingen. Die Untertanen der Herrscherin füllten die Krüge aus den Fässern ab, verschlangen den Inhalt in einem Zug und streckten sie erneut unter die Hähne. Das dünne Zeug strömte pausenlos. Vergnügliches Schmatzen und Grunzen füllte die Luft. Das Gedränge wurde noch lebhafter. Manche prügelten sich bereits.


    Bald lagen die ersten Alkoholleichen über den Platz verteilt, ihre Glieder vor sich gestreckt, das säuerlich riechende Zeug aus den Fässern als Unterlage.


    Anna hätte am liebsten die Ohren mit den Händen geschlossen und weggerannt, aber sie waren hinter ihrem Rücken an einen dicken Pfeil gebunden, der in einem steinernen Sockel, der sich unter ihren Füßen eisig kalt anfüllte, befestigt war. Sie steckte in einem engen, durchsichtigen Zylinder, in dem eine dunkelbraune, klebrige Masse am Fuß des Sockels waberte und langsam anstieg. Erst berührte sie ihre Füße nur knapp, bald aber reichte sie ihr bis zu den Knöcheln. Es war, als ob Dutzende von Insekten ihre Haut durchbohrten, um in ihren Körper tiefer einzudringen. Dazu roch es immer strenger nach Fäulnis und Schwefel.


    „Ich habe beschlossen, dass du langsam sterben sollst“, erklang die kühle gebieterische Stimme. „Der Schlamm steigt nur langsam, dafür aber ist er nicht aufzuhalten. Irgendwann wird er dir bis zu den Ohren reichen. Dann steigt er zu deinem allzu losen Mund, dann zur Nase, die sich in Angelegenheiten anderer so gerne eingemischt hat. Und es dauert nicht mehr lange, bis du darin erstickst, wie ein gewöhnliches Hündchen, das man nach dem Wurf nicht behalten will. Dann bist du tot. Ha-ha-ha!“ Ihr tiefes Lachen hallte über dem Platz. „Meine Untergebenen werden deinen Tod bejubeln! Sie werden auf deinen Knochen tanzen und das endgültige Ende deines erbärmlichen Lebens feiern. Und den Tod der Oberwelt insgesamt noch dazu! Ha-ha-ha!“ Ihr diabolisches Lachen ertönte eindringlicher. „So einfach ist es! So endet eine Möchte-gern-Magierin, die allzu viel Vertrauen in ihre ach so gütige Welt mit all ihren naiven Träumen gesetzt hatte!“


    Anna blickte zu ihr auf. Die Herrscherin der Unterwelt saß etwa fünfzehn Schritte entfernt auf dem mit Diamanten und Gold üppig geschmückten Thron. Ein weißes Amulett zierte ihr glitzerndes Kleid aus schwarzer Seide. Es war ein aufwendig gearbeiteter, achtzackiger Stern mit einem großen, dunklen Stein in der Mitte. Die Jungmagierin musterte das Prachtstück. Das ist das Amulett, das Alphira sonst so oft anhatte! Ich habe den Stein noch nie in Schwarz gesehen. Bei ihr war er meist weiß. Unbändige Wut stieg in ihr hoch. Dass sie Alphiras Amulett trägt! Und das auf meiner Hinrichtung! So etwas wie Skrupel ist wohl ein Fremdwort für dieses Monster. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Gedanken zu schließen.


    „Ich weiß, was du denkst“, sagte die Frau auf dem Thron, ihre Stimme gebieterisch und gelassen. „Ich bin auch nicht dazu da, um jedermanns Liebling zu spielen. Meine Prioritäten liegen auf einem ganz anderen Gebiet.“ Ein süffisantes Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen. Sie sah zufrieden auf die Masse ihrer Untergebenen, die den weiten Platz fast vollständig ausfüllten, und wandte sich wieder Anna zu. „Ich kann aber auch großzügig sein. Ich kann mich auch anders entscheiden und dir einen kurzen Prozess machen. Das willst du doch sicherlich. Ich brauche nur das Glas, in dem du steckst, rasch auffüllen zu lassen, diese kleine Treppe zu steigen und deinen sturen, dummen Kopf in den Schlamm zu drücken.“ Sie musterte die junge Frau eindringlich. „Ich halte dieses nutzlose Stück so lange in diesen Dreck gedrückt, bis keine Bläschen mehr hochkommen. Dann bist du erlöst. Dann stirbst du auch wie eine Versagerin, so wie du dich angestellt hast, ha-ha-ha!“


    Anna machte die Augen zu und schwieg. Sie schloss ihren Gedankenraum und versuchte sich auf den Stein in ihrem Mund zu konzentrieren. Plötzlich bekam sie starke Kopfschmerzen. Alles drehte sich um sie. Dieses Monster versucht, in meine Gedanken einzubrechen. Sie machte sofort den Kopf frei.


    „Nun, wenn du mit mir Versteck spielen willst, dein Problem. Ich kann dich auch langsam sterben lassen. Und mich beim Zuschauen prächtig amüsieren. Ich werde zusehen, wie du dich quälst, wie das Zeug dir auf der Haut brennt, wie die Schlammwürmer sich in deine Haut bohren und dein Fleisch fressen.“ Sie grinste zufrieden und fuhr fort: „Du kannst mir ruhig erzählen, was du spürst. Ich lasse nicht jeden Tag jemanden auf diese Weise sein Leben nehmen. Ich bin gespannt, wie es ist, wie man sich dabei fühlt, wenn man beim lebendigen Leib aufgefressen wird.“


    Anna befühlte den Stein mit der Zunge. Etwas Tröstliches strahlte er aus. Sie bemühte sich, nicht daran zu denken. Einfach den Stein auf der Zunge halten, seine Wärme spüren und sich nicht aufregen.


    Die Frau auf dem Thron musterte sie unverwandt eine Weile, dann verkündete: „Und es gibt noch eine Möglichkeit. Du kannst sofort dein Schafott verlassen. Du bist dann frei. Ich kann dir auch Unsterblichkeit schenken, wenn du willst. Was du dafür tun musst, ist nicht besonders viel oder anstrengend. Ich mache dir ein großzügiges Angebot. Du kannst deine Oberwelt behalten und kannst damit tun und lassen, was du willst. Du bekommst mehr Diener, kriegst tonnenweise Gold und Unmengen von seltenen Edelsteinen.“


    Anna seufzte. Das hast du schon jemand anders angeboten.


    „Ja, das habe ich“, gab sie stolz zu, das Kinn nach oben gereckt. „Aber wenn dieser Trottel keinen Wert auf ein Leben in Saus und Braus legt, ist es sein Problem. Er kann meine Großzügigkeit gar nicht würdigen. Er ist noch nicht soweit. Aber du, du bist doch nicht so blöd. Du weißt sehr wohl, was dein Leben für dich Wert ist. Ich schenke es dir und die Oberwelt auch noch dazu! Alles liegt in deinen Händen. Du musst nur eine kleine Sache für mich erledigen.“


    Die junge Frau bewegte den Kopf langsam von links nach rechts.


    Die Herrscherin verzog den Mund. „Na höre doch wenigstens zu! Du wirst frei, kapierst du das? Oder bist du schon vor lauter Schmerzen nicht mehr ansprechbar? Ich sage es noch einmal: Ich teile mit dir die Andere Welt. Die Oberwelt wird es weiter geben, und zwar unter deiner Regie. Das ist es doch, was du willst.“ Ihre schwarzen Augen bohrten sich in Annas fahles Gesicht. „Dafür musst du nur diesen Trottel überzeugen, dass er die Kraft der Drachen an mich abtritt. Er braucht sie nicht und weiß nichts damit anzufangen. Er ist unter Primitiven groß geworden und er wird es für immer bleiben: ein dummes Menschenkind, das mit seiner Gabe nichts anzufangen weiß, wie so viele andere dort. Er würde sie lieber in den Sand stecken und sie für immer vergessen. Sehe es doch ein, er interessiert sich für die Oberwelt gar nicht! Sie ist ihm doch völlig egal! Begreife es endlich! Soll er doch zurückgehen, dorthin, wo er an gar nichts mehr zu glauben braucht! Da kann er den Rest seines bescheidenen Lebens in Versuchen verbringen, sich alles, was er hier erlebt hat, logisch zu erklären und in irgendwelche hirnrissige, angeblich wissenschaftlich bewiesene Theorien rein zu pressen. Aber dann brauchen wir ihn nicht mehr! Dann ist er eh nichts mehr wert.


    Sobald wir die Kraft der Drachen haben, herrschen wir über die Andere Welt! Du willst die Oberhand in der Oberwelt behalten, das weiß ich. Du willst die Macht. Du schätzest sie, genauso wie ich. Wir ähneln uns in viel mehr Punkten, als du glaubst. Also denke darüber nach! Nur ein Wort und du kannst sofort dein Schafott verlassen. Dann hecken wir einen guten Plan aus. Der Trottel vertraut dir. Er frisst dir aus der Hand, wie es aussieht. Dir wird es ein Leichtes sein, ihm diese verdammte Kraft, die er gar nicht verdient, abzunehmen. Und dann bist du die Herrscherin der Oberwelt! Du und keine andere, noch dazu bist du unsterblich und reich. Für immer.“


    Der Schlamm stieg Anna mittlerweile bis zur Hüfte und brannte erbärmlich auf ihrer Haut, die Würmer bohrten sich beharrlich in ihr Fleisch. Sie hatte das Gefühl, sie fraßen sich bis zu den Knochen durch. Jeder noch so kleine Fleck an ihrem Körper tat ihr höllisch weh. Der Geruch raubte ihr die letzte Kraft. Sie wusste nicht, was sie mehr aus der Fassung brachte: der Schlamm, die Würmer, die schlechte Luft oder die Worte der kleinen Frau im üppig verzierten Kleid, die vor ihr auf dem Thron saß und selbstzufrieden ihre Pläne schmiedete. Anna bemühte sich, ihre Qualen sich nicht anmerken zu lassen.


    „Das ist völlig umsonst, was du mir vorzugaukeln versuchst. Ich sehe so oder so, dass du leidest. Und ich sage dir, du kannst deine Exekution beenden. Mein Angebot steht. Dein Schicksal liegt in deiner eigenen Hand. Übrigens, ich habe eine Wundersalbe. Sie heilt alle deine Verletzungen, und zwar sofort.“


    Die junge Frau bewegte ihren Kopf von links nach rechts. Vergiss es.


    Die Herrscherin verzog abschätzig den Mund. „Nun, wenn du so dämlich bist, kann ich es auch nicht mehr ändern. Ich lass dich langsam sterben und gucke zu, wie die Würmer dich langsam, beim lebendigen Leib auffressen. Den Tod wirst du aber durch Erstickung finden. Das habe ich so beschlossen.“


    Der Schlamm zog sich auf einmal bis zur Taille. Die Haut brannte noch heftiger. Anna gab sich Mühe, sich auf den Stein in ihrem Mund zu konzentrieren, denn sie hatte den Eindruck, dass das Bewusstsein ihr gleich entgleitet.


    Plötzlich rannte die kleine Frau die Treppe hoch, die schräg an die Seite des Glaszylinders angelehnt war, streckte die Hand aus und befahl: „Her damit!“


    Die junge Frau sah zu ihr hoch und bewegte ihren Kopf von links nach rechts. Das ist kein Kraftstein.


    „Es ist mir gerade egal!“, brüllte sie. „Er gibt dir Ablenkung von deinen Qualen. Und das soll es nicht sein. Her damit! Und ja keine Dummheiten! Du bist in jedem Sinne des Wortes nicht in der Lage, dir etwas in die Richtung zu erlauben. Ich kenne sonst ganz andere Methoden! Das kannst du mir glauben.“


    Diese Frau genießt ihre Macht in allen Zügen. Anna blickte ihr direkt in die schwarzen, hasserfüllten Augen und schüttelte erneut den Kopf.


    Dann riss die Herrscherin Annas Lippen auf, steckte die harten, spitzen Fingernägel zwischen ihre zusammengebissenen Zähne, zog sie mit ihren kleinen, kräftigen Fingern auseinander und schnappte den Stein. „Wunderbar!“, frohlockte sie und legte ihn auf die Handfläche. „Noch so ein Prachtstück in meiner Sammlung! So einen im tiefen Purpurrot und im Kern fast schwarz habe ich noch nie gesehen.“ Sie schloss die knochigen Finger um ihre Beute. „Ich habe zwar bereits unzählige Exemplare von farbigen Edelsteinen, aber dieser ist doch etwas Besonderes. Kraft seiner Seltenheit ist er bestimmt ein Vermögen wert.“ Sie stolzierte von der Treppe herunter und nahm ihren Platz auf dem Thron wieder.


    Anna spuckte beherzt ihr hinterher.


    Der Schlamm stieg mittlerweile höher und reichte ihr bis zu den Achseln. Es brannte auf jedem kleinen Fleck ihres Körpers und ihr wurde übel vor Schmerzen.


    „Von hier aus wird er langsamer steigen“, verkündete die Herrscherin. „Du sollst deine Hinrichtung in vollen Zügen genießen!“ Und sie lachte vergnügt auf.


    Ich schaffe es, egal was du anstellst. Ich weiß es.


    

  


  
    Kapitel 46. Der silberne Drache.


    Auf dem Hohen Berg rollte frischer Wind über die kahle Kuppe. Unzählige Sterne im klaren, endlosen Himmel blinzelten fragend auf Ian herunter. Er stand neben dem großen, flachen Stein, der die höchste Stelle kennzeichnete, lauschte dem Zirpen der Zikaden, sah angestrengt in die Dunkelheit um sich herum und rieb die alte Münze mit dem fliegenden Drachen zwischen seinen Fingern.


    Auf einmal musste er an Anna denken. Ein Seufzer entwich ihm. Es war schön, neben ihr hier unter dem hohen Sternenhimmel zu sitzen und auf die Lichter im Tal zu gucken. Was treibt sie jetzt? Ich hoffe, sie hat es sich gemütlich in Alphiras Sessel gemacht und trinkt eine schöne Tasse Tee. Ian versuchte, ihre Gedanken aufzunehmen und sah sie plötzlich auf einem weitläufigen Platz, voll mit Untoten und anderen merkwürdigen Gestalten, die aus den riesigen Fässern etwas abfüllten, tranken und sich hier und dort prügelten. Manche lagen auf den Pflastersteinen und schnarchten. Die junge Frau stand in einem dickwandigen Glaszylinder, der kurz über ihrem Kopf endete. Bis zur Brust im Schlamm, mit hinter dem Rücken an einen Pfeil gebundenen Händen, schimpfte sie auf die kleine Frau in Schwarz, die etwas in ihrer geschlossenen Faust hielt und triumphierend zu ihrem Thron stolzierte.


    Ein leichtes Sausen ließ Ian aufblicken: vom Osten kam ein weißer Wirbel auf ihn zu. Das Sausen ging in ein Pfeifen über, der Wirbel wuchs zusehends und landete schließlich einige Schritte vor ihm. Mit jeder Drehung wurde er langsamer und kam schließlich zum Stehen. Eine hochgewachsene, hagere Figur richtete sich auf und sein alter Freund Ernst blickte ihm lächelnd entgegen.


    „Grüß‘ dich!“ Ian schritt auf ihn zu und umarmte ihn.


    „Ich freue mich auch, dich zu sehen“, erwiderte Ernst und drückte ihn fest. „Und? Was gibt es? Wie kann ich dir helfen?“, fragte er, als er den jungen Mann von der Armlänge mit einem zufriedenen Blick betrachtete.


    „Ich brauche deine Hilfe. Nur du kannst mich in einen Drachen verwandeln.“


    Der alte Mann schmunzelte. „Bist du sicher, dass du es auch willst?“


    „Ich muss! Es geht um so viele Leute, die ohne Sinn und Verstand ihr Dasein fristen, und um eine Unmenge von anderen, die ihre Leben beinah verloren haben. Es geht ja schließlich um die ganze Andere Welt!“


    „Ich fragte, ob du es willst.“ Der Magier sah ihn durchdringend an, sein Gesicht ernst.


    „Ja, das will ich. Ich bin der jüngste Überlebende aus dem alten Geschlecht der Oberweltdrachen. Ich habe mit meinen Ahnen gesprochen und sie haben mich angenommen. Sie haben mit mir ihre Kraft geteilt. Jetzt ist es an mir, diese Gabe so einzusetzen, dass alle etwas davon haben. Und es ist höchste Zeit, dass dies auch geschieht. Das ist meine Aufgabe und ich will so schnell wie möglich an ihre Erfüllung ran.“


    „Ich freue mich, das zu hören. Es war ein langer Weg.“


    Ian sah verlegen nach unten ins Tal, wo Dutzende von Lichtern der Straße entlang flackerten. Als er sich wieder zum alten Magier wandte, musste er sich über die riesigen Tatzen mit kräftigen Klauen wundern. Sein Blick schnellte weiter nach oben und ihm verschlug der Atem. Ein Drache! Er schluckte, blinzelte ein paar Mal hintereinander und sah wieder hin. Der Drache blieb, wo er war. Er sank den dunklen schuppigen Kopf, sein Hals bog sich wie der eines riesigen Schwans. Eine Dampfwolke entwich seinen Nüstern und verdeckte die imposante Erscheinung für einige Sekunden.


    Der junge Mann lief einige Meter zurück und blicke wieder auf. Ein dunkelblauer, metallisch schimmernder Drache stand vor ihm. Von dem Schädelansatz, über den langen, von helleren Panzerschuppen bedeckten Hals bis zu der Spitze seines kräftigen Körpers lief eine Reihe von scharfen Zacken. Der Drache sank den Kopf zu ihm weiter herunter. Seine gelben Telleraugen mit schmalen linsenförmigen Pupillen blitzten auf und erinnerten Ian an die Hüterin des Wissens.


    „Bist du bereit?“, ertönte die Stimme des alten Magiers in seinem Kopf. Eine weitere Dampfwolke verhüllte ihn für einen Moment.


    „Ja“, nickte Ian. Er stellte sich gerade, mit beiden Füßen fest auf dem steinigen Boden und blickte zu ihm auf. „Ich bitte dich darum. Ich will endlich das sein, was ich eigentlich sein sollte. Ein Drache.“


    Der Riese schnaubte, stampfte mit seinen Vorderläufen so kräftig, dass die Erde bebte, sog die kühle, nächtliche Luft tief ein und der junge Mann verschwand in einem riesigen, blauen Schwall.


    Das Feuer empfing ihn wie ein heißes Bad und eine eiskalte Dusche zugleich. Er genoss es, das samtige Lecken der mächtigen Zungen auf der Haut zu spüren. Es kam ihm wie etwas lang Vergessenes vor, das zu ihm nun zurückgekehrt war. Das Drachenfeuer tanzte über seine Haut und ließ sie zugleich dehnen. Ian spürte, wie seine Beine, Arme, sein ganzer Körper dicker und kräftiger wurden. Die Hosen und Jacke platzen auf, der Hals zog sich in die Länge, der Kopf war auf einmal groß und schwer.


    Wie lange seine Verwandlung dauerte, konnte er nicht schätzen. Als sie zu Ende war, standen zwei Drachen einander gegenüber: ein Dunkelblauer und ein Hellsilberner, der etwas kleiner im Vergleich zu dem anderen ausfiel. Er verneigte sich vor dem Dunkelblauen und ließ eine Dampfwolke aus den Nüstern entweichen.


    „Du musst versuchen, Feuer zu speien“, ertönte die Stimme des alten Magiers in seinem Kopf.


    Ian nickte, atmete tief ein und pustete. Ein Feuerschwall kam aus seinem Rachen.


    „Wunderbar! Dieses blausilbern schimmernde Feuer war immer ein Zeichen der Drachen deiner Familie. Es ist viel stärker in seiner Wirkung. Die Wunden heilen davon schneller, die Schwachen kommen gleich zu Kräften. Etliche Feinde hatten viel Respekt davor.“


    „Kommst du mit?“, fragte Ian. „Wie müssten Anna finden. So schnell wie möglich.“


    „Ich glaube, ich liege nicht falsch, wenn ich vorschlage, dass wir sie in der Unterwelt bei unserer Bekannten suchen.“


    Ian nickte.


    „Na dann los!“


    


    Manche Leute aus dem Tal, die in dieser klaren Nacht nichts Besseres zu tun hatten, als in den Himmel zu schauen, sahen, wie zwei riesige Vögel mit langen Hälsen und mächtigen Flügeln, der eine hell, der andere dunkel, nebeneinander gemächlich durch das sternenklare Blau flogen.


    Die Beobachter zuckten bloß die Achseln. So etwas gab es doch nur in alten Märchen und hatte in der nüchternen Realität der Menschenwelt für gewöhnlich keinen Bestand.


    

  


  
    Kapitel 47. Die Kraft.


    Anna ließ einen erschöpften Blick über das Geschehen schweifen. Noch mehr Untote lagen auf dem Platz hier und dort verstreut. Die meisten Fässer waren mittlerweile leer und ragten einsam in den grauen, vom Hochnebel gezeichneten Himmel. Bei manchen lief noch eine dünne, violette Flüssigkeit in Rinnsalen heraus, suchte ihren Weg zwischen den Pflastersteinen und versickerte langsam im Boden. Nur noch eine kleine Gruppe torkelte zu einem oder dem anderen Hahn und ließ sich etwas vom Zeug aus dem letzten Fass abfüllen. Die Meisten schafften es nicht mehr, weiter zu trinken und kippten es auf ihre abgetretenen Kameraden. Herzhaftes Schnarchen dominierte die Geräuschkulisse.


    Der Schlamm stand Anna mittlerweile bis zum Hals. Sie redete sich ein, dass es sich doch ganz gut darin aushalten ließe, dass sie sich mittlerweile an die Würmer, die an ihrem Fleisch nagten, gewöhnt hätte, dass das alles nicht so schlimm wäre, sie dürfte dem Ganzen nur nicht allzu viel Bedeutung beimessen.


    Die Herrscherin der Unterwelt schien das Interesse an ihr verloren zu haben. Sie saß auf ihrem Thron und starrte nachdenklich auf den Platz. Das Bild schien sie anzuöden und sie wandte sich schließlich dem Stein zu, den sie Anna abgenommen hatte. Sie hob ihre offene Hand zu den Augen und beobachtete, wie er sich langsam verdunkelte. Als er gänzlich schwarz wurde, grinste sie zufrieden und schloss ihn fest in ihrer Hand.


    Der Schlamm stieg ein wenig weiter. Anna atmete tief durch und schloss die Augen. Ganz andere Bilder tauchten vor ihr auf. Sie sah den Vater in seiner Jurta. Er saß auf dem roten Schemel, genauso, wie er vor ihr gesessen hatte, und trank dämpfenden Tee aus der alten Piala. Dutzende von Fältchen spielten auf dem von der Sonne gegerbten Gesicht. Er blickte zu ihr auf und sah sie durchdringend an. Seine leise Stimme erklang in ihrem Kopf: „Du weißt noch, was ich dir gesagt habe. Es gibt eine Kraft, die in jeder Welt da ist. Sie kann wahre Wunder wirken. Deine Mutter hatte recht. Wie immer.“ Sein Bild verschwand so plötzlich, wie er aufgetaucht war. Die Worte hallten in ihrem Kopf nach. Eine Weile war alles schwarz und still.


    Anna spürte, dass der Schlamm ihr bis unter die Ohren stieg. Sie hob das Kinn, damit die blubbernde Brühe nicht so schnell an ihre Lippen herankam.


    Plötzlich tauchte das Bild von Alphira vor ihrem inneren Auge auf. Fröhlich, jung und schön, schwebte sie über eine grüne, mit bunten Blumen gesprenkelte Wiese und lächelte. Hinter ihr raschelte mit seinen unzähligen Blättern der Große Wald. Alles war voller Farben und Leben, wie damals, als das kleine Steppenmädchen die Oberwelt zum ersten Mal gesehen hatte.


    Anna wurde es plötzlich klar, dass die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft in diesem Augenblick vereint waren. Sie sprach einen Dank dafür, dass es alles in ihrem Leben gegeben hatte: die weite Steppe mit ihren betörenden Farben und einzigartigen Landschaften, die wunderschöne Oberwelt mit all ihrer Vielfalt an Pflanzen und wundersamen Wesen, die Großmagierin und ihre magischen Lehren und auch die jüngsten Erfahrungen in der Unterwelt. Alles, was die junge Frau früher als ungut und belastend empfand, ließ sie los. Es fiel wie ein altes Blatt von ihr ab und wurde vom Wind, der über die bunte Wiese wehte, weggetragen. Sie atmete erleichtert auf. Ein überwältigendes Gefühl der Erlösung und Freiheit breitete sich in ihrem Herzen aus.


    Dann überkam sie etwas, das sie noch nie empfunden hatte: etwas Neues, das ihrem tiefen Inneren entsprang, sie mit einer höheren, mächtigen Kraft füllte und bis in die kleinste Zelle ihres Körpers strahlte. Anna wollte auf einmal ihr ganzes Leben, alles, was ihr bis dahin widerfahren war, von diesem Standpunkt aus begreifen. Alles, was ich lebte und, ich weiß es jetzt auch liebte, war richtig so, wie es war. Wenn ich von vorne anfangen dürfte, würde ich es wieder so tun.


    Aus ihrem Gedankenfluss wurde sie unsanft herausgerissen. Jemand fasste sie mit kräftigen Fingern am Kopf. Sie blickte auf und sah das schief grinsende Gesicht der Herrscherin schräg oben vor sich. Sie hielt ihre Hand auf Annas Kopf und drückte ihn langsam unter den weiter steigenden Schlamm.


    Die junge Frau schloss die Augen und hielt den Atem an. Bis zu den Haarwurzeln wurde sie langsam in die braune Masse eingetaucht. Das Blut pochte in ihren Schläfen. Der Schlag wurde immer lauter und hörte sich bald wie eine Glocke an, die durch ihren ganzen Körper tönte.


    Mit Staunen stellte die Jungmagierin fest, dass die neue Kraft bei ihr blieb. Sie nahm den Anfang in ihrer Mitte, breitete sich pulsierend bis zu den Fingerspitzen aus und machte sie frei und leicht. Die Kraft wuchs mit jedem Herzschlag und wurde dichter und greifbarer. Sie strömte aus den Grenzen ihres Körpers hinaus und gewann in alle Richtungen mehr Raum. Anna hieß sie herzlich willkommen. Daraufhin breitete sich eine mächtige Welle rasch aus und die geballte Wucht traf die dicken Glaswände.


    Ein ohrenbetäubender Krach erschütterte die feuchte Luft. Das Glas zerschellte in Tausende Stücke. Mit Hochgeschwindigkeit wirbelten sie durch die Luft und verteilten sich über dem Platz.


    Als das Klirren der Glassplitter abebbte, öffnete Anna langsam die Augen. Sie stand auf dem glatten, steinernen Sockel. Ihre Hände waren frei, der Pfeil weg. Der Schlamm, reich gespickt mit Glasstücken, die mit einer dicken Schicht alles im weiten Umkreis bedeckten, kroch von ihrem Podest herunter und verteilte sich weiter auf den Pflastersteinen wie ein flüssiger, zu lange gegorener Hefeteig. Die junge Frau zog ihre Hände vor die Brust. Das grobmaschige Netz verhüllte kaum ihre Haut, die Reste vom Schlamm tropften von ihr herunter. Ich muss dringend etwas Vernünftiges zum Anziehen haben! Sie zauberte sich schnell ein langes, einfaches Kleid.


    Auf dem Platz kam auf einmal Bewegung in die Masse. Diener und Untoten richteten sich langsam wieder auf. Die einen stöhnten, die anderen fluchten. Sie schüttelten die Glassplitter von den Gliedern und blickten nach vorne zu ihrer Herrscherin.


    Sie lag vor ihrem Thron. Ihr zierlicher Körper, mit einer Schicht von zerbrochenem Glas übersät, vermittelte den Eindruck einer zerbrochenen Porzellanpuppe. Plötzlich bewegte sie die Schultern, hob den Kopf und stützte sich mit der Hand vom Boden ab. Das Blut floss aus etlichen Schnittwunden am Hals und Händen.


    Anna sah, dass die kleine Frau auch am Gesicht blutete. Ein dünnes Rinnsal kroch von der Stirn ihre linke Wange herunter. Ihre Wundersalbe wird sie wohl jetzt selbst brauchen. Sie sprang über die breite Schlammlache, balancierte zwischen den Glasstücken auf den glatten Steinen und streckte ihr die Hand entgegen.


    Die Frau in Schwarz setzte sich vorsichtig auf und drehte langsam den Kopf zu ihr. Es waren die Augen einer Irren. „Geh weg von mir!“, schrie sie. Von der untersten Stufe des Throns hampelte sie hastig mit dem Rücken nach vorn bis zu dem Sitz hoch. Dabei stützte sie sich mit den Händen auf den Splittern ab und hinterließ hier und dort weitere Blutflecke.


    „Ich wollte dir nur helfen“, erklärte Anna lächelnd, ihre Hand schwang herunter.


    „Du hast mir schon genug geholfen“, zischte sie. „Dass du die Schwarze Magie übertrumpfen kannst ...“ Ein Blick voller Hass und Staunen blitzte aus ihren Augen. „Das hätte ich nie für möglich gehalten.“


    Die Jungmagierin schmunzelte: „Es gibt keine schwarze oder weiße Magie. Es sind lediglich die Absichten, mit denen man die Kraft und das Wissen einsetzt. Nicht mehr und nicht weniger.“


    Die Frau auf dem Thron sah Anna prüfend an. Der Hass wechselte zum Anflug von Wertschätzung. „Sag bloß nicht, dass du das von Alphira hast“, knurrte sie.


    „Egal, woher ich es habe. Hauptsache, es stimmt“, erwiderte sie und lächelte dabei zufrieden. „Und jetzt gibst du mir den Stein zurück.“ Sie streckte ihre Hand erneut. „Und das Amulett.“


    Die Frau auf dem Thron verzog abschätzig ihren Mund und sah stur an ihr vorbei.


    „Gib her!“ Anna schritt auf sie zu und schob die offene Handfläche ein Stück näher. „Sofort!“


    Die Herrscherin rührte sich nicht.


    „Dieser Stein gehört mir und das Amulett Alphira. Also her damit!“


    Sie blickte immer noch an Anna vorbei. Ein dünnes Rinnsal hellroten Blutes lief von der Schläfe über die blasse Wange. Sie wischte es rasch mit der bloßen Hand ab, aber es lief wieder nach und drohte vom Kinn auf ihr glitzerndes Kleid herunter zu tropfen.


    „Ich hebe dich gleich hoch, dreh dich mit dem Kopf nach unten und schüttele dich so lange, bis die beiden Teile herausfallen!“ Anna musterte sie durchdringend. Ihre Stimme ließ keine Zweifel daran, dass sie das Versprochene auch tun würde. „Mal sehen, wie dieses kleine Spektakel deinen Untertanen gefallen wird.“ Sie schritt entschieden auf den Thron zu.


    Die Herrscherin verzog ihr Gesicht, langte in die Tasche und legte den Stein Anna in Hand.


    Sie schloss die Finger fest zu und atmete erleichtert auf. „Das Amulett“, verlangte sie sogleich und sah forsch in die schwarzen, zu Schlitzen verengten Augen der kleinen Frau, die wieder an ihr vorbei auf den Platz blickte, dorthin, wo die Fässer ihre letzten Tropfen auf das Steinpflaster fallen ließen.


    Anna zog die Augenbrauen zusammen und streckte ihre freie Hand der Frau auf dem Thorn entgegen. „Gib es her!“, verlangte sie mit Betonung auf jedem Wort. „Du hast kein Recht darauf, es zu behalten, und erst gar nicht, es anzuhaben. Du hast nicht mal eine leiseste Ahnung, welche Bedeutung dieses Amulett hat! Für dich ist es höchstens ein schönes Schmuckstück mit einem ungewöhnlich großen, magischen Stein. Aber die wahre Kraft liegt in seinem Rahmen und dessen Bedeutung. Jede von den acht Seiten steht für etwas, was dir zutiefst fremd ist: Freude, Friede, Langmut, Freundlichkeit, Güte, Treue, Sanftmut und Liebe. Jede davon hast du mit deiner grenzenlosen Gier, Grausamkeit und Egoismus mit Füßen getreten. Also dass du es wagst, dieses Stück zu tragen ist absolut widerwärtig. Gib es mir sofort zurück!“


    Die Herrscherin nahm das Amulett schweigend ab und legte es ihr in die Hand. Ein Hauch von Ekel überflog ihre verzogene Miene, die schmalen Lippen pressten sich zusammen zu einer dünnen Schnur, die Mundwinkel zogen sich nach unten.


    Die Untoten und Diener auf dem Platz wurden plötzlich unruhig. Eine schrille Stimme kam aus der Mitte. Sie hörte sich fast hysterisch an: „Guckt doch, guckt doch hin, sie blutet!! Sie ist ja nicht anders als wir!“ Die dunkle Masse bewegte sich langsam auf den Thron zu.


    Die Herrscherin wischte ihr Gesicht erneut mit dem Stück schwarzen Samtes ab, das sie aus ihrem Rock herausgerissen hatte, streckte ihren Rücken gerade und blickte gebieterisch auf ihre Untergebenen, die in geschlossenen Reihen langsam auf sie zuschritten.


    Manchen steckten die Splitter immer noch in den Gliedern. Das hinderte sie aber nicht in ihrer Bewegung: Nichts floss aus ihren Wunden.


    Anna schaute mit vor Aufregung aufgerissenen Augen hin. Das sind die Zombies der zweiten Generation! Bloße Kopien der Oberweltler aus Fleisch und Blut, die sie damals mit Unsterblichkeit gelockt hatte. Sie sehen genauso aus, bloß sind sie nichts weiter als leere Hüllen.


    Die Herrscherin erhob sich vom Sitz, streckte ihre rechte Hand, den Zeigefinger auf die dunkle Masse gerichtet und befahl: „Stoppt da, wo ihr seid! Sonst seid ihr sofort tot!“


    „Wir sind schon lange tot“, meldete sich die schrille Stimme. „Seit dem Moment, als wir uns dir verkauft hatten.“


    „Und wir haben noch nie gelebt“, sagten diejenigen, bei denen kein Blut aus den Wunden floss.


    „Keiner hat euch dazu gezwungen!“, rief sie. „Ihr alle habt mein Angebot aus freiem Willen angenommen. Ich habe meinen Teil der Abmachung gehalten! Ihr habt immer ein Dach über dem Kopf, eine Arbeit und einen Lohn gehabt. Und für meinen Teil habe ich mit Loyalität und Gehorsam gerechnet!“ Sie blickte von oben herab auf die murmelnde Masse der Untertanen. „Wenn das euch zu viel ist, dann werdet ihr diesen Platz nicht mehr verlassen! Wer hier Rebellen spielen will, soll vortreten! Dann gibt es eine Erlösung. Und zwar sofort! Ich bin gerade in der richtigen Stimmung.“


    Anna beobachtete das Geschehen mit angehaltenem Atem. Sie stand auf den Pflastersteinen unweit vor dem Thron. Etwa ein Dutzend Schritte hinter ihr trat auf der Stelle die erste Reihe der Untertanen, die keinen Deut mehr nach vorne wagten.


    Die junge Frau nahm auf einmal etwas wahr, was, wie sie fand, in diese Szenerie nicht so recht passte. Von weiter oben, von hinter der hohen Lehne des schwarzen Throns erreichten sie rhythmische Schwingungen der feuchten Luft, als ob riesige Flügel die Reste vom Hochnebel ins Wanken brachten. Sie strengte die Augen an. Zwei kleine Punkte zeichneten sich auf dem trüben Grau ab und wuchsen mit jedem Atemzug.


    „Na, will jemand noch, außer dieser Träumerin nach vorne?!“, rief die Herrscherin, ihr Blick suchte prüfend den Platz ab.


    Die Masse der Untertanen trat auf der Stelle, stierte sie mürrisch an und schwieg.


    „Und du, meine kleine Prinzessin“, sie wandte sich zu Anna. „Du musst dich ja wohl immer von der Masse abheben, nicht wahr?“ Ein süffisantes Lächeln breitete sich auf ihren schmalen Lippen. „Da du weit außer Reihe getanzt bist, deutlich weiter als es dir gut tut, bekommst du als Erste den Preis für deine Verdienste!“


    Lebhaftes Murmeln ging durch die Masse.


    „Was ist los?“ Die Frau auf dem Thron hob gespielt überrascht ihre rechte Augenbraue. „Wollt ihr auch mit? Kein Problem. Ich kann euch alle in den endlosen Labyrinthen unter meinem Schloss verscharren. Dort, wo die anderen, die ach so rebellisch drauf sind, seit Langem ihr bescheidenes Dasein fristen. In meinem Reich ist genug Platz für alle.“ Sie ließ ihre Hand endlich fallen und fing an zu lachen.


    Ein schneidendes Geräusch von oben ließ sie verstummen. Ein plötzlicher Windstoß wirbelte die Glasstücke auf den Pflastersteinen auf und brachte sie zum Klirren.


    Die Untertanen hoben ihre Köpfe und erstarrten vor Staunen. Zwei Drachen, die auf den Platz zusteuerten, landeten in wenigen Augenblicken links und rechts vor dem schwarzen Thron. Einige der Untoten in den vorderen Reihen wurden von den schlangenartigen Spitzen der mächtigen Körper umgestoßen.


    Die Drachen fletschten ihre spitzen Zähne, kräftige Dampfwolken entwichen ihren Nüstern. Der eine war riesig, sein Panzer dunkelblau, der andere kleiner, seine Schuppen hell, sie schimmerten silbern.


    „Ach-h-h!“ Lief über die Reihen der Untertanen.


    „Ein weißer Drache!“ Die schrille Stimme aus der Mitte ließ ihr Staunen verlauten. „Dass man es noch erleben darf! Die alte Prophezeiung geht in Erfüllung!“


    Die dunkle Masse wiegte sich und murmelte aufgeregt ihre Verwunderung.


    Die Herrscherin ließ sich auf den Sitz hinter ihr fallen und starrte perplex die beiden an.


    Der dunkelblaue Drache schnaubte, aus seinen Nüstern entwich erneut eine Dampfwolke. Er stampfte mit der rechten Pranke, dass der Steinpflaster bebte. Auf der Stelle, wo der silberne Drache gerade noch auf die Herrscherin stierte, erschien eine Menschengestalt.


    Anna blickte genauer hin und sah einen gut gebauten Mann, der das weiße glänzende Gewand der Oberweltmagier trug. Die rotblonden, lockigen Haare fielen ihm frei auf die Schulter. Er drehte sich zu den Untergebenen um, lächelte breit und winkte fröhlich. Ian! In der Tat! Sie schnappte nach Luft. Er sieht aber gut mit seiner neuen Statur aus. Und das Magiergewand steht ihm ausgezeichnet.


    Er näherte sich dem Thron. Die Glassplitter knirschten unter seinen festen Schritten.


    Die Frau in Schwarz saß kerzengerade, wie eine Statue. Ihr Gesicht verriet keine Regung. Sie blickte abschätzig auf ihn herunter.


    „Sei gegrüßt Greda“, sagte Ian. „Wie du siehst, haben deine Pläne nicht die von dir erwarteten Früchte getragen. Die Drachen sind wieder zurück. Und ich will jetzt hören, was du nun vorhast.“


    Sie setzte ein gezwungenes Lächeln auf, ihre zusammengepressten Mundwinkel zogen sich dabei unwillkürlich nach unten. „Na, was höre ich denn da für tolle Reden? Dem Schwarzen Prinzen steht es nicht zu, so mit der Herrscherin der Unterwelt zu sprechen. Er ist, wie alle wissen, ihr treuer Diener und soll ihr höchsten Respekt zollen.“


    „Das bin ich nicht! Ich habe es dir oft genug gesagt“, antwortete Ian mit fester Stimme. „Eine legitime Herrscherin der Unterwelt bist du auch nicht. Eine selbst Ernannte auch nicht mehr. Ich erweise dir Respekt, indem ich dich nochmals frage: Willst du uns freiwillig von deiner Anwesenheit erlösen oder brauchst du Hilfe?“


    Sie ließ ihr diabolisches Lachen ertönen.


    Die Untertanen zuckten zusammen.


    „Was steht ihr denn untätig herum? Schnappt euch die beiden Ungeheuer!“, befahl sie.


    Die dunkle Masse rührte sich nicht vom Fleck. Benommenes Schweigen legte sich über dem Platz.


    „Ihr Versager! Ihr wisst gar nicht, was euch erwartet, wenn die beiden Monster das Feuer auf euch richten! Ihr werdet sterben! Auf der Stelle! Manche lösen sich sofort auf, manche erleiden einen qualvollen Tod durch die fürchterlichen, unheilbaren Verbrennungen!“


    Die Masse stierte sie unmutig an. „Die meisten sind schon lange tot“, verkündete die schrille Stimme. „Schlimmer als unter deiner Herrschaft kann es kaum werden!“


    „Aber sicher doch!“ Sie lachte wieder. „Ihr wisst gar nicht, was es heißt, im Drachenfeuer zu sterben! Ihr seid dann in aller Ewigkeit tot!“ Ihre Augen blitzten zornig auf.


    „Hör auf mit deinen Drohungen und Lügen!“, rief Ian. „Das genügt! Diese armen Teufel ließen sich deine schaurigen Mären lange genug gefallen.“ Er drehte sich zu den Untertanen auf dem Platz. „Das Drachenfeuer ist heilend. Das war es schon immer. So ist es auch geblieben. Wer Bedenken oder Angst hat, sollte der Dame folgen. Freiwillige vor.“


    Keiner rührte sich.


    „Also dann.“ Ian blickte zufrieden in die Reihen. „Und nun, wenn du keine weiteren Einwände hast …“, er drehte sich mit diesen Worten um und sah, dass der Thron leer war. Nur eine dunkelgraue Wolke stieg vom schwarzen Samt des Sitzes auf.


    „Ach so“, murmelte er etwas überrascht und wandte sich wieder zu der Masse auf dem Platz. „Wir fangen gleich mit dem Feuerspeien an. Das ist nötig, um den Unfug der letzten Zeit außer Kraft zu setzen. Es ist die letzte Chance für alle, die sich nicht sicher sind und das Drachenfeuer lieber meiden wollen. Ihr müsst dann sofort handeln: Der Dame, die sich gerade so unrühmlich in der Luft aufgelöst hatte, zu folgen ist eine der Möglichkeiten. Es geht gleich los!“


    Die dunkle Masse wiegte sich. Einige Diener, die von hinter dem steinernen Sockel das Geschehen beobachtet hatten, darunter ein hochgewachsener Dämon mit klassischen Gesichtszügen in schwarzer, glänzender Magierrobe, lösten sich in der feuchten Luft sogleich auf und hinterließen eine graue, nebelartige Wand, die den Geruch nach Schwefel und Verwesung verbreitete.


    Ian stampfte mit einem Fuß auf. Ein silberner Drache erschien gleich auf seiner Stelle und nickte dem Dunkelblauen zu. Eine bläulich-silberne Feuersalve entwich seinem Maul und traf als Erstes den schwarzen Thron. Er explodierte sogleich mit einem ohrenbetäubenden Krach. Einige Teile wirbelten durch die Luft im hohen Bogen und verschmolzen in den silbernen Flammen noch bevor sie den Boden erreichten. Die Drachen drehten sich um und bedeckten den Platz mit mächtigen Feuerschwallen.


    Eine gute Hälfte der Untertanen endete mit einem lauten ‚Plopp‘ und verschwand für immer. Die anderen begegneten furchtlos den bläulich-silbernen Schwaden und blieben. Als das Feuer erlosch, blickten sie perplex um sich, als ob sie diesen Platz zum ersten Mal sahen, und konnten es sich gar nicht erklären, wo sie waren und warum. Manche schüttelten die Köpfe, andere kniffen sich und sahen sich verdutzt an. Einige erkannten einander. Sie grüßten sich bei ihren Namen, die sie in der Oberwelt getragen hatten, fragten, wie es denn so ging und was machten die Familien.


    Anna bekam auch eine gute Portion des Drachenfeuers ab. Als es weg war, atmete sie tief durch. Ist das schön! Ich fühle mich wie neugeboren. Sie blickte auf die Leute auf dem Platz und musste staunen. Sie erinnern sich! Sie wissen wieder, wer sie sind! Da der eine, den kenne ich, da war ich doch auf dem Geburtstag seines kleinen Sohnes. Ach, war er ein putziger Junge! Oder der andere, der hinter ihm steht und dem Mann mit der Glatze auf die Schulter klopft, der war mal ein bekannter Tierarzt. Und der da, der ihm zuwinkt, war früher ein Großbauer, der es mühelos schaffte, unzählige Ländereien zu bestellen. Bei ihm gab es immer wunderbares, frisches Gemüse, das ganz toll schmeckte.


    Sie sah plötzlich Ian neben sich stehen.


    „Geht es dir gut?“, fragte er, seine Augen leuchteten auf.


    „Ja“, nickte sie. „Besser kann es nur werden, wenn ich zurück in der Oberwelt bin und Alphira gesund und munter sehe.“


    „Dafür wird gesorgt“, versicherte er und lächelte verschmitzt. Ein Hauch von Geheimnis huschte in seinem Blick.


    „Willst du mir weiter nichts dazu sagen?“ Sie maß ihn mit einem fragenden Blick.


    „Nein“, erwiderte er und zog eine unschuldige Miene.


    Anna schaute wieder auf den Platz. Die Oberweltler waren immer noch dabei, sich zu umarmen, auf die Schultern zu klopfen und mit einander aufgeregte Gespräche zu führen. Ein Gelächter hier, Freudenaufschreie dort füllten die klare Luft. Oben rissen sich die grauen Wolken auf und ein Stück vom tiefblauen Himmel zeigte sich in dem breiten Spalt.


    Der dunkelblaue Drache war weg. Anna sah zu Ian rüber, runzelte die Stirn und sagte: „Die Oberwelt muss auch etwas vom Drachenfeuer abbekommen. Sie hat schon so lange darauf gewartet.“


    „Das machen wir“, versprach er. „Ich muss bloß nur noch schnell eine Sache erledigen.“


    „Jetzt willst du wieder los, oder wie sehe ich das?“ Sie zog eine Braue hoch.


    „Wenn du willst, bringe ich dich eben schnell nach Hause, dann muss ich aber…“


    „Das kann ich auch selbst. Ich bin ja kein Paket, das man hin und her transportiert.“ Sie wandte sich rasch von ihm ab. „Geh nur, tue, was zu tun ist“, warf sie über die Schulter.


    „Ich bin schnell wieder zurück. Wir sehen uns dann in der Oberwelt, auf der großen Wiese!“ Kaum klangen seine Worte ab, war er weg.


    Anna sah, wie er im Boden versank: Sein Schopf schimmerte kurz durch und dann war er ganz weg. Ihr wurde schwindelig. Er will doch nicht etwa zurück in das Labyrinth?


    Aber es war nichts mehr zu ändern. Ian war fort. Sie wandte sich zu den Leuten auf dem Platz und rief: „Ich bitte kurz um eure Aufmerksamkeit!“


    Sie hörten auf zu reden und sahen sie verwundert an.


    „Wer will in die Oberwelt zurück, einen Schritt vor! Ich fliege gleich dorthin, ich kann euch mitnehmen, wenn ihr wollt.“


    „Das ist doch die Anna, die Novizin von Alphira!“, rief die schrille Stimme. Aufgeregtes Murmeln lief durch die Reihen.


    „Ja, ich bin die Anna. Und ich kann euch alle mitnehmen. Ich will zurück in die Oberwelt. Wer mitkommen möchte, muss sich jetzt entscheiden.“


    Alle machten einen Schritt nach vorne.


    „Gut. Ich hoffe, meine Kraft reicht für euch alle“, rief sie und blickte verlegen. „Aber nach der gehörigen Portion Drachenfeuer sieht es ganz gut aus“, fügte sie lächelnd hinzu.


    Die bekannte Stimme meldete sich wieder: „Das wirst du schon schaffen! Du bist ja eine starke Magierin!“


    „Danke!“, sagte Anna, ihr wurde plötzlich warm ums Herz. „Ich gebe mein Bestes!“ Sie streckte ihre beiden Hände aus, schloss die Augen und hielt inne. Aus jedem ihrer Finger kamen dicke, leuchtende Strahlen.


    Das Licht erfasste die Anwesenden, umhüllte mit seiner warmen Helligkeit, die schnell dicht und tragfähig wurde, hob sie behutsam über den Pflastersteinen und nahm auf eine Reise zwischen den Welten. Es war wie ein erholsamer Schlaf, in dem sie aus ihrer düsteren Vergangenheit in die neue Zukunft reisten. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten und um sich herum blickten, stellten sie zu ihrer Überraschung fest, dass sie alle auf der Großen Wiese standen, auf dem Platz, wo früher die Drachenfeste gefeiert worden waren.


    

  


  
    Kapitel 48. Das Fest.


    Der Boden war noch recht feucht. Annas Füße wurden nach einigen Minuten nass. Vom Sumpf aber, der auf dieser Stelle lange Zeit vor sich hin geblubbert hatte, war nichts mehr zu sehen. Die Luft war frisch und rein.


    Die Dämmerung setze ein. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit konnten die Oberweltler die Sterne und den aufgehenden Vollmond im klaren, dunkelblauen Sternenhimmel sehen. In der Mitte der Wiese zeichnete sich ein mit Ästen abgesteckter Kreis ab: die Stelle, wo früher während der Zeremonien das große blaue Feuer gelodert hatte.


    „Wie damals, in den guten alten Zeiten“, flüsterte Anna leise vor sich und lächelte zufrieden.


    „An damals brauchen wir nicht mehr so sehnsüchtig zu denken. Die guten Zeiten fangen jetzt erst an“, sagte eine ältere Männerstimme, die ihr entfernt bekannt vorkam, hinter ihrem Rücken. Sie drehte sich rasch um.


    Ein älterer Herr im langen, weißen Gewand der Großmagier, groß und hager, das halbe Gesicht unter einem weißen langen Bart, sah sie verschmitzt an.


    „Ernst?“, fragte die junge Frau. „Sie sind doch Ernst, oder?“


    „Ja und nein.“ Zum fröhlichen Leuchten in seinen hellblauen Augen mischte sich ein Hauch Verlegenheit. „Aber das kann warten. Erst musst du jemanden grüßen“, sagte er und trat beiseite.


    Hinter ihm stand Alphira und lächelte verlegen.


    „Oma!“, schrie Anna auf und warf sich ihr um den Hals. „Du bist wieder da!“ Sie drückte die fragile Frau fest an sich.


    „Sachte, sachte, nicht so stürmisch meine Liebe“, keuchte sie. „Du zerquetschst mich doch gleich.“


    Die junge Frau ließ sie los. „Ich freue mich riesig, dass du wieder da bist! Ich wollte dich gerade besuchen gehen.“ Sie sah die leicht rosigen Wangen der Großmagierin, ihre wachen, tiefblauen Augen. „Toll siehst du aus! Wer hat dieses Wunder vollbracht?“


    Alphira wandte sich zum Herrn, der zu ihrer Linken stand und die beiden aufmerksam, seinen Kopf leicht zur Seite geneigt, musterte. „Das ist Alphus, mein Mann.“


    Annas Brauen schnellten nach oben. Sie schluckte, blickte die beiden perplex an und quetschte heraus: „Dein wer??“


    „Alphus ist mein Mann“, sagte Alphira leise aber bestimmt und nahm ihn bei der Hand. „Er hat mich aus dem Schlaf geweckt.“ Sie lächelte wieder, glücklich und schüchtern wie ein Mädchen.


    „Wie hat er das geschafft?“ Ihr verwunderter Blick sprang von der Großmagierin zum großgewachsenen Herrn an ihrer Seite und zurück. „Ich habe mir regelrecht den Kopf zerbrochen, wie ich dich zurückbekomme.“


    „Ganz einfach“, antwortete Alphira leise. Sie zögerte etwas. „Mit einem Kuss“, flüsterte sie schließlich, ihre Wangen bekam noch mehr Farbe. Sie blickte sogleich gefasst auf. „Ich wurde wach und konnte bald aufstehen.“


    Die junge Frau starrte die beiden verblüfft an und stammelte: „Unglaublich! Träume werden wieder wahr.“


    „So war es doch schon immer in der Oberwelt“, erwiderte die Großmagierin zufrieden.


    „Ich kenne ihn aber gar nicht!“, protestierte Anna. „Wie kann es sein?“


    „Als ich dich hierher brachte, war er bereits weg. Da war schon einiges bei uns schiefgelaufen. In der Oberwelt und sonst.“


    „Verstehe.“


    „Die Sache ist, er ist der eigentliche Herr der Oberwelt“, sagte Alphira und blickte stolz zu Alphus hoch.


    „Was? Wieso? Das ist doch unmöglich …“


    Die Großmagierin ließ den etwas eingetrübten Gesichtsausdruck mit einem Lächeln wegjagen und fuhr fort: „Diese Rolle habe ich übernommen, als er nicht mehr da war. Ich musste es. Aber ich wollte es nicht unbedingt. Eigentlich nie.“


    „Und warum war er weg?“


    „Es ist eine lange Geschichte“, seufzte sie und wich ihrem Blick aus. „Zudem liegt sie auch lange Zeit zurück und ich will nichts mehr davon wissen.“ Sie sah die junge Frau wieder fröhlicher an. „Genug von Vergangenheit geredet. Jetzt ist es Zeit zu feiern. Wir haben alle Gründe dazu. Die Drachen sind wieder da.“


    „Warte“, sagte Anna. „Ich muss dir etwas zurückgeben.“ Sie holte das achtzackige Amulett aus der Tasche ihres Kleides. Der Stein darin leuchtete in klarem Weiß. „Ich dachte, du wolltest es wieder haben“, sagte sie halb fragend, halb behauptend und musterte Alphiras erstrahltes Gesicht.


    „Ja, sicher, das ist eins, das einen besonderen Wert hat.“


    Anna streckte ihr die Hand mit dem Amulett entgegen.


    „Ich glaube, dir steht es viel besser“, sagte die Großmagierin und streifte die Kette ihr über den Kopf. Der Stern nahm seinen Platz knapp unterhalb des Brustbeines und leuchtete auf. „Siehst du, es passt ganz wunderbar!“ Sie lächelte zufrieden und umarmte sie erneut, dann blickte sie die junge Frau von einer Armlänge anerkennend an und sagte: „Das ist ein besonderes Schmuckstück. Du hast mit deinen Taten bewiesen, dass du dieses Amulett von nun an tragen darfst.“


    „Danke Oma“, stammelte sie. „Es ist mir eine große Ehre, deinen Stern zu bekommen.“


    „Er ist sehr alt und hat eine lange Geschichte. Mir gehört er aber nicht. Den hat schon deine Großmutter getragen“, sagte Alphira. „Jetzt bist du so weit, den zu übernehmen.“


    Eine Träne blitzte im Augenwinkel auf und lief Anna die Wange runter. „Er gehörte meiner Oma, der großen Schamanin?“ Sie blinzelte ein paar Mal, um die Flüssigkeit aus den Augen zurückzudrängen und atmete tief durch.


    „Ja“, nickte Alphira. „Ich habe bloß diesen Stein in die Mitte setzen lassen und gab mein Bestes, das Amulett für dich aufzubewahren.“


    Die junge Frau drückte die Großmagierin an sich fest. „Danke dir! Einen ganz großen herzlichen Dank. Für alles.“


    „Ist ja gut.“ Alphira streichelte ihr beruhigend über den Rücken. Sie blickte dann in ihre geröteten Augen, wischte ihr schnell die Wangen mit der Hand ab, lächelte aufmunternd und sagte: „Wir sind eigentlich aus einem festlichen Anlass da.“


    „Ja, klar, entschuldige, mir war einfach auf einmal …“


    „Bevor du feiern gehst, brauchst du ein passendes Gewand.“ Die Großmagierin tippte leicht auf ihre Schulter und sofort wurde das einfache Kleid zu einer weißen, langen Robe aus leuchtendem Atlas mit goldenen Stickereien am Saum und Ärmeln.


    Anna blickte auf sich herunter. „Das sieht toll aus!“ Sie strich mit den Fingern über den langen Rock. „Es fühlt sich auch so weich und kühl an. Das ist aber ein Gewand der Großmagier!“, flüsterte sie und schaute überrascht hoch.


    „Wie es sein muss. Jetzt bist du gebührend deinem Stand für die Feier gekleidet.“


    Die junge Frau schnappte nach Luft, konnte aber kein Wort herausbringen.


    „Deine neue Frisur steht dir gut“, lobte Alphira.


    „Ja. Ich mag sie auch so langsam“, stammelte sie schließlich. „Praktisch ist sie auf jeden Fall.“


    „Die Drachen sind jede Minute da“, sagte Alphus. Er sah in den dunkel werdenden Himmel zu dem weiter entfernten Teil der Großen Wiese, wo der Mond über den Wipfeln wie ein leuchtender Ball hing.


    Die beiden blickten in die Richtung.


    Von dort aus näherte sich das rhythmische Schlagen der mächtigen Flügel. Es waren keine zwei Drachen, wie Anna vermutet hatte, es war ein gutes Dutzend. Sie landeten einer nach dem anderen weiter hinten am Waldesrand und liefen zur Mitte. An die Feuerstelle kamen sie in der menschlichen Gestalt an und stellten sich in einer Reihe einige Schritte davor wie die Jugendlichen in früheren Zeiten bei den Einweihungszeremonien. Als Letzter kam der silberne Drache an. Er lief bis zur Feuerstelle und ließ einen kräftigen Feuerschwall aus seinem Rachen entgleiten.


    Die Oberweltler jubelten. Das blaue Feuer war wieder da und reckte seine kräftigen Zungen in den samtig blauen Himmel. Es knackte und flatterte im Wind und ließ Dutzende von leuchtenden, bunten Fünkchen hochsteigen.


    Ian wechselte zu seiner menschlichen Gestalt. Sofort erschien Gögling auf seiner linken Schulter. Er guckte fröhlich um sich, seine Ohren in Rollen senkrecht am Eierkopf, die Entenfüße auf der breiten Brust keck übereinandergelegt.


    Der junge Mann ging auf Alphira zu. „Schön dich gesund wieder zu sehen. Ich bin Ian“, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen.


    „Ich freue mich auch, dich zu sehen“, lächelte sie herzlich und umarmte ihn.


    „Entschuldige, wenn ich dich damit überfalle“, sagte er, als sie ihn losließ und aufmerksam musterte. „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.“ Er sah die Großmagierin fragend an.


    „Nur zu. Was kann ich für dich tun?“


    „Ich dachte, du könntest die Rolle der Familienältesten übernehmen.“ Ian öffnete die Hand. Darauf lagen zwei Diamanten, die leicht rosa schimmerten und in unzähligen Facetten das Drachenfeuer wiedergaben. „Kannst du sie für mich aufbewahren?“


    Alphiras Augen füllten sich auf einmal mit Tränen. Sie blinzelte ein paar Mal, atmete tief durch und nahm die Steine aus seiner Hand. „Ich werde gut auf sie achten. Hiermit gehörst du ab jetzt zu unserer Familie.“


    „Es freut mich“, lächelte er und sah sie dankbar an. Dann wandte er sich zu Anna. „Eins hätte ich noch gern gewusst. Wie hast du es geschafft, dich noch vor unserer Ankunft zu befreien?“


    „Woher weißt du davon?“ Verlegenheit blitzte in ihren Augen auf.


    „Ich habe versucht, deine Gedanken aufzunehmen. Das klappte gut, sie waren offen. Da habe ich gesehen, dass du im runden, hohen Glas halb voll Schlamm auf einem großen Platz stehst.“


    Anna lächelte und sagte leise: „Nun, ich habe mich an die Worte meines Vaters erinnert. Dann kamen die Sachen dazu, die uns der Herr der Unterwelt gezeigt und erzählt hatte. Das zusammen hat zu all dem geführt, was dann passierte. Für mich kam es auch recht überraschend.“


    „Und was war es?“, hackte Ian nach. „Falls es kein großes Geheimnis ist“, fügte er schmunzelnd hinzu.


    „Das ist bestimmt keins.“ Sie bewegte leicht den Kopf von links nach rechts und zurück. „Ich glaube, ich bin dahinter gekommen, was die Kraft der Grausamen ausmacht. Sie speist sich aus dem Leid anderer. Je mehr ihre Opfer sich quälen, desto besser geht es ihr.“


    „Nun, das haben wir auch von ihr persönlich gehört. Du weißt schon, als wir mal zu Übungszwecken ihre Gedanken aufgesucht haben.“


    „Das schon. Aber was man dagegen halten, wie man ihre sagenhafte Macht überwinden könnte, das haben wir nicht gewusst.“


    „Das stimmt.“


    „Sich auf Kosten anderer zu bereichern, das ständige Nehmen, das konnte sie gut und es ging erstaunlicherweise lange genug gut für sie“, fuhr Anna fort. „Diese Frau wurde schon immer gehasst und gefürchtet. Sie hatte irgendwann gelernt, daraus ihre Kraft zu schöpfen. Etwas anderes hat sie aber auch nie gekannt. Dass das Geben und alles was damit verbunden ist, erfüllend sein kann, war für sie fremd.“ Die junge Frau atmete tief durch und fuhr fort: „Zu dem gab es in der letzten Zeit immer weniger Freude, Wärme und Liebe in der Oberwelt, dagegen aber immer mehr Leid und Unglück. Jedenfalls, dort, auf dem Schafott stehend, habe ich begriffen, was ich ihr entgegenhalten kann. Ich habe aufgehört sie zu hassen. Ich habe ihr verziehen und sie losgelassen, und so die Verbindung zwischen uns, durch die sie mir meine letzte Kraft geraubt hatte, gekappt. Dann habe ich ihr vom ganzen Herzen gedankt. Für alles, was sie getan hat. Sie hat es geschafft, uns etwas Wichtiges vor Augen zu führen, was wir selbst zu sehen nicht mehr imstande waren. Es wurde mir klar, dass etwas Wesentliches uns in der Oberwelt verloren gegangen war. Es war weg und unser Leben geriet langsam aber sicher in Schwierigkeiten.


    Diese Frau hat uns eine Chance gegeben, das zu verstehen, auf die Suche zu gehen und es wieder zu finden. Zugegeben, es war eine recht harte Nummer, was sie angestellt hatte, aber es gab auch eine positive Seite an dem Ganzen. Sie hat eine Grundlage geschaffen, auf der wir neu anfangen können. Und ich sehe, es fängt schon sehr gut an.“ Sie blickte lächelnd zu Alphus, der, seinen Arm um die Schulter seiner Frau gelegt, sie sanft zu sich drückte und dabei sehr zufrieden aussah. Das Leuchten in seinen und in ihren Augen war kaum zu übersehen.


    „Eine weise Magierin bist du geworden“, sagte Alphira anerkennend. „Keine Spur von einem kleinen, streitsüchtigen Mädchen.“


    „Deshalb dankte ich Greda“, fuhr Anna fort. „Sie brachte mich dazu, loszugehen, nach Antworten auf meine Fragen zu suchen, einfach endlich das zu tun, was ich für richtig hielt. Es war auch so langsam bitter nötig. Ich bin neue Wege gegangen und habe gelernt, die Andere Welt mit ganz anderen Augen zu sehen. Und es gab viel zu entdecken: die alten Geheimnisse und gut versteckte magische Orte. Ich habe andere Welten, Wesen und Leute kennengelernt, die ich sonst nie getroffen hätte.“


    „Und das wäre ausgesprochen schade“, lächelte Ian.


    Ihre Wangen färbten sich rot. Sie blickte aber gleich ernst und setzte hinzu: „Ich habe auch etwas über mich verstanden. Ich wäre womöglich nie auf die Idee gekommen, zu meinem Vater zu gehen, mit ihm zu sprechen, seine Meinung zu einer Frage zu hören, die mich schon seit Langem um den Schlaf gebrach hatte. Ich hätte sonst nie mit ihm geredet und mit ihm und meiner Vergangenheit Frieden geschlossen.“ Ihr liefen stille Tränen über die Wangen. Sie wischte sie schnell mit der Faust weg. „Jedenfalls, nachdem ich mich vom alten Ballast befreit hatte, ging es mir wesentlich besser. Und dann kam sie. Die Kraft, von der mein Vater gesprochen hatte. Sie war so überwältigend, so stark, ihr Strahlen so mächtig, dass sie nicht nur das Glas sprengte, sie setzte auch die gute Greda außer Gefecht. Ihre dunkle Kraft war futsch. Sie musste die Reste ihrer geschundenen Stärke nutzen, um sich recht unrühmlich aus der Unterwelt zu stehlen.“ Anna atmete erschöpft aus.


    „Von dieser Kraft also sprach die geheimnisvolle Frau“, sagte Ian, Blitz der Erkenntnis leuchtete in seinen Augen auf. „Jetzt verstehe ich es.“


    „Welche Frau?“ Sie blickte ihn verdutzt an.


    Er zuckte die Schulter. „Sie sah wie du aus. Den Rest erzähle ich dir mal später.“


    „Bleibt zu hoffen, dass Greda uns ihre Gesellschaft demnächst gänzlich erspart“, sagte Alphus.


    „Das hast du gut gemacht“, lobte Alphira. „Ich bin sehr stolz auf dich.“ Dann schob sie die junge Frau sanft zu Ian. „Nun geht schon. Sie warten auf euch. Das Fest muss eröffnet werden.“


    Ian sah der Großmagierin in die Augen. „Danke“, sagte er. „Danke dir für alles.“ Und er neigte den Kopf vor ihr.


    Alphira wuschelte ihm seine Locken auf. „Ist gut, geht schon, jetzt seid ihr dran.“


    Ian wandte sich zu Anna, seine Augen leuchteten auf. Er streckte offene Hand ihr entgegen und fragte: „Kommst du mit?“


    Sie lächelte leicht verlegen, nickte, gab ihm die Hand und sie liefen zum lodernden bläulichen Feuer in die Mitte der Wiese.


    Ian stellte sich vor die Gruppe der Drachenleute und wandte sich zu den aufgeregten Oberweltlern: „Verehrtes Publikum, ich bitte um Aufmerksamkeit!“ Er wartete, bis es ruhiger wurde, und fing an: „Auf diesen Augenblick haben wir lange gehofft und hart daraufhin gearbeitet. Jetzt ist es vollbracht. Die Drachen sind wieder in der Oberwelt. Ab jetzt geht es nur bergauf!“


    Die Oberweltler brachten in Jubel aus.


    „Es war für uns alle, kann man sagen, ein langer, steiniger Weg. Ein Weg zur Befreiung der Anderen Welt und zurück zu dem eigenen, wahren Selbst.“ Ian blickte ins Publikum, das in der Dunkelheit wie eine geschlossene, murmelnde, sich wiegende Masse aussah, und fuhr fort: „Jede Reise fängt irgendwo einmal an. Und es war Anna, die die bescheidene Situation nicht mehr dulden wollte. Sie ging los und tat alles Mögliche und oft Unmögliche, um der Oberwelt zurück zu ihrem ursprünglichen Zustand zu verhelfen. Sie sehen, die ersten Drachen sind wieder da. Und das ist erst der Anfang. Der Rest wird noch nachkommen.“


    Die Oberweltler klatschten heftig.


    Ian wartete ab, dann hob die Hand. Als Ruhe einkehrte, sagte er: „Das alles wäre nicht machbar, wenn wir, ich meine Anna und ich nicht fantastische Unterstützer hätten. Alphus, bitte, komm nach vorne.“


    Der alte Magier tauchte aus der Dunkelheit auf, stellte sich neben ihn und verbeugte sich vor den Zuschauern.


    „Alphus begleitete mich in der Menschenwelt, erzählte viele wichtige Dinge und stellte mir immer wieder die unbequemen Fragen. Die Bedeutung seiner Worte erreichte mich schließlich und als ich soweit war, weihte er mich mit seinem Feuer ins Drachendasein ein. Er ist der letzte Drache und der eigentliche Herrscher der Oberwelt.“


    Ein tosender Applaus brachte aus. „Der alte Herrscher der Oberwelt ist wieder da!“, hörte man die bekannte schrille Stimme. „Dann kommt bald alles wieder in Ordnung!“


    Ian wartete eine Weile ab, rief dann: „Ich möchte auch der Hüterin des Wissens meinen Dank aussprechen. Sie hat uns mit allem versorgt, was wir wissen mussten, um die Drachen zurück in die Oberwelt zu bekommen.“ Er blickte hinter die Reihen von den Drachenleuten.


    Scharta schlängelte sich zu ihm nach vorne. Sie neigte ihren Kopf vor den Oberweltlern, wartete bis Applaus abebbte und sagte: „Der Zeitpunkt war gekommen, um das Pendel des Schicksals zugunsten der Oberwelt schwingen zu lassen. Mit ihrem Willen, Mut, der richtigen Haltung und kühnen Taten haben die beiden dazu beigetragen, diese Energie zu unterstützen und sich mit ihr zu ihrem Ziel zu bewegen. In der Anderen Welt ging es immer um das Gleichgewicht, auch wenn es manchmal nicht so offensichtlich war. Es ist sehr wichtig, dass es da ist und aufrechterhalten wird. Ohne gibt es auf Dauer kein Überleben, um so weniger ein gutes Leben. Dann käme die alte Prophezeiung des Weltuntergangs zur Geltung. Diese Gefahr ist immer da. Aber diesmal ist sie abgewendet. Es geht wieder aufwärts.“


    Die Oberweltler applaudierten erneut.


    Ian trat nach vorne. „Und damit das Gleichgewicht wieder vollständig hergestellt werden kann, brauchen wir einen Herrscher der Unterwelt, der unsere Ansichten mit uns teilt.“ Er blickte zu seiner Linken hinter Scharta und winkte jemanden zu sich.


    Ein kleiner, schmächtiger Mann mit dünnem, weißen Bart und der Glatze, in der sich das große Feuer widerspiegelte, lief über den nassen Boden der Wiese zu ihm.


    „Ich darf vorstellen: der alte Herr der Unterwelt. Er war lange in den endlosen Gängen weit unter dem Schloss der uns allen bekannten Dame eingesperrt. Aber er hat sich nicht ihrer Gewalt gebeugt und sich nicht für ein paar falsche Klunker oder leere Versprechungen verkauft. Nun ist er einverstanden, seine frühere Funktion in der Unteren Welt wieder aufzunehmen und als erstes seine Minister und andere Unterweltler aus den Zwängen des alten Fluches zu befreien. Dann kann die eigentliche Untere Welt wieder aufgebaut werden und das gleichwertige Gegengewicht zur Oberwelt bilden. Die gute Nachricht für heute ist es, dass dieser Teil der Anderen Welt bereits zu ihren ursprünglichen Maßen geschrumpft ist.“


    Ein Applaus erfüllte die kühle Nachtluft erneut.


    „Was wird aus der Grausamen?“, rief die schrille Stimme aus der Mitte der Zuschauer.


    „Sie hat die Andere Welt auf eigenen Wunsch verlassen“, erklärte Ian. „Bleibt für sie zu hoffen, dass sie in der Menschenwelt besser klarkommt.“


    Ein zufriedenes Gemurmel ging durch die Reihen.


    „Noch etwas, bevor wir zum eigentlichen Feiern übergehen.“ Ian blickte mit einer guten Portion Hoffnung in die Masse der Oberweltler. „Ab morgen arbeiten wir an der Wiederherstellung der Oberwelt. Alle sind dazu herzlich eingeladen. Für heute haben wir mit den Drachenleuten die Wiese mit dem blauen Feuer behelfsmäßig freibekommen. Es gibt aber noch viel zu tun. Der Wald gehört getrocknet, aufgeräumt und neu bepflanzt. Die neuen Häuser für euch müssen gebaut, ja die ganze Oberwelt soll gereinigt und neu aufgestellt werden. Um diese Aufgaben zu bewältigen, müssen wir Hand in Hand arbeiten, einander helfen, wo es nur geht. Es wird nicht leicht und wird erst mal dauern, bis alles zu seiner früheren Ordnung kommt. Ich bin aber zuversichtlich, dass wir mit der Zeit wieder eine gesunde, strahlende Oberwelt für uns alle haben.“


    „Es wird schon!“, „Jetzt wo wir wieder frei sind!“, „Ja, das machen wir!“, kam aus den Reihen der Oberweltler.


    Ian lächelte zufrieden. „Gut, ich sehe, wie sind da auf einer Wellenlänge. Ab morgen geht es los. Aber heute gibt es eine Feier. Wir freuen uns über unsere Rückkehr und danken der Gunst des Schicksals, die uns ermöglicht hat, zu einem zufriedenen Leben in der Oberwelt zu finden. Ihr wisst, wie ihr mit dem Drachenfeuer umgeht. Nach wie vor ist es ein heilendes Feuer, das Kraft, Glück und Frieden bringt. Wir wollen gleich die Oberwelt und ihre neue Ganzheit feiern.“


    Plötzlich schritt ein schmaler Junge von etwa zwölf Jahren aus der Masse der Oberweltler und bewegte sich auf Ian zu. Er trug eine fleckige Schürze, die einmal weiß gewesen sein musste, zu den schwarzen, abgewetzten, zu kurzen Hosen und einer grauen, verwaschenen Jacke. Eine geknickte Kochmütze zierte seinen Kopf. In der rechten Hand hielt er einen großen Käfig, den der er knapp über dem Boden schleppte. Er neigte den Oberkörper deutlich nach links, um das Gewicht des Käfigs auszubalancieren. Die Oberweltler schauten ihm gespannt zu. Keiner sagte ein Wort.


    Je näher er zum Feuer kam, desto deutlicher sah Ian, was im Käfig war. Ein paar Schritte vor ihm und seiner Drachenmannschaft stellte der Junge die schwere Last ab und öffnete die Tür. Zwei Gänse quetschten sich aus der schmalen Öffnung. Die weiße große Gans begrüßte ihre Freiheit mit einem lauten Gackern und heftigem Flügelschlagen. Der graue kleinere Gänserich watschelte auf Ian zu, stellte sich direkt vor ihm und sah ihn aufmerksam an, den Kopf zur Seite geneigt.


    Ihm stockte der Atem. Er sah die Gänse, dann den Jungen an und fragte, ohne seine Überraschung zu verbergen: „Wo hast du die denn her?“


    Der Junge hob seinen schüchternen Blick und sagte: „Die Grausame hatte sie eines Tages woher gebracht. Sie trug mir auf, denen die Hälse abzudrehen und sie ihr als Gänsebraten zu servieren.“


    „Und du?“


    Er zuckte kurz die Schulter. „Wir hatten bereits Lamm für sie im Ofen. Sie aß so oder so kaum etwas, egal, was es war. Also diese schönen Tiere umzubringen, für nichts und wieder nichts …“, er schüttelte entschieden den Kopf, „das konnte ich einfach nicht.“ Er blickte auf die Gänse. „Ich habe sonst niemanden. Und so hatte ich ein paar Seelen, die auf mich in meinem dunklen Verschlag warteten. Also habe ich sie dort versteckt und gefüttert so gut es ging.“


    „Und was wolltest du jetzt damit?“


    „Ich wollte sie dem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben. Die Grausame hatte sie bestimmt irgendwo geklaut.“ Der Junge sah zu ihm fragend hoch. „Ich habe gehört, dass du dich früher damit beschäftigt hast, also habe ich sie dir zurückgebracht.“


    Ian lachte auf, setzte aber gleich seinen ernsten Gesichtsausdruck wieder auf, räusperte sich und sagte: „Das hast du toll gemacht. Aber meine sind sie nicht. Sie gehören einer Frau, die in der Menschenwelt lebt. Du kannst mit ihr gleich persönlich besprechen, wie es damit weiter gehen soll. Ich habe sie heute für diese eine Nacht zu unserer Feier eingeladen. Sie wollte nicht nach vorne, aber jetzt habe ich einfach keine andere Wahl.“ Er warf einen suchenden Blick zum Rand der Wiese zu seiner Rechten, winkte und rief: „Barbara, komm doch bitte hierher.“


    Aus der Dunkelheit erschien eine hochgewachsene, hagere Figur. Sie bewegte sich leicht über den feuchten, holprigen Boden, schritt zu den Gänsen, guckte sie überrascht an, dann blickte fragend zu Ian.


    „Also ich möchte einen besonderen Dank an diese Frau aussprechen.“ Er wandte sich wieder den Oberweltlern zu. „Sie hat mich bei sich für mehrere Jahre aufgenommen und mir die größte Sicherheit geboten, die nur möglich war. Sie hat mit ihrer Geduld und viel Arbeit eine gute Grundlage dafür geschaffen, dass ich jetzt hier vor euch stehen kann, mit einigen Drachenleute hinter meinem Rücken.“ Ian blickte zu Barbara: „Einen ganz großen Dank für dich, auch im Namen meiner Oma Viola.“


    Die Oberweltler applaudierten erneut.


    Die Alte blickte den jungen Mann perplex an und drehte sich zu der jubelnden Masse. Ihre entgleisten Gesichtszüge verrieten, dass seine Dankesrede und der Applaus für sie etwas Verblüffendes war und sie ordentlich durcheinander brachten. Sie schüttelte dann kräftig den Kopf und sagte: „Wer hätte das gedacht, dass aus einem verlorenen Jungen, um den Viola so gebettelt hatte, was sonst nie ihre Art war, ein neuer Anführer der Oberweltdrachen wird.“


    „Ich bin ja gar kein Anführer“, erwiderte er entrüstet.


    „Oh doch, ich glaube, Barbara hat recht, wie so oft.“ Alphus trat aus dem Dunklen auf ihn zu. „Du hast es geschafft, nicht nur selbst der erste Drache seit langer Zeit zu werden, du hast die Drachen in die Oberwelt zurückgeholt. Und wenn sie nichts dagegen haben“, er blickte zu den Leuten hinter Ians Rücken, „schlage ich vor, dass du hier und jetzt vor aller Öffentlichkeit zu dem Anführer der Oberweltdrachen erklärt wirst.“


    Die Drachenleute nickten. Einer, der älter als die anderen wirkte, trat nach vorne und sagte: „Ich habe diese Funktion ausgeführt, solange wir im Labyrinth der Grausamen eingesperrt waren. Aber für unser weiteres Leben und Arbeiten in der Oberwelt sehe ich keinen besseren Anführer als Ian. Unsere Ahnen haben ihn als ihren Nachfolger anerkannt und mit ihm ihre enorme Kraft geteilt. Wir machen es ihnen nach und vereinen uns hinter ihm.“


    „Prima“, sagte Alphus. „Dann hiermit, als ältester Vertreter des Drachengeschlechts erkläre ich dich, Ian, zum Anführer der Drachen.“


    Die Oberweltler jubelten: „Richtig so!“, „Wunderbar!“, „Du schaffst es!“


    Die Drachenleute klopften ihm auf die Schulter und gratulierten.


    Ian dankte, lächelte, räusperte sich und sagte: „Es ist mir eine große Ehre. Ich werde mein Bestes tun, um eurem Vertrauen gerecht zu werden.“


    Alphira erschien im Lichte des blauen Feuers und wandte sich zu den Oberweltlern: „Ich möchte mich bei euch allen bedanken, dass ihr mich so lange als Herrin der Oberwelt ertragen habt. Ich wollte diese Rolle nie ausfüllen und diese enorme Verantwortung nie tragen. Aber als mein Mann nicht mehr da war und nach einiger Zeit, besonders nach dem Vorfall mit den Drachen damals auch für tot erklärt wurde, musste ich in seine Fußstapfen treten. Nun aber gibt es eine junge, talentierte Großmagierin, die ihre Weisheit und ihr Können uns allen durch ihre kühnen Taten bewiesen hat. Anna, komm bitte zu mir“, bat sie.


    Die junge Frau blickte sie überrascht an, zögerte etwas, ging aber ihrer Bitte nach und stellte sich neben Alphira, die im Schein des blauen Feuers jung und strahlend schön aussah, genau so, wie sie die Großmagierin zum ersten Mal gesehen hatte.


    „Nun Anna, hiermit ernenne ich dich vor allen Anwesenden zu der Großmagierin der Oberwelt. Du hast uns allen bewiesen, du kannst sehr gut für die Interessen der Anderen Welt antreten und es gibt keine Hürden, die dich vom Erreichen deiner Ziele abhalten können. Also ab sofort wirst du die Geschicke der Oberwelt lenken und an dem Wiederaufbau der Anderen Welt weiter arbeiten. Ich trete zurück.“


    Anna schaute hilflos um sich, sah die neugierigen Blicke der Oberweltler, der Drachenleute hinter Ians Rücken, öffnete den Mund, konnte kein Wort herausbringen, schloss ihn wieder und blieb blinzelnd da stehen.


    Alphira drückte sie und sagte: „Herzlichen Glückwunsch.“


    „Gratulation auch von meiner Seite“, sagte Alphus und klopfte ihr auf die Schulter.


    „Bravo!“, „Wunderbar!“, „Richtig so!“, flog aus der Masse der Oberweltler. „Sie ist eine starke Magierin!“, „Sie schafft es!“, „Sie hat schon ganz andere Dinge geschafft!“, „Sie hat die Grausame besiegt!“, „Da kann uns nichts mehr passieren!“


    Die junge Frau fasste sich wieder, hob ihre Hand und bat die jubelnde Masse um Ruhe. „Ich danke euch“, sagte sie mit belegter Stimme, musste husten, räusperte sich und fuhr fort. „Ich danke für eure Unterstützung und euer Vertrauen und möchte noch eins sagen. Ich habe lange nach der Ursache gesucht, was unsere schöne Oberwelt so anfällig für die Machenschaften der Grausamen gemacht hatte. Gewiss wurde das Leben zunehmend schwierig, als die Drachen weg waren, aber das war nicht der eigentliche Grund, weshalb das Gleichgewicht ins Wanken geriet. Das Glück der Oberwelt hatte viel früher angefangen zu bröckeln. Ich fragte mich, was es war, denn ich wollte verstehen, was wir verloren und so den fruchtbaren Boden für die Gier, Egoismus, Machtmissbrauch, Ausbeutung und all solche Sachen geschaffen hatten.“


    In den Reihen der Oberweltler herrschte plötzlich Stille.


    „Ich möchte, dass diese Kraft, die uns damals verlassen hatte, wieder einen festen Platz bei uns einnimmt. Ohne kann keine Welt glücklich und zufrieden werden. Und das ist es, was ich wollte. Das ist es doch, was ihr auch wollt, eine glückliche und gesunde Oberwelt.“


    „Das wäre schön!“, „So wie früher!“, „Das kriegen wir hin!“, „Das geht gar nicht anders!“


    „Eine alte Weisheit besagt“, fuhr Anna fort, „es gibt eine enorme Kraft, die in jeder Welt da ist. Ihre Wahrheit ist überall und hat in jedem von uns einen Platz. Sie hat mir geholfen, mich in der letzten Minute aus den Klauen der Grausamen zu befreien. Sie hat ihre ungeheure Macht vernichtet und uns von dieser Frau erlöst.“


    „Und was soll das sein?“, fragte die schrille Stimme aus den hinteren Reihen.


    „Ich will euch nicht weiter mit Geheimniskrämerei aufhalten und sage, wie es ist. Diese Kraft heißt Liebe. Sie hat viele Facetten und kann auf unterschiedlichen Wegen ergründet werden. Für mich fängt sie mit Respekt an: zu sich selbst, zueinander und zu der Anderen Welt insgesamt. Lasst uns dafür sorgen, dass Liebe unsere Häuser und die schöne Oberwelt nie wieder verlässt. Wenn wir unser Leben von diesem Standpunkt aus begreifen und entsprechend ausrichten, kann uns nichts Ungutes mehr passieren, keine Ausbeuterin kann uns und unseren Kindern das wahre selbst rauben. Wenn wir die Liebe in unsere Leben eintreten lassen, bleibt unsere Welt für immer ein Ort, wo Träume wahr werden. Ich danke euch für eure Aufmerksamkeit.“ Die junge Frau verbeugte sich vor den erstaunt blickenden Zuhörern und trat zurück.


    Sie applaudierten energisch, ihre Gesichter schienen aber nachdenklich im Licht des bläulichen Feuers.


    „Das hast du gut gesagt“, flüsterte Alphira, die hinter ihr stand und nun leicht ihre Hand drückte.


    Anna drehte sich um.


    Die Großmagierin lächelte ihr aufmunternd zu. „Also du kannst jetzt alles tun, wie du es für richtig hältst. Ich ziehe mich, wie eben angekündigt zurück.“ Sie trat zu ihrem Mann, nahm seine Hand und blickte ihn zärtlich an. „Wir ziehen uns zurück, besser gesagt“, fügte sie leise hinzu. „Wir haben viel nachzuholen.“


    „Aber Alphira!“ Anna blickte perplex die beiden an. „Ich kann es mir ohne dich gar nicht vorstellen! Das geht nicht!“


    „Wir sind ja nicht aus der Welt“, sagte Alphus und streichelte sacht die Hand seiner Frau. „Wir stehen euch mit Rat und wenn nötig auch mit Tat zur Verfügung. Aber ihr seid jetzt diejenigen, die die Verantwortung für das Aufleben und Fortbestehen der Oberwelt tragen. Ihr habt bewiesen, ihr könnt es. Besser als wir. Ihr seid jung und habt genug Wissen, Kraft und Visionen dazu. Also dann, viel Erfolg! Und lasst uns mit der Feier beginnen.“ Er schnipste mit den Fingern.


    Fröhliche Volksmusik, die früher an den Drachenfesten nie gefehlt hatte, füllte die nächtliche Luft. Ein riesiges Fass Met plumpste auf die Wiese unweit von der Feuerstelle. Lange Tische mit Bänken von beiden Seiten stellten sich daneben. Die Tafeln füllten sich reich mit dämpfenden, verführerisch riechenden Speisen.


    „Liebe Oberweltler!“ Alphus wandte sich zum Publikum. „Liebe Drachenleute du Gäste“, er drehte sich um und blickte zu der Reihe hinter Ians Rücken. „Ich darf euch herzlich zu dem Abendmahl und der anschließenden Feier einladen. Lasst uns dieses Essen teilen, sowie die Freude an der Tatsache, dass wir alle heute hier sind und es mit der Oberwelt wieder aufwärts geht. Guten Appetit und viel Spaß!“


    An den langen Tischen fanden alle Platz. Der Met floss in Strömen. Das köstliche Essen ging nicht aus. Danach sprangen die Oberweltler nach der alten Tradition durch das große Drachenfeuer. Lachen, Fröhlichkeit und Gelassenheit füllten die nächtliche Luft.


    Als der runde Mond hoch im Himmel stand, erhoben sich die Drachenleute von den Tafeln und liefen zusammen mit Ian zu dem hinteren Ende der Wiese. Einer nach dem anderen stiegen sie in den klaren Himmel und kreisten um den Mond, der sein milchiges Licht freigiebig auf die neue Oberwelt sandte. Dann formten sie mit ihren Körpern die geheimen Zeichen der Drachensprache.


    Alphus sah hoch und lächelte. „Gute Nachrichten. Eine neue, glücklichere Zeit bricht in der Anderen Welt an.“


    „Kannst du die alte Sprache gut?“ Anna sah zu ihm auf.


    „Ja“, nickte er. „Ich bin sozusagen der letzte Drache, der sie kann. Ich war auch damals einer von den wenigen, die sie treffend deuten konnten.“


    „Du solltest sie manchen anderen beibringen“, erwiderte sie ernst. „Unbedingt brauchen wir weitere Leute, die diese Zeichen begreifen und zu interpretieren wissen. Dann können wir frühzeitig Probleme erkennen auf die entsprechend eingehen.“


    „Ganz recht, meine Liebe. Du redest wie eine wahre Großmagierin“, sagte Alphus, Anerkennung leuchtete in seinem Blick.


    „Die bin ich auch. Und das verpflichtet.“


    Bald gesellten sich die Drachenleute zu den übrigen Oberweltlern am Tisch und feierten mit ihnen zusammen ihren ersten nach langer Pause Drachentanz.


    Ian saß am Tisch und starrte vor sich.


    Die junge Frau setzte sich zu ihm. „War es so anstrengend?“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und sah ihn besorgt an.


    Er schüttelte den Kopf „Nein, nicht anstrengend“, flüsterte er und schloss die Augen. „Es war überwältigend. Noch viel, viel schöner als ich es in Erinnerung hatte, als ich auf dem Rücken von meinem Vater geflogen war.“ Ian blickte auf und sagte: „So viel Raum, so viel Licht, so viel Mondschein! Man bewegt sich da oben in diesem endlosen Himmel, so ganz frei, ganz man selbst …“ Tiefe Zufriedenheit breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    „Verstehe“, nickte Anna.


    „Nein. Das kann man nicht verstehen. Das muss man einfach erleben“, sagte er.


    „Dann musst du mich einmal mitnehmen“, schlug sie schmunzelnd vor.


    „Mache ich“, versprach er und drückte sie fest an sich. „Ganz bestimmt.“


    Anna schälte sich aus seiner Umarmung und stand auf. „Ich muss morgen nach dem Ring meiner Mutter suchen. Gut möglich, dass er in der Schatzkammer der Grausamen versteckt ist. Aber erst muss ich ein wenig schlafen.“ Sie blickte müde um sich. „Ich glaube, ich kann es wieder“, fügte sie hinzu, unterdrückte ein Gähnen und lief zu Alphiras Haus zurück.
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